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Kiebespfalmen | Don Peter Bauer 


I 
Da deine Augen aufblühten zu mir, 
jauchzte mein Herz wie der Dogel, 
den Srühling gewedt zu fchmetterndem Lied. 


Deine Blide ftrömen in meine Seele 
wie Bnade des Himmels. 


Zimmer traur’ ich verblaffendem Tage nadı, 
und die Ede des Abends fchrect mich nicht. 


Deine Nächte fchenfen mir Wunder und Sterne. 


u 
Deine Stimme riefelt Mufif in mein Ker;, 
wie ein Kochvogel flattert fie meinem Wege voran. 


Aus lärmendem Taumel haftender Tage 
führft du mich heim. 


Du bift die fchimmernde Brüce, gefpannt 
aus gähnendem Abgrund zu Gott. 


III 


Wenn uns die Nacht wie Kinder entkleidet, 
wollen wir zueinander flüchten. 


Schmiege dich tief in den lodernden 
Mantel meiner Liebe. 


Ein £eib wollen wir fein und eine Seele, 
Lächelnd verglüh’n 
in der göttlichen Slamme. 


Die Legende von Slavina ı vor Earl Hauptmann 


"Slavina war an einem Tage im ©ftober geboren. Und Hatte den 
darauffolgenden harten Winter und alle Wetterlagen des Lebens 
fernerhin gut überftanden. 
Sie war wie aus Kraft und Üppigfeit modelliert. 
Stau Buntfutter, deren ältefte Tochter fie war, lebte als Stau eines 
Malers. Trachtete das Eeben lang immer nach ganz unbeftimmten 
Dingen. Und alles, was fie begriff, war nie das, was fie eigentlich 
begehrte. J 
Aber vielleicht war Slavina und blieb Slavina für Vater und Mutter 
doch das erfehnte Ereignis. 
Elias Buntfutter malte Landfchaften und Porträts. Recht und fchlecht. 
Überrafchungen waren da nicht zu holen. Er fah die Welt aus einem 
baumlangen, fchwerlaftenden Körper an. Auch feine Hände waren 
maffiv. Und fein Kopf ging mit dent breiten Taden zufammen. Sodaß 
feine Drehungen faul waren. Und auch feine großen, törichten Augen 
faul im Kopfe ftanden. 
Da ging Land und Eeben nur ohne Zittern und Slimmern ein. Kieb- 
lofe, harte, gemeine Dinge, die auf jeder Straße billig und nichtig 
verftreut find. 
Bis er mit einer größeren Erbfchaft in der Nähe einer großen 
JInduftrieftadt ein mitten im E£ande hochragendes altes Ritterfchloß, 
das feit dreißig Jahren leerftand, billig hatte Faufen fönnen. 
In Elvershöh war da feine Sürftenherrlichkeit mehr. 

. Berr Buntfutter war der fpäte Sohn eines uraltgewordenen Kand- 
paftors. Und auch Srau Buntfutter hatte nur eine furze Ahnenreihe. | 
Sie war die Tochter eines Bürgermeifters in einer Kandftadt gewefen, 
als fie der junge Buntfutter heiratete. Aber beide Hatten eine gute 
Bildung. So daß auch ihre vier Töchter in Bildung aufwuchfen. 
Aber Slavina, die Ältefte, war und blieb doch für Mutter und Dater 
das eigentliche Ereignis. 

Slavina trug den Kopf leicht zur Seite genommen, fchritt mit Kraft, 
lachte obenhin. Und hatte fchon mit vierzehn Jahren zu den höchiten 
Gefchäften berufen gefchienen. Sie wußte fchon damals aus dem 
Leben zu greifen, was ein irrender Sinn aus den Lüften fängt oder 
aus einem ftürzenden Bachwaffer mit der Hand fchöpfen Fann. 

Die anderen drei Töchter, die fcheu und Feufch heranmwuchfen, galten 
den Eltern als unbegabt. 

Wenn man (wie fagt man heute?) den fiderifchen Pendel hätte über 
dem hohen Ritterfchloß, darin die Buntfutters hauften, hin» und her- 
fchwingen laffen, würde man fchon in diefer Seit bemerft haben, daß 
weder von dem baumlangen, fich träge bewegenden Malersmann, 


noch von der wie eine Hanke im Winde unbeftimmt in alle Füfte 
greifenden Srau Buntfutter noch irgendeine Kraft ausging. Und daß 
die drei anderen Mädchen um Slapina nur lächelnde, liebende 
Statiften in diefem Myfterium waren. 

Damals fchon ragte das alte Aitterfchloß wie eine einzige, einfame, 
weit fichtbare Blüte im weiten Lande, weil Slapina dort wohnte. | 
Ins Schloß famen bald viele junge Männer und Srauen. 

Das Schloß war jeßt mit allerhand alten und neuen Bürgermöbeln 
pollgeftellt. Nur da und dort noch ftand ein Stücd mit irgendeinem 
unbefannten Wappenzeichen. 

Aber Slavina ging darin. War wie aus Kraft und Üppigfeit modelliert. 
Sie war bald eine Jungfrau. 

Sie fchien jeßt Sehnfüchte zu tragen wie Sulamith. Sie fang ihr 
Derlangen fchon in felbftgemachten Derfen aus, wie die flüggen 
Mädchen der Ukraine. Sie griff auch wie fie zur Eaute. 

Sie las fchon den lateinifchen Tacitus. Sie las auch fchon den ' 
griechifchen Homer. Und wenn fie von ihrer Gelehrfamtleit aufjprang, 
fchien fie fchön und entfchloffen. Hatte Laune, in die lofeften Tanz 
Schleier Hineinzufchlüpfen. Und tanzte zu ihrem eigenen, pfalmodieren- 
den Befange vor aller Blicfen, wie aus Kraft und Üppigfeit modelliert. 
Man faß dann um den alten Kamin im Ritterfaale, wo über den 
meffingnen Seuerftangen das gewaltige Wappen derer von... irgend» 
eines alten Sürftengefchlechtes, in Stein gehauen prunfte. Man wußte 
dann nicht, daß diefe Tänzerin eine von den vier Haustöchtern war. 
Man dachte an eine junge, fchmachtende ägyptifche Srau, die nach 
Männerı fchreit. Oder gar an ein fremdes, wunderliches Dogeltier, 
das geheimnisvoll aus einer fernen Wildnis fremde Erregungen und 
Glut in Dater und Mutter, in Schweftern und Sreunden fchürte. 

Und wenn Slavina dabei ihren ftahlharten, gefchmeidigen Körper 
wand, fchien eine fchöne, buntfchillernde Schlange fich manchem wie 
durch die Singer zu winden. Und das Lachen aus Slapinas feuchten, 
weichem Munde Mang nicht wie Mädchenlachen, fondern wie ein 
feltfam gezwungener, widerftrebender, neuer Ton. 

Aber Slapina war doch ein Mädchen. Niemand anderes. 

Nur wäre Picaffos Harlefin da nicht buntfchillernd genug bemalt 
gewefen. " 
Denn Slavina fchrieb auch Artikel, als wäre fie felber ein gewiegter 
Biftorifer. Und Slavina fprach fünf lebende Sprachen, Griechifch und 
Latein nicht mitgerechnet. Und wenn fie ihre Tanzfchleier wieder 
achtlos fortgeworfen, diskutierte fie mit dem erften beften Gelehrten 
in der Gefellfchaft fcheinbar leidenfchaftlich über die goldene Katinität. 
Slapina war ein Ding, daran alle taufend Triebe der Mlenfchenfeele 
zum Staunen aufgefchoffen waren. Wie die üppigen Triebe einer 
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Kartoffel, die fchon im Keller nach allen Richtungen hin Keime wirft. 
Slavina war einfach ein Wunder. 
Und je länger Elvershöh fo mitten im weiten Lande ragte, defto mehr 
wurden der Maler Buntfutter und die immer fuchende und nie fin» 
dende Srau mit den drei anderen lieblichen, Feufchen Töchtern ver- 
geffen. Und man fah im weiten Lande diefe alte Aitterfefte nur noch 
wie das Prunfgehäufe für Slapina an, darin die junge, wie aus 
Kraft und Uppigkeit modellierte Srau in veledifchen Schleiern brün- 
flige Tänze vor der Göttin der Weisheit und Schönheit tanzte. 
Allmählich hatten fich auch die drei Schweftern Slapinas in die Weite 
verloren. Zuerft fchen und fchüchtern jede mit einem lebensvollen 
jungen Manne in eine HBedenlaube im Burggarten. Dann ganz 
hinaus in irgendeine behagliche Kebensftellung. 
Eines Tages, wie Slapina erft vierundzwanzig Jahre alt war, ver. 
loren fich auch Herr und Srau Buntfutter. Man trug fie innerhalb 
weniger Tage unter der Nitterburg in das verfallene fürftliche Erb- 
begräbnis. 
Und wenn jest Männer famen, lag Homer in Urfchrift aufgefchlagen 
auf Slavinas mächtigem Arbeitstifche. Darauf durchs Bogenfenfter 
wie in einer gotifchen Kirche Licht fchien. Eine alte Kandfchrift des 
Tacitus lag aufgefchlagen daneben. Und auch die Deden mit ihren 
altindifchen Zauberzeichen. Denn Slavpina hatte fogar Sanskrit gelernt. 
Und fie nahm wieder die Laute. Sangihre Sehnfudhtslieder. Und ihr 
Tanz wand fich in den Augen der Steunde, wie Schlangen fidy winden. 
Aber niemand erfannte mehr, wo in Slapina der Sunte glimmte, 
daran fich die fchlichte Kiebesgemeinfchaft entzündet. 

u % 


% 
Nie hat je ein Mann Slavina aus Elvershöh als Geliebte in feinen 
Arm gehenfelt herausgeführt. 
Slapina ift nie aus dem alten Burgtore herausgetragen worden wie 
eine Tote, bleich und fchön im Sarge liegend. 
Slavina ift auch nicht ausgefahren wie eine heiße Lohe, von der gar 
die ganze alte Burg fich entfachte und verbrannte. 
Über dem Mädchen Slavina find Iangfam alle Trümmer alter Weis- 
heiten und neuer Gaufelkünfte zufammengeftürzt und haben fie erfticht 
und begraben. 


Die Sprade | Don Buftav Sad 


Sprachlos willft du die nackte Welt genießen 
und tief einfühlend dich in ihr verlieren, 
ohne in Worten fie zu porträtieren 

und fie in hohle Klänge umzugießen ? 


Doch aus der Sprache deine Wunder ſpießen, 
in deiner Sprache nur friitallifieren 

die jähen Bilder, die gleich wilden Tieren 
chaotifch wütend durcheinander fchießen, 


zu deiner fchimmernd feftgefügten Welt. 
Und daß dich diefe Worte felbft nur malen, 
flag fie nicht an, denn ohne fie zerfällt 


des Dafeins Klang und fiebenfarbig Strahlen 
in ewig wüfte Nacht, fchaurig erhellt 
von aller Nöte flammenden Sanalen. 


wei Bruchftüce ı von Edief Köppen 


Sreunde fallen ab, und hart verhallen in der Serne die Schritte der 
Befährten. 

Brüden vermorfchen, gefchlagen von Seele zu Seele, und an den 
Stegen der Herzen nagt der träge Wurm der Dergängnis. 

Wollen erftiden das Singen gemeinfamer Wanderung, zu ftarrendem 
Eis erfriert der Ton aus brüderlichem Munde. 

An welfenden Bäumen hangen die Kränze verfchwendeter Jugend: 
dYumpfe Wiege für die grauende Mlumie der Einfamfeit. 

Schmaler wird der Pfad und dürrer das fpärliche Moos — fteiniger 
fnirfcht das Keröll, und gieriger zerren die Dornen — blaffer wird 
der Mohn — in aderlichen Halmen fniftert das Bangen. 

Und immer neu regnen Scherben auf die Straße unferes Leidens. 
Kalt fchlagen legte Gefpräche an unfer Ohr. 

Wenn die Sonne den Brand fchürt in unferer Süße zerrenden HWun- 
den — beizt Mirrender Schnee das müdende Haupt, und aus den 
Stichen winternächtiger Kälte rinnt das Blut. 

Die Tiere der Landfchaft jagen in bangender Slucht an uns vorüber. 
Kein Reh mehr, das aus rührenden Augen Gebete für uns fchidt — 
fein Dogel mehr, der mit bebender Kehle uns fegnet. Die Süchfe 
heulen bei unferem Anblid, und die Eulen hüllen fich ins tieffte 
Brau der Tot. Die Käfer fchlagen fich tiefer in den Staub, und die 
leuchtenden Sarben der Salter tropfen wie Tränen aus ihrem Sluge 
und vertaumeln, 

Wie tief bin ich befchloffen in den Sluch meiner Geburt: Srau zu fein! 
Am Wege zu ftehen, armfeliges Gewächs den Gewalten des Himmels, 
und zu harren der Entwerdung. 

Mein Krug ift gefüllt mit Föftlichen Waffern, und auf feinem Spiegel 
freifen die Sterne. Daß man trinfe von ihm und ihn ausfauge in 
feinen Atem und ihn leer mache von feiner Sülle, betet die Stimme 
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meiner Erfüllung. Der Strauß in meinen Bänden blüht taufendfältige 
Blumen. Aber der Wind ift nicht heiß genug, den Kelch ihrer Be- 
fäubung zu ſchůtteln. Daß ich ſie von mir werfe, die Fülle der Farben, 
nahm ein Gott mir die Kraft. Sie zu brechen, wartet nun meine 
Seele auf das dunkle Cos der Beſtimmung. 

Oh — wohin ſchlug mich mein Blut! 
Meine Füße ſind ſtark zum Schreiten, und der Saft ihrer Muskeln gärt. 
— Wann naht mir die führende Güte! 
Meine Augen ſind heiß zum Sehen, und das weiß ihrer Kugeln 
fucht Eicht. 
— Wann fommt mir der gütige führer! 
Mein Herz pocht den großen Schlag der Derfchwendung, und fein 
Blut harrt des fuchenden Kelches. 
— Dann wächft mir der Altar feiner Befreiung! 
©h — wohin treibt mich mein Los! 
Ich habe die Schwere der Sülle — aber leer erft trage ich Frucht. 
Ich habe das Leuchten der Sonne — aber befchattet erft gebe ich 
Strahlen. 
Ich habe das Fluten der Meere — aber erſchöpft erſt werfe ich Wellen. 
Ich habe das Ragen der Berge — aber entgipfelt erſt hebt ſich 
mein Haupt. 
Manmn: ich warte der Vergehung in dir! 
Mann: ich warte des Sterbens in dir! 
Mann: ich warte, daß du auflöſeſt die Atome meines Beſtehens und 
die Wurzeln mir nimmſt, dann endlich zu blühen. 


Sommer / Von Walter Eidlitz 


Wie ein Sommerregen find auf mich deine Küffe gefallen. 
Jch denke an dich. 

An jeden zärtlichen Wiefenrand, 

Gegen Menfchen und Winde gemwölbt, 

Jeden Blid übers fpiegelnde Feld 

Zu den badenden Kindern, 

An die Tannenfchonung, 

Wo wir lagen fchwefterlich 

Keufch in der Sonne. 


Uber wenn Herbft fommt 
Und Sarbe wild und ftarf 
Stößt in die Bäume, 

Daß zu Boden fällt ſchwer 
Jede reife Srucht, 


Werd ich mutig fein, 
MWirft du mir fchenten 
Die legte Süßigkeit. 

Wie du mir fchon gabft 
Schneeige Bruft, 

Sitteft die Hand 

Im Aphrodififchen, 
Qiederbogft deinen Mund, 
Seuchtes, treues Aug 

Su einem Knaben. 


Und ich fchent dir dafür 

AU meine Jugend. 

Ich bin überftrömt von dir. 

Wie ein goldener Brunnen will ich aufbrechen, 
Widerfpiegeln dich, 

Widerklingen dich, 

An mich gefchmiegte, 

Innig gefühlte, 

© Herz bei Berz. 


Sehnfucht | Ein Pfalm von Stanz Alfons Bayda 

Ich will dich Fünden, Segensreiche; ich will dein Schwert dir poran- 
tragen, du überwindende Macht; ich will, ein Priefter, deine Worte 
am Altare fprechen, tiefftes Gebet... 

Sehnfudt... 

Welch Menfch litt am Leben wie ih — 

Wer war allein und blieb verlaffen in unergründlichen Wirren feiner 
felbt — wie ich. 

Schönheit war meines Wollens Unbewußtheit — grauenhafte Bäß- 
lichleit war meift um midh; 

Sriede war mein Denfen — wildefter Kampf um die Hleinften Dinge 
tobte durch meine Tage, alle Blüten vernichtend; 

Größe war mein Magnet — in engfte Iuftleere Kreife ift mein Dafein 
eingefpannt. 

Wie alles doch zerbricht... wie aller edle, funftwerfverheigende Ton 
vom Leben roh gefnetet wird zu efligen Klumpen; wie alles Menfchen- 
liebende-Sreundliche verlaffen im Leben fteht und vergeht, oh, fo 
fchaurig verlaffen. 

Was war des Jefus verlorene MWüfte, da er doch wenigftens vom 
Teufel dreimal befucht, verfucht wurde, wo er doch Wege wußte — 
da ich inmitten meiner eigenen Wüfte feine Wege mehr fah — da 
mich felbft der Teufel nicht verfuchen fam. — 


Wie das Herz nun treocnet, wie die Tauben Hoffnung und Glauben 
davonfliegen über die Sintflut der Derlaffenheit in Qual und Lot 
und Grauen und nur die Kiebe bleibt, die lebte, tiefe Weltenliebe, 
als Wanderftab und einziger Halt. 

Doch da famft du mit dem Ölzweig und weifteft mir die Surt und den 
Weg und das kand.. 

Sehnfuct... 

Segensreiche, überwindende Sehnfucht, tiefftes Gebet! 

un ich dich bete, öffnen fich die Himmel mir und ich fehe Schönheit; 
fpricht die Erde in Bruderliebe zu mir und ich habe Srieden; eint eine 
£iebe und Erfenntnis Bott und mich und Keben und Welt — und 
ich weiß Menfchengröße in mir. 

un ich dich fünde, ift all dein reicher Segen bei mir, nun ich dein 
Schwerfträger bin, bahne ich mir und dir fonnige Wege ins Keben, 
nun ich an deinem Altare als Priefter ftehe, Fan ich dich in hohen 
Worten faffen, gleichwie das reine Bold den Föftlichiten Stein um- 
fchliegt, geftaltlofes, tiefftes Gebet des Gottes im Mlenfchen. 


Die fommende Dichtung 


Die jüngfte Dichtung hat im fchroffen Gegenfaß zu dem unerträglich 
gewordenen l’art-pour-l’art-Befenntnis, zur Goldfchnittlyrif, die noch 
unfterblich fcheint, und zur Oberflächenfunft des JImpreffionismus 
eine jähe Wendung zum Ethifchen genommen. Wenn auch überlaute 
Mitläufer — Bellamegepflogenheiten des Mafchinenzeitalters über- 
nehmend oder durch verlegerifche Maßnahme fünftlich über ihre 
wahre Bedeutung hinausgehoben — den eigentlichen Sinn diefes 
Willens verfälfchen, fo bleibt dem Kinfichtigen dennoch der Kern 
als hoher Wert und hiftorifche Notwendigkeit feft vor Augen. Eine 
£iteralur, die nur der Unterhaltung diente — oft noch auf Koften 
gepflegten Stiles und dichterifchsperfönlicher Sprache —, wird über- 
wunden. $Slammende Jugend tritt an. Der Überfchuß an Kraft, die 
Derworrenheit der Prinzipien, die geballte Sehnfucht und die wirk⸗ 
lichleitsfremde Weltverlorenheit der Ziele find allerdings Urfachen 
eines wilden Kärmes, der fich in Ertremen austobt. Der Moft aber 
ift guter Dorbote edlen Gehalts. Und ein feines Ohr hört auch die 
Erfüllung jener Dichtung, die noch ftill beifeite fteht und fchon 
abgeklärt den Sinn des jungen Ethos mit vollendeter neuer Sprach⸗ 
kunſt und den Vorzügen alter Meiſter eint. 

Die zarte Lyrik erhält neuen Blutſtrom, der dem tatſächlichen Ceben 
entquillt. Leid hat uns berührt. Die belanglofen Autofuggeftionen und 
Selbftbefpiegelungen der Jch«Poeten find in ihrer ganzen Leere und 
Auglofigfeit enthüllt. Das Kunftgewiffen, das tiefe Gefühl jener 


literarifchen Derantwortung, durch das äfthetifche Leben das praftifche 
“ menfchlich zu vollenden, und vor allem das ftolze Bemwußtfein der 
Pflicht zur Humanität haben Grundfteine für neue Tempel gelegt. 
Daß diefe Kunft unvergänglichen Gehalt birgt, bedarf feines Er=- 
weifes. Sie ift gedanklich, dadurch berufen, Sinn des Dafeins zu 
werden — fie ift ethifch und damit Sührerin, Ziel, Sadel und Krone! 
Eine ungeheure, innerlich befchwingte Bewegung ift auf dem Mlarfche. 
Es gilt, fie fruchtbar zu geftalten, Dämme aufzuwerfen, daß das Stel 
nicht verloren gehe. 
Die Pflicht der inneren Berufung und des humanen Gewiffens ver- 
langt die wägende Hand des Kritifers nicht nur zur Auslefe der 
fchweren Srucht aus der Spreu, fondern zur tätigen Hilfe. Schon 
vielerorts ift betont worden, daß der menfchheitliche Gedanfe der 
jüngften Dichtung ihrer Sorm widerfpricdht. Wer die dee des Bruder- 
tums fäen will, darf nicht in Einöden gehen, wo er gegen Stürme 
ftürmifch anfchreien mug — nein, er gehe auf die Sluren, in die 
Täler und fpreche feinen Willen wirklichkeitsgebunden aus, daß die 
Menfchen feine £Eiebe fühlen und verftehen und heimlich hin- 
geriffen find von dem prophetifchen Klange, der in den fchlichten 
Worten erwacht. Daß fie ftaunen, wie fich die Welt unter dem Willen 
des Dichters wandelt und daß Aufgaben und Sreuden jenfeits des 
Alltags ihrer harren! 
Ale Übertreibungen des Sormalen alfo, der allzu fnappe 
Stil, der jähe Übergang, die gebrochene Kinie muß vermieden werden, 
damit die Allgemeinheit von der Dichtung das Wiffen um die Gemein- 
jamleit lerne. Cyrifche Stimmung muß fich mit buntbewegter Hand» 
lung mifchen, um eine Romantunft zu fchaffen, die der zu tiefft wahren 
Sorderung Scheerbarts entjpricht, daß nämlich das „Abenteuer im 
Zentrum der Epif geftellt fein müffe. Derzicht auf das Ertrem 
tut not! Dann wird die junge Kunft wahrhaft Sührerin, die fie ihrem 
Ethos gemäß fein will. Dann nur fann und wird fie zum Dolte 
fprechen und gehört werden. 
Dom Statifchen einer Pfychologie, die fchon zur Beheimnisträmerei 
fih auswuchs, fchreitet die neue Dichtung zum Dynamifchen einer 
leidenfchaftlich bewegten Handlung, die Abbild und Symbol des 
rafenden Lebens gibt. Künftlerifche Dolfserziehung wird erft in den 
Bereich der Möglichkeit gerüct durch die Neugeburt einer welt- 
zugewandten Romantik, wie fie fernes Ziel der Srühromantif war. 
Diefer Weg muß befchritten werden, wenn die Kunft recht behalten 
und unfer Glaube an die Berufung der EHumanität Zuverficht und 
Tat werden foll. Politifierung der Dichtung wird nie und nimmer- 
mehr dem Dolfe die Kunft bringen. 
Neue Dichtung ift Tat. Golgatha ihr Gleichnis. Schmerzlich Foftet 
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fie die Bitternis aller Leidenftationen um der Erfüllung willen. Jung 
glüht fie und entflammt von Willen, grauenhaften Abgrund der Welt 
mit Liebe zu überbrücden, in Qualen Dereinfamte aufzurufen zu Sifent- 
lichen Mlenfchen, deren räriger Geift dem fuchenden Schritte Sterne 
in die Nacht heftet. 

In der Sorm aber überfah fie bisher das Siel der Wirkungsabfict: 
die Seclen der weiten, breiten Menfchheit — und in der Haft ihrer 
MWelteinftellung blieb fie jenfeits der Straße, die des Dolfes Denken 
befchreitet. Kühn leugnet fie den Mittlermund des Naturalls, obwohl 
fie feine ftete Predigt der Dereinigung vernimmt, und hebt die menfch- 
liche Sorderung fteil vom Geifte zu Gott. 

So wurde aus Einfiedeln nun die Gemeinde der „länner vom 
Turme”, der Brüder vom Geifte, deren Güte noch nicht die tiefite 
Kraft der Selbftentäußerung und ganzer Hingabe ans Ziel fand. — 
Ein anderer Weg zum gleichen, lenzumftürmten Gipfel: 

Wir wiffen nur einen Abgrund, den Zeiten gruben — und dahinter 
ewige Schönheit der Welt! 

Wir wiffen nur einen Haß, den Seffeln wecten — und darunter ver- 
wunfchen grenzenlofe Güte wahrer Menfchlichkeit! 

Wir wilfen nur ein Grauen, von der Tyrannei der Sache auf uns 
herabgefchattet — und darinnen unendliche Sehnfucht nach Zeinheit, 
Eichtdurft, Treue — und Geift, der Wille zu lächelnder Liebe ift! 
Erwedt den wahren Mlenfchen, und der harte Harnifch zerfällt! 
Wir alle wiffen tägliche Gebete um den hohen Tag der Erlöfung, 
der verftehende, verzeihende Hände ineinanderfügt zum Kranze um 
unfere Erde, auf daß die Seele des Alls wieder Sonne fei, überall 
wie in uns, nach dem Worte des Nopalis: 


„Bott will Götter!" 


Deutfche Myſtik. Eckehart / von Friedrich marter 


Alle menſchliche Lehre iſt bedingt von dem Geſetz des Förderlichen, 
von dem Geſetz des Widerſpruchs. Außer den Zeiten oder im 
Urgrund aller Zeiten ruht eine ewig gleiche Weisheit, in der Zeit 
aber ift alles Wiffen um das Wahre bedingt durch das Wiffen um 
das Angemeffene. — 

So durchzieht die orientalifchen Heligionen, die deutfche mittelalterifche 
Myfik, das gegenwärtige, von Nießfche bereitete religiöfe Leben ein 
Gemeinfames, das gefaßt werden fann: als die Lehre von der Mlenfdr, 
der Leibwerdung der Gottheit in allen Dingen — und dem Biel des 
Mlenfchen in der Einswerdung mit Bott. — 

In der Ausprägung aber ergeben fich äußerlich bedingte Unterfchiede: 
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der weit mehr vom Sinnlichen beherrfchte ©rient war notwendig 
darauf verwiefen in feiner Aeligion, in feinem geiftigen Streben 
ftar! gegen das Jrdifche, Leibliche zu fprechen. Unter heißer Sonne 
von BlIutleidenfchaften mehr getrieben, von Sinnenluft leichter dem 
Geiftigen entzogen, ging er im Kampfe gegen das Tierifche zu weit 
und verneinte alles Jrdifche als grundfäglichen Gegner. So ift fein 
Siel das förperlofe, von allem Nealen losgelöfte Nirwana, das Ein» 
ftrömen der Seele ins Wefenlofe, das Einswerden der Seele nadı 
der völligen Dernichtung alles Menfchlichen in unirdifchen Himmeln. 
Dagegen zeigt die germanifche Urreligion einen unbewußten Einklang 
von Erfcheinung und Geiftigfeit. — 

Hinter diefer Erde wird ein anderes, ein höheres, reineres Leben 
geahnt, das nach Dernichtung der Gegenwart auffteigen wird. Aber 
diefes neue Leben ift nicht, nach Art des Oftens, ein Überwirfliches, 
Unförperliches, es ift nach dem Maß des Gegenwärtigen geartet, nur 
höher, reiner. Die germanifche Seele entftrömte nicht wie die orien- 
talifche, aus Derzweiflung je das Tier bändigen zu Fönnen, in ein 
anderes, reinsgeiftiges, wefenlofes Keben, fie fah vielmehr den Sinn 
der Erde in ihr felbft, fie fah ihre Lrfüllung in einem, wenn auch 
höheren, fo Doch gleichgearteten Eeben: nachdem die Bötterdämme- 
rung, der Kampf ewiger Gegenfäße ausgetragen ift, ergrünt der 
Lebensbaum von neuem. 

Diefer Glaube ift im Grunde gleichlautend mit Lließfches Zarathuftra- 
Worten: „Jch liebe die, welche nicht erft hinter den Sternen 
einen Grund fuchen, unterzugehen und Opfer zu fein: fondern, die 
fich der Erde opfern, daß die Erde einft des Übermenfchen werde — 
der Übermenfch ift der Sinn der Erde.” 

Aber in der Germanen natürliche, ungefähre Einheit von Geiftigem 
und Sinnlichem wurde die, unter fremder Sonne gewordene Kehre 
von der Erfüllung in reiner, überirdifcher Geiftigkeit getragen. Der 
Glaube an den Sinn der Erde in ihr felbft wurde vernichtet von der 
aus Derzweiflung am Sinnlichen fteigenden Hoffnung auf eine über- 
förperliche, überirdifche Welt. Das Keben wurde zu einer Solter- 
fammer, zu einer Zuchtanftalt mit unbefannten Zielen. Der Menfch 
follte vernichtet, die Erde überwunden werden. Das Böttliche war in 
den Himmel verfeßt und die Erde gleichgenannt mit dem Ungöttlichen, 
Satanifchen. Sofern der Menfch fich felbft vernichten fonnte, war er 
gewürdigt zu himmlifchem Leben. — 

Öegen diefe Erden- und Menfchenfeindlichkeit des zum Katholizismus 
gewordenen Ehriftentums erhoben fich endlich in den mittelalterlichen 
Myſtikern Gegner. | 

Sie fagten: „Alle Kreaturen find ein Sußtapfen Gottes. — Derginge 
das Bild, das nach Gott gebildet ift, fo verginge auch das Bild 


IL 


Gottes. — So wahr das ift, dag Bott Mlenfch geworden ift, fo wahr 
ift der Menfch Gott geworden.” (Edehart.) — 

Ihnen war Gott nicht eine außerirdifche Perfon, fondern die tieffte 
unfaßbare Kraft des Lebens. Der Mlenfch fand für fie die Erfüllung 
nicht erft im außermenfchlichen Sein. Er fonnte gottgleich werden — 
foweit ein Menfch göttlich zu werden vermag. Er fonnte in diefem 
Leben von Bott erfüllt werden, Bott vermochte in ihm geboren zu 
werden, foweit als der Menfch fich felbft überwand. ‚Soweit du 
felber ausgehft aus den Dingen, genau foweit, feinen Schritt weniger 
oder mehr, geht Bott ein mit allem, was fein if. — Der Gerechte 
lebt in Gott und Bott in ihm. Bott wird geboren in dem ee 
und der Gerechte wiederum in Gott.” (Ecfehart.) 

Durch diefe Wandlung der einmaligen Geburt Gottes in Ehrifto: in 
eine ewige Geburt, „in ein ftetes Sichgebären in der Seele” gewann 
der AMlenfch wieder Selbftbewußtfein und das irdifche Leben: Selbft- 
wert. Ja, das Leben, der Mlenfch wurde im fchroffen Gegenfaß zum 
Katholizismus, der feine Dernichtung ausrief, damit Gottes eich 
fommen fönne, die notwendige Dorausfegung des Bottesreiches. „Die 
Seele ift gleich gefchaffen mit der Gottheit. — Die Seele ift das All. 
Sie ift es, indem fie ein Bild Gottes ift. Als folches ift fie auch das 
Neich Gottes. — Dermaßen, fagt ein Mleifter, ift Bott in 
der Seele, daß fein ganzes Sottfein aufihr beruht.” 
(Edehart.\ 

Damit ift nicht nur eine Derföhnung, fondern ein notwendiges Bünd- 
. nis zwifchen Himmel und Erde, zwifchen Überirdifchem und Jrdifchem 
gefchaffen. Bott ift nicht außer dem Menfchen; der Mlenfch muß nicht 
vernichtet werden, um zu Gott zu fommen. Sein Tiefftes: fein Wefen 
ift Bott. Jeder Mlenfch, foweit er zu feiner Seele gefommen ift, hat 
teil an der Gottheit und hat Bott in fic. 

Allerdings ift auch die mittelalterifche Myftif noch nicht ganz befreit 
von der orientalifchen Afzefe, von der chriftlichen Selbftvernichtung 
und der Fatholifchen Erdenfeindfchaft. Sie fagt zwar: „Derginge das 
Bild, das nach Gott gebildet ift, fo verginge auch das Bild Gottes.” 
Aber fie fagt nicht: fo verginge auch Bott. Und vor allem: fo fehr 
fie von der Bottwerdung des Menfchen fpricht und dem Menfchen 
dadurch Selbftbewußtfein gibt, im Tiefften ift auch ihr der Alenfch 
etwas Dernichtenswertes. Zur um feine Seele ift es ihr zu tun. 
„Die Seele ift das Al. Sie ift es, indem fie ein Bild Gottes ift. Als 
folches ift fie auch das Reich Gottes.” (Edehart.) 

Alfo nicht das All des Seienden, des Gefchaffenen ift das Bild Gottes, 
nur das Bewegende, das als Lebengebendes in die Dinge Gefloffene: 
die Seele, das heißt im Grunde nichts anderes als: Gott hat fich in 
. die Dinge gegeben, er ift Menfch geworden, aber troßdem find die 
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Dinge, der Menfch nur göttlich, foweit fie fich felbft vernichten; foweit 
fie fich felbft aufgeben, foweit fie das Göttliche, die Seele wieder 
freilaffen. Sie fagen zwar: „Bott ift in allen Dingen.‘ Aber als Ziel 
meinen fie, daß Gott wieder aus den Dingen befreit werde, daß die 
Seele wejenlos im Wefenlofen aufgehe. — 

Jedenfalls ift nirgends bei Edehart, Tauler oder Sufo die Hede von 
einem Selbftwert des Menfchen, von einer Heiligung der Erfcheinung 
als Kelch der Gottheit. Nicht die Erfcheinung, fondern das Unficht- 
bare, die Seele ift ihnen Bild, Name der Gottheit. Sie fprechen nur 
von dem „Sichfelbftertränten des Menfchen in dem grundlofen Mleere 
der Gottheit” und „von dem einigen Einswerden eines Lichts (der 
Seele) in andern Nichts (der Gottheit)‘ (Tauler), aber fie fprechen 
nie davon, daß die Seele, daß Bott nicht Menfch, nicht Erfcheinung 
zu werden vermöchte, ohne den Körper. 

Jm Gegenfat zum Katholizismus, der das wahre Geiftige erft über 
der Erde annimmt, bejahen fie zwar das Geiftige im Menfchen 
und damit — die Erde. Aber nur die Erde, foweit fie Beift ift. Alles 
Stoffliche, alle Sorm ift auch ihnen Hemmnis, Dernichtenswertes, zum 
mindeften Gleichgültiges. Während das Chriftentum Körper und 
Geift übereinander in Himmel und Erde fchied, ift ihnen die Welt 
eine harmonifche Zweiheit nebeneinandergefügter, aber noch nicht 
gegenfeitig durchdrungener, gegenfeitig bedingter Körperlichfeit und 
Geiftigkeit. Der Geift wäre auch hier noch mehr, wenn er ohne Keib 
wäre, denn fie unterfcheiden noch nicht zwifchen der zum Tierifchen 
ftrebenden und der zum reinen Behälter des Geiftigen gereinigten 
Körperlichteit. Sie waren noch fo weit in afzetifcher Sinnenfeindfchaft 
befangen, daß fie nicht fehend wurden für den Unterfchied des zur 
Materie ftrebenden Tierifchen und der zum Mittlertum gereinigten 
finnlichen Sorm. Sie fahen nur des Leibes Sucht zum Jchfein, zum 
Genießen am £eibe, fo bedachten fie nicht, daß die Seele, die fie Bild 
Gottes nannten, ein Bildlofes wäre ohne die Kriftallifierung des 
Leibes. Daß die Seele Hanglos wäre ohne die Namen der Worte. 
Daß das Kicht nur zu leuchten vermag an den Spiegeln. 

Sonft hätten fie, wie fie die Seele göttlich nannten als Bild Gottes, 
den vom Tier zu reinem Dienft befreiten Leib göttlich nennen müffen 
als Träger, als Bild der Seele, als Mittler zwifchen den Seelen, 
als Mittler zur neuen Bildlofigkeit der Gottheit durch die Kiebe all 
ihrer Bildungen. . 
So erft hätten fie die Erde wahrhaft bejaht. Hätten fie geheiligt 
genannt als Derförperung der Gottheit. Hätten als Ziel gewiefen: 
die immer reinere (fchönere) Derförperung der Gottheit. 

Sie hätten gefagt: das Tier muß überwunden werden, aber der 
Menfch ift der Spiegel, ohne den Bott nicht zu leuchen vermag. €s 
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it Gottesläfterung zu lehren, der Geift, die Seele läutere fich im 
£eben. Dielmehr: der Geift läutert fich die Materie um einen reinen 
Kelch zu haben. Der Geift ift ewigerein als Wefenlofes. Er ift nichts, 
weder warm noch Kalt. Er fann nicht gefühlt, noch erwärmt werden. 
Die Kraft ift ewig-gleich. Aber die Kraft vermag nur zu wirfen am 
Nichte Defenlofen: an der Materie. Die Gottheit ift wefenlos und ift 
doch nicht, wo fie nicht zum Tichtwefenlofen wird, wie fein Bedante 
lebt, ohne Wort zu werden. Die Gottheit ift Werden. Die Gottheit 
ift AU. Und daher wefenlos und gleichzeitig Werden, das heißt: ins 
Zchtwefenlofe gehend. Die Gottheit ift ohne Erfcheinung und ohne 
ame, und doch ift fie nur, wo fie Erfcheinung ift, wo fie genannt 
wird. Daß fie, die Llichtfeiende, alles ift, daß fie, die Bildlofe, in allen 
Bildern ift, das ift ihr Wefenlofes. Wer in allen Bildern ift, der ift 
fein Bild. Aber da das einzelne Bild nicht Bott ift, ift das einzelne 
Bild etwas Ungöttliches. Die Gottheit wurde, als fie fich in Bilder 
gebar, vermifcht mit Nichtgöttlichem. Ja, fie gab dem Nichtgöttlichen, 
der Materie, erft Kraft, wirfend zu werden, gegen es aufzuftehen. 
Die Sehnfucht der Gottheit, zu wirken, zu werden, aus Wefenlofem 
nicht Wefenlofes und damit erft AU zu werden, führt fie in Kampf 
mit der Materie. : 

Ale Erfcheinung ift träge, ift in ihrem natürlichen Zuftand ruhend 
(leblos, tot fagt die belebte Materie: der Menfch). Auf Grund diefer 
Quhe ift fie in fich felbft befchloffen, ohne Sehnfucht zur Weite: einzig. 
Wenn nun die Gottheit mit ihrer wefenlofen, nirgends beendeten und 
nie ruhenden Kraft in die Materie eingeht, erfteht der Kampf zwifchen 
dem zum Al firebenden Geifte, zwifchen der in alle Bilder verteilten 
und nach Derfchmelzung aller Bilder firebenden Kottheit — in der 
nach Einzigfeit, nach dem Tod, nach dem ch ftrebenden Materie. Die 
Materie ift lieblos, ift ohne Drang nach dem zweiten. Doch der Geift, 
der fie nun durchdringt, führt fie mit feiner Überredung in zweifacher 
Kiebe aus fich: zum anderen und zum Al. Er gibt ihr die Cuſt — in 
einem Anderen aufzugehen, die zunächft nichts ift als die Luft des 
Leibes. Diefe förperliche Luft foll den Weg bereiten. Aus der Kiebe 
vom Mann zum Weibe foll die Kiebe von einem zu allen werden. Die 
Materie foll immer mehr lernen, fich innerlich mit anderen Bildungen 
zu verfchmelzen, damit in der Einheit aller Bilder wieder die Bild- 
lofigfeit Gottes hergeftellt werde. Diefer Kampf, diefes Werden ift 
Sinn alles Lebens. Heinigung der Materie, von ihrem Selbftfein, von 
ihrem Infichbeharren ift Ziel des Eebens. Jede Geburt ift Schritt zur 
Dollendung, ift eine beginnende Dergeiftigung der Materie. Jedes 
Leben ift weitendes Einfaugen des Alls, mehrendes Ausftoßen des 
Jchs, ift ein Aufwachfen zu feltenen Augenbliden, da die Mlaterie 
ohne Trägheit und Selbftbefangenheit, da der Menfch ein Bild Gottes 


1% 


und doch Fonturenlos in die Bildlofigfeit der Gottheit gegoffen. Der 
Tod endlich ift Aufhören des Kampfes. Die Materie finft, wieder 
leblos, nieder, um in neuer Bildung vollfommener belebt zu werden. 
Der Geift entflieht zu neuer Geburt, in neuen, reineren Körpern. 
Dies Werden und Dergehen wird dauern, bis aller Geift fich in voll» 
fommene Erfcheinung gefegt hat, bis aller Beift zu Bildern wurde, 
die Fonturenlos ins Bildlofe geöffnet find, bis aller Geift volllommene 
Körper fand, in denen feine Liebe nicht zum Kampf zu entbrennen 
braudıt, in denen fie daher unerfchöpflich zu walten vermag: vollfom- 
mene Körper, die in unendlicher £iebe in fich verfchmolzen find. Bis 
aller Geift zu Wellen wurde, die fich im Meere verbunden fühlen, zu 
Ähren, die wiffend find, um den einen, allewigen Ader. 


Bücherfhau 


Kurt Pinthus, Menfhheitsbämmerung. Symphonie jüngfter Did- 
tung. Derlag Emft Rowohlt, Berlin. 

Kurt Pinthus hat unter dem Titel „„Menfchheitsdämmerung‘ eine Samm- 
lung jüngfter Dichtung herausgegeben. Das von ihm befolgte Prinzip, 
möglichft wenige Dichter mit möglichft vielen Gedichten fprehen zu laffen, 
hat fih bewährt. Es ift ein Buch entftanden, das fidy' nit nur im fon- 
ventionellen Sinne Sammlung nennt, das vielmehr audy feinem Wefen nad} 
Sammlung bedeutet. Es entfteht das Bild einer Dichtergeneration, bie, 
von den äußerften und fchmerzlihften Ausftrahlungen einer medanifierten 
Beit verfolgt, fi zuräüdfehnen mußte nady den Brundforderungen menfd- 
lihen Wollens, umfdrieben in den Affoziationen ‚„Menfh, Welt, Bruder, 
Gott‘. 

Man fann gegen die getroffene Auswahl im einzelnen Bedenken haben, 
Tann die Aufnahme diefes oder jenes Dichters für überflüffig erachten und 
wird doch zugeben müfjen, daß von den wefentlihen Trägern jüngfter 
Dichtung faum einer vergeffen wurde. B®der doch vielleicht der eine, deffen 
Stimme in der Mufif des Jüngften einmal als die füßefte erklang: Ernſt 
Blaß (jener heute fchon hiftorifhe EB. des füdlihblau gebundenen — und 
nicht nur gebundenen — Gedichtbucdes, nicht der fpätere Alerandriner). 
Daß dem Buche eine NReihe von Dichterporträts und ein auffchlußreicher 
biographifcher und bibliographifcher Anhang beigegeben wurde, fei mit Dan 
vermerkt. Karl Schönberg. 


Rolf Engert, Srühfeuer. Gedichte. Derlag des dritten Reiches, Dresden. 
Diefes Bud fteht im Seihen Mar Stirners, Außerli und innerlih. Der 
Weg zum Jch führt über das erfte Ahnen der ureigenen Kraft und der Madt 
eigenen Willens, fämpfend gegen alle Engen, auflodernd gegen alle Be- 
grenzungen zur endlichen Erfenntnis eigenen Berr-Seins, um endlih zu 
münden in eine felbfigewollte Einfamleit. In eine Einfamfeit, weit tiber 
der Maffe, die Bott-Bleichheit wird. In eine Einfamtkeit, die doch nicht 
leer, die erfüllt ift vom eigenen Jh. In eine Einfamleit, die ausgeprägte 
QAuhe ift und unberührt von allem, was fremd und äußerlih if. Einige 
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der Gefänge, andere Gedichte aus dem dritten Teil, hieraus befonders das 
3weite und vor allem audy das Augufte Rodin gewidmete: Eisgipfel find 
Mangvoll und von ausgedrüdter Klarheit. Einige, wenige bleiben dagegen 
3u fehr privates Erlebnis und find dichterifch nicht zur öffentlichen An- 
gelegenheit geftaltet. Bans Roger Madol. 


Kafimir Edfhmid, Die fehs Mündungen, Xovellen. Kurt Wolff, 
Münden. 

Edfhmids Sprade ift nur felten ins Bewollte gefteigerte reine Anfchauung. 
Seine mandmal förmlich telegraphierende Art meidet die banale Släcde. 
Das Selbfiverftändliche bleibt natürlih, weil ungefagt. Die Sucht der 
Sorm erhebt den fhmüdenden Einfall zum Befonderen. Das Motiv raft 
dahin, trunfen vor eigener Kraft. 

Cowboywetten und Jahrmarlisfchidfale, geldgierige Möndye und Amerila- 
fahrer, immer find es in fich gefchloffene Ausfchnitte aus dem Alltag. Das 
Mofail der einzelnen Begebenheiten wähft zu madtvollem Befamteindrud, 
der in Praftfchwere Gebärden, in rafenden Taumel, in maßlofe Bier oder 
in möndhafte Efftafe mündet. 

Edfhmid: der leidenfchafttrunfene Enthüller der Offenbarungen des dunkel 
freißenden Seins. Bans Sturm. 


Hh. Elauren, Die ARutfhpartie Banas & Dette, Ejannover 1920. 
Geh. M. 
Der alte, von W. Bauff einft fo unfierblidy Tächerlih gemadte &. Elauren 
erlebt in dem vorliegenden, ganz reizvoll ausgeftatteten Meudrud, eine fröh- 
lihe Auferftehung. Die „Autfchpartie‘ enthält eine anfprudhslofe, aber 
gefhidt erzählte Kiebesgefchichte mit fröhlihem Ausgang. Ein Kammer 
präfident ftellt fich der Herzenswahl feines Sohnes entgegen, aber er wird 
belehrt, als er bei Blattheit auf einem Schlitten, der mutwilligen Jugend 
garız wider Willen, eine ARutfchpartie unternimmt, dabei verunglüdt und 
von Kamberts Kindhen die erfte Hilfe empfängt. Die Klatfchbafen beim 
Tee, befonders die Srau Konfiftorialrätin, find, will mir fcheinen, recht 
naturgetreu gefchildert, und ihre Art ift heut noch nicht ausgeftorben. Alles 
in allem hatten wir ein hübfches Bildchen aus der Zeit der Spätromantif 
vor uns. Wir empfehlen es £iebesleuten zu frohem Gejdenf. 
Raimund Steinert. 


Julius Kühn, Der Didter und das All. & Riemann, Coburg. 4.00M. 
Sind fhon die drei Auffäge des Buches „Der Dichter und die Seit‘, „Der 
Dichter und der Raum”, „Der Dichter und Gott’’ außergewöhnlidy werk 
voll als überrafhend neu und tief aufhellende Charafteriftiten der Dichter 
Adalbert Stifter, Wilhelm von Scholz und Stanz Werfel, fo ift Wert und 
Gewinn doch ungleich höher dur die Einreihung diefer drei als Typen 
für dichterifche und allgemein menfhlihe Möglichkeiten, das All zu fühlen 
und 3u begreifen. So ift das Bud ein unerfhöpfli reicher Sreund, der 
zu geliebten Dichtern und darüber hinaus: in uns felbft und die Wirkſam⸗ 
Beit des ewig Unfaßlichen geleitet. K.B. 


Derantwortlich für den Inhalt Dr. Kurt Bod, Berlin W 15, ECudwigfirdfir. 7. 
Derlaz: Banas & Dette, Bannover. Drud: Oscar Brandfletter, Kelpsig. 
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Xomantıf 


3. Jahr 1921 Beft 2 


Dialm [ Don £eo Sternberg 


Siehe, auf blutiger Geißlerfahrt windet die Menfchheit jich Durch 
die Jahrtaufende... 
Aber Gott lächelt — und die Schmerzen fingen! 


Unter den Süßen der Büßer, im Herzen der harten Selfen, 
taubenblut-rot und fmaragden funteln die bunten Kriftalle. 
acht fcheint den Augen 

—- doch ihre Sohlen wandeln auf Hegenbogen des Eichts. 
Wie lächelt die Tiefe! 


Das Schlachtfeld der Erde be)eden die Nümpfe der Kämpfer 
— aber Geifterfcharen fchleiern hervor 

mit Kronen von Sternen und [chweben 

fiber der Sreude Geburt. 


Denn die Schlange am Weltenbaum hat fich längft in die ewigen 
Seuer gejtürzt 

und die Wälder fchiegen mit flatternden Wipfeln herauf und die 
Donner der Schöpfung läuten: 

Die Sünde ift tot! 


Ums fchwarze Gitter des Kerkers ranfen fich Kilienreben 
und fchimmern ins Senfter: Rein feid ihr von Schuld! 
Siehe, zwei Menfchenfinder find auf der Höhe des Berges 
auf die Knie gefunfen und füffen fich fniend... 


Um &ott in der Mitte 
raufcht der Planeten Gefang: 
Auf Sreude ruhet der Grund der Welt! 


Die fliegenden Sichter | Don Theodor Däubler 


In einer fehr fchwer verwidelten Angelegenheit wurde ich von 
meinen Eltern nach Wien berufen. Sofort brach ich von Teapel auf; 
wurde aber dann durch ein fehr großes Unglüd fechs Wochen in 
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Birke drüben bewegt — melancholifch haben fie ihre Köpfe zur Erde 
gefenft. — — 

Jn der verfchwommenen Schwere diefer Stunde gleiten die Gedanken 
tief am Boden, haltlos, fchmerzlich, ohne Heimat, ohne Beim; wie 
Schwalben tief an der Erde Hufchen in fchwüler Stunde, wenn fie 
ihr Beim, ihr Xeft nicht mehr finden, das mitfamt den Jungen ein 
dummer Windftoß, ein tüdifcher Bengel ihnen entriß, zerrißg — — 
Nichts Tann, nichts will emporfliegen in wolfenfreien, fternblühen- 
den Baum. 

Ein falbe Dämmerung fchon um die vierte Stunde. Es will nicht 
regnen und nicht fonnenfcheinen — es laftet nur dumpf und traurig. 
Das Grün ift ftaubig, abgenusgt, fchäbig — und troden ftarren gelb- 
lich-braun fchon viele Blätter — vertrocdhnet wie vom heißen, dunt- 
len Keben ausgefogene Herzen. Stumpf und arm brüten die Sarben 
der paar Blumen, die fonft fo brennend, fo märchenreich geleuchtet. 
Alles Angenehme, Leichte, Sröhliche, alle Eleganz und Sormenfchön- 
heit ift dahin — —. Wie Käften, plumpe fteinerne Käften hoden 
die noch fo fchönen Käufer in dem leblofen Tage, feine Starre noch 
erhöhend. — Jett greife noch zu Jnımenfee —, zu einem Lied vom 
Niembfch von Strehlenau — und greife dir dein Herz aus der be- 
engten Bruft, ftelle es mit all feinem zerbrochenen Kram, mit all 


feinem befchmugten, hohen Wollen — mit all feinem falt ge- 
wordenem, heißem, heiligen Hoffen — in diefe Falten, fchweren 
Traurigfeiten — — 


Ja — kalt ift es auch — erfchauernd füllt diefe von feinem Somen- 
ftrahl, von feinem Lachen, von feinem Klüd durchwärmte Luft 
das Simmer. Unglaublich, daß irgendwo das törichte, vergebliche, 
vernichtende Spiel des fogenannten vernünftigen Lebens weiter- 
taumelt. — Daß diefe tiefe, nachttiefe Traurigkeit diefes Augufttages 
nicht wie innerlicher Nebel alle Herzen umfchauert. — — 
Sondern du allein in die Armut deiner Tage gehüllt, hörft die 
Tränentropfen innen in dein Herz dir fallen — fchwer und leis ins 
Berz dir fallen; bei dem es auch nicht mehr regnen und nicht mehr 
fonnenfcheinen will. 

Bis Nacht verfchüttet fchlafgefegnet deine Not. 


Die alten Brunnen | Don Eurt Screinert 


Die Brunnen rinnen nun in allen Sernen. 

In alten Städten, die von Sabrifen faft erftickt, 
ft plöglich aller Eärm in blaue Nacht erdrüdt, 
Und leuchtend ftehen fie im Glanz von Sternen. 
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Jch fehe wieder Tore fchräg erhellt von hängenden Eaternen. 
Die ich nur cußig in gemeiner Not erblict, | 

Sind abendlich auf einmal wie zum Seit gefchmüdt, 

Jn ihren Gängen brauft es wie Choral von Sternen. 


Wie wunderfam! Jn matten Straßen webt der Mlond, 

Und Giebel neben Giebel ift von Ficht umfangen, 

Des Kirchturms gotifches Geftühl vom Silberglanz umthront, 
In den Kaftanienbäumen felbft ift fchäumend Prangen. 
Die alten Brunnen — 0 fo laß uns felig laufchen — 

Sie find längft wach .... Dernimm ihr NRaufchen! 


>... ® V 
Der Becher des Königs Anuſchar / wern Hreiß 
I. 


Schön war der Becher des Königs Anufchar. Purpurn und wild 
lachte in ihm der Wein beim fchäumenden Seftgelage. Nur der 
König tranf ous ihm und feine Lieblingsfrau. Schön war Tlinturun, 
die Kieblingsfrau des Königs Anufchar. Purpurn und wild lachte 
der Wein in ihr nach dem fchäumenden Seftgelage, wenn der König 
des Nachts bei ihr ruhte. Denn wie die Rofe fich naht der Sonne 
fehnt, fo fehnte fich immer Ninturun nach ihrem Herrn, dem König 
Anufchar. 

Aber nicht fein Becher und nicht feine Lieblingsfrau fonnten den 
König Anufchar fchügen vor feiner Torheit. Der Stolz pochte an 
die Tür feines Herzens, und die Torheit tat ihm auf und fprad:: 
„Zei willlommen,” und als die Gefandten des mächtigen Königs 
Ulchurfag, des Gebieters über viele Länder, zu König Anufchar 
famen und den jährlichen Tribut von ihm forderten, da ließ er fie 
mit DPeitfchen züchtigen und fandte fie heim zu ihrem Herrn ohne die 
Abgaben, die fie von ihm verlangten. 

Darüber ergrimmte der König Ufchurfag, der Gebieter über viele 
Länder, und er ließ Nebuhaddon zu fich rufen, feines Bruders Sohn, 
der nach ihm die Krone tragen follte, weil ihm felbft die großen 
Götter feinen Erben befchert hatten. Nebuhaddon aber war jung 
und von Geftalt fchön. Seine Tage floffen ihm dahin wie die 
Mellen eines Bergftroms, die in der Sonne funfeln, und wie die 
Klänge einer Harfe, die zu fröhlichen Tänzen gefpielt wird. Treff- 
lich verftand er zu jagen, zu reiten und mit dem Bogen zu fchiegen. 
Und wie die Hirfche im Walde, fo fchnellfüßig waren feine Ge— 
danken. Wenn die Töchter feiner Daterftadt ihn lächeln fahen, 
fo war es ihnen, als ftrahle die Sonne noch einmal fo reich und 
als dufteten die Blumen auf dem Selde noch einmal fo heiß. 
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Sefunden. Dann löfchte fie aus. Alles finfter!” Tach dem, was 
ich foeben erlebt hatte, konnte ich fürwahr nicht ungläubig fein. „Und 
dann?” fragte ich atemlos. „Das Ficht war weg: ich hab auch bis 
heute feins mehr gefehen, nur der Brücenwärter und feine Feine 
Tochter haben auch einmal fo eine ähnliche Fichtiagd erlebt. Ein 
paar Tage darauf ift ihnen ein Derwandter geftorben. Nun, und mir, 
als ich damals nach Haufe fam, lag meine Mutter zu Bett. Während 
ich zur Bahn war, hat fie der Schlag gerührt. Zwei Tage darauf fit 
fie verfchieden. Der Srau, mit der ich die Laterne gefehen habe, ift 
der Mann bald darauf auf einer Hochtour in den Karamwanfen verun- 
glüdt: alfo auch dort ein Todesfall!” Don da an fchwiegen wir 
beide. Zuerft gings ein Weilchen langfam bergan, dann noch eine 
Strede, ganz leicht und fchnell dem Bahnhof zu. „Grüßen Sie In 
Dölfermarft, gut nach Haufe!“ verabfchiedete ich mit Händedrud den 
Kutfcher. Am nächten Morgen war ich in Wien. 

Lach etwa einem Jahr kam ich wiederum in Dölfermarft an. Bei 
Tag. Am Bahnhof erwartete mich ein Wagen: der gleiche Kutfcher. 
Ich erfannte ihn fofort, obfchon ich ihn erft damals bei Sonnenlicht 
genau befehen fonnte. Er war noch fehr jung, hochaufgefchoffen, 
nervös: das Auge verriet Geifterfeherei. Sofort gab ich ihm die 
Hand. Er blidte mich fehr wehmütig an. „Ihre Srau Tante!” 
lifpelte er. Mir wurde dabei ein Zufammenhang, den ich früher 
nicht beachtet hatte, far. Meine Tante war, nach jenem gefpentfti- 
fchen Erlebnis geftorben. Da ich franf zu Bette lag, fonnte ich nicht 
zu ihrer Beerdigung. Erft Damals war es mir möglich geworden, 
ihr Grab zu befuchen. ‚Ja, meine arme Tante!” gab ich zur Antwort 
und blicte ihn feft an. Eine Träne ftand in jedem feiner merf- 
würdigen Augen und er fchluchzte, brachte nur atemlos hervor: 
„Liocd; eine Woche, bevor Ihre Srau Tante von uns gegangen ift, 
habe ich meine einzige Schwefter verloren!” 


Dor dem Schreiben [| Don Walter Harlan 


Ah Allmeifter, 

Meines £ebens Swec ift Einer! 

Helft mir, alle guten Geifter, 

Daß ich nun das Eine fchaffe, 

Das nur ich fann, weiter feiner, 

Das nie fein wird, wenn ich nun in Mine 
Und in andrer Tarretei erfchlaffe! 

Ach Allmeifter, 
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Dein allein find alle meine Sinne, 

Beiz mein Herz; in weiße Sunfenglut, 

Daß ih nun dies Eine fchaffe 

Ganz aus blauem Traum und ganz aus Blut! 


Der Rnabe | Don Kurt Beynide 


Jh bin eine fonnenentzündete Sacdel. 
Ein brauner Knabe bin ich, 
auf grüner Wiefe fpielend die helle Slöte bei Tao. 


Steigt einer hervor aus dem Morgenrot 

jcmwer die Sauft an dem Pferd und am glänzenden Pflug, 

ichwebe ich lächelnd voran über die wartende Scholle, 

ach, wie wird blühen das Korn, 

voh auch das blaue Unfraut wird jchüchtern der Selder Ende um- 
tränmen. 


Und die Senfe wird fingen. 
Die meine Slöte, 
die nun vom Waldrand ertönt. 


Jch bin der Srühling, der Sommer und der gefegnete Herbft. 
Meine Hüften find fchwer von der Sonne 

aber mein Mund ift ein Tanz 

und meine Slöte die Kerche über dem $eld. 


©, laß mich doch Lächeln fein und das Lächeln Umarmung! 
Denn es ift Demut, 

und ich beuge mich füfjend zur Erde, 

jolange die Seele noch nicht 

jich in den Bimmel gebar. 


Kurt Heynicke und das Weltbild des Novalis 


Von Erich Worbs 
(Eine Bemerkung zur heutigen romantiſchen Dichtung) 
Seine Verſe ſind gotiſche Dome, unendlich ſich ſehnend durch das 
Dunkel der Nächte in die Süße wirklichkeitsfernen Himmels, des 
Himmels, der in ihm iſt, nicht außer ihm. Die Seele iſt er. In ſie 
blüht das Roſengezweig ſeiner gotiſchen Dome. Sie will der Dichter 
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ver Zeit entreigen. Seine Heimat ahnt ar dort, wo fie zeitlos, dem 
irdifchen Kerfer entflohen, weilt. Heimweh ift fein Ceben. Und wie 
Novalis einſt vernimmt er wieder fern „den leiſen Ton einſt füßer 
und doch nie geſtorbener Muſik.“ Nun haßt er die Wirklichkeit, die 
die Seele unter ihrem Eifengerümpel REN läßt. Erft noch leidet 
er durch Tie. 


„Meine ewige Seele ftößt fich wund an den Dingen.” 
Aber fchon ahnt er, daß feine Seele fich der Erde entringen wird. 


„Ich friere inmitten der braufenden Tage, 
Bald, o verwundete Seele, 
Wirft du frohloden am Sarg meines £eibes.” 


Novalis verzücdte fich einft ähnlich in die Mufik feiner Seele (beider 
innig füßer Marienfult ift doch nur Kult der reinften, aller Erden- 
fdnwere freien Seele), lachte einft ähnlich feines Leibes, der die 
ewige Schuld ihm war, daß feine Seele nicht hier wie dort im 
Reigen der Sterne Hang, daß fie im Tode erft, wenn der Leib ver 
nichtet, erlöft werden muß aus ihrer Einzelheit in die Allheit. Auch 
Novalis Weg auf diefer Erde ift ein ähnliches Gehen „nach Baufe”. 
Beider Sehnfucht geht nicht nach irdifchen Dingen. Es ift die Sehn- 
jucht, die ein leifer Glodenflang in uns ruft, ein hinweinender Abend: 
himmel, die Sehnfucht nach Einem, das wir nur ahnen, die roman- 
tifche Sehnfucht. Sie fingen von feinem irdifchen Leid. Das Keid, 
ausgeftoßen zu fein aus dem Al, übertönt ihnen alles andere Kel?. 
Jm Traum freilich umfpannen beide manchmal die Welt, fchauen in 
myftifcher Derzüctheit in fich „den namenlofen Menfchen — Bott“, 
jauchzen im Brudergefühl aller Welt Hymnen an die Sreude. 
Das Licht ift es, das die Wefen immer wieder trennt, fie, die in 
ahnender Dunkelheit zufammenfloffen. Novalis flieht in fehnfüchtiger 
Nachtbegeifterung den Morgen. Und Kurt Heynide ahnt freudig: ' 


„Zinft find wir ewig Abend, Dämmerfpiel, 

Und eines Bootes milde Sahrt wiegt uns ins Ficht, 
Einft, 

Wenn die Sterne um uns freifen.” 


Der Romantifer weiß, daß nicht das grelle Licht des Derftandes, 
daß nur die dunkel ahnende Liebe das Tor zur Welt öffnet. Novalis 
war jede £iebe ein göttliches Abendmahl, in dem der Kiebende vom 
<eib des Herrn it. Auch Beynide weiß, daß nichts wie die Kiebe 
die Seele läutert, allen Erdenftaub von ihr löfend, fie im reinen gätt- 
licher: £icht leuchten läßt. Heynides fchönfte und tiefite Eyrif von 
einer unerhörten Innigfeit und Zarthart fingt von der Kiebe, nicht 
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von der ganz erdhaft finnlichen, nein, von der Liebe, die gemeinfames 
fich Töfen ift von der Erde, gemeinfames Suchen nach Reinheit, Zu- 
wachfen den Sternen Arm in Arm. Seit taufend Jahren wartet er 
auf die Eine. Seit taufend Jahren ftrömt ihre Sehnfucht ihm zu. 
Romantifcher Slaube ift hierin wach, der Glaube, dag Bott, der die 
anbewußte Barmonie des Alls war, fich in taufend Seelen aufteilte, 
um aus ihrer Sehnfucht wieder zur bewußten Harmonie aller auf- 
zuflingen. In jedem Mlenfchen fehnt fich Gott und ift „unfagbar groß 
Leid“. Und „wir find Teil. Wir leiden Klein”. Ähnlich meinte einft 
Novalis, der Menfch felber fei der Mittler zwifchen Gott und allem 
Sefchaffenen. 

In der £iebe flüftert dem Romantiter Gott, der in ihr zu ſich ſelbſt, 
zur Harmonie des Alls, zurückſtrebt. Heynicke weiß „wer tauſend 
Lieben hat, Kat taufend Schmerzen”. Aber er muß lieben: Cheifti 
Shut ift in ihm wie in Yovalis. Wie mußte ein folcher Dichter den 
Krieg anllagen! Don Mitternacht bis Mitternacht hört er den Schrei 
Yer Welt. Aber feine Seele ftand doch wieder auf „aus den durch- 
lebten Toden”. Don dem großen Aufbruch ins Licht jubelt er... Mic 
einft Novalis nach Sophiens Tode feinen Willen ins All bohrte, fo 
M mın auch Beynide nicht Träumer mehr, ganz Wille. Er weiß: 
„Mean findet das Ewige nicht, wenn man fpielend dahinfingt und 
tanzt, das Ewige will erworben fein, denn nichts fchenft uns das 
AU ohme Tat.” . „Wer da leuchten will, der muß Kraft haben.” 

Am reinften aber ift feine Sehnfucht, aus der individuellen Begren- 
zung ins Al zu münden, die „Tore der Welt zu zerreißen” wenn fie 
die ethifche Schönheit gebiert, wenn fir „zermilliont fich. fenfen will 
in die hungernden Herzen der Befchöpfe der Welt”. Eine ethifche 
Kraft wird in dem Dichter wach, die dem HRomantifer fehlt. So dir 
Sehnfucht ins Ethifche erhebend ift der Romantifer' Kevnicte von der 
Nachfolge Novalis doch über aller Romantif. 


Der Rünitler | Don Ernft £udwig Schellenberg 


Er wuchs herauf am Horizont 

und wurde wie ein Sommer reif und weit. 

Boch war fein Kaupt befonnt; 

breit 

fiel fein Schatten in den Raum zurüd 

und legte auf den Schritt, den er gelommen, 
lichtteunfene Dergangenbeit. 

Gefegnet wie ein Stern ift er verglommen —: 

er ging dutch Nächte, doch fein Weg war Glüd. 
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Symphonifc / Don Berbert Saetel 


Als führe er geradenwegs in den Eimmel hinein, fteigt der Sandıweg 
den Berg hinan in den wolfenlos grauen, weißlich überfchintmerten 
Bimmel diefer meernahen Ebene, in den unmerflich am Horizont das 
weißgelbe Geleucht hinüberdämmert, das über ihm liegt. Mögen 
rechts und linfs Weiten auch loden mit fchönen Ausbliden auf 
fhlanfe Kirchtürme zwifchen dunklen Waldkuliffen, über Träftigem 
Unterbau herbtöniger Aderbreiten — der Blid muß immer wieder 
das fchmale Weaband entlang wandern bis zu jener Stelle, wo es in 
den Himmel mündet. Und fehnfüchtige Unraft läßt die Füße nid 
rnhen, fo befchwerlich auch der Aufftieg durch den tiefen Sand. - 
Am Siel jeßt, vor der Bimmelspforte! Wenige Schritte noch — 
trauerft du, Daß wieder, da du fie getan, da du die Höhe erreicht, der 
Bimmel fern ift, nach weiter, weiter Wanderung erft in Befig zu 
nehmen? Warum trauerft du? Du Fannft ihn nie erwandern, den 
Bimmel — aber diefe Erde Hier, die dein fehnfüchtiger Schritt fo 
tapfer anftrebte, diefe Erde Hier, die der Himmel füßte, als du von 
ferne fie faheft, fie haft du erwandert, fie ift dein!... Benügt fie 
nicht deinem Sucherdrang, deinem Schönheitsftreben, deinem Blüds- 
verlangen? Laß deine Blice nur auf ihr ruhen, ftatt in ftets neu fih 
entrücdende Serne zu fchweifen, laß fie nur recht erfaffen diefe Der- 
mählung Himmels und der Erden hier um dich — fo wird auch deine 
Seele Ruheftatt hier finden. Auf Erden und doch im Himmel! 

Sieh, diefes Meer von violettem Wohlflang! Wie das zart Hinge- 
haucht ift in allen Tönungen, vom blaffeften Weißglila über rötliche 
Swifchentöne bis zum fonoren Braunviolett, über erdnäheres Siligran 
von grünem, braunem, grauem Gezweig! Wie heimlicher Abglanz 
davon ausgeht und Leis überflutet das Braumweiß der flachen Himmels- 
Ichale darüber! Und dort, wie über dichtem bräunlichem Gefüge der 
Suchweizenhalme fich herb weiß der Blüten Feufche Schlichtheit im 
Winde wiegt! Und wie in diefe männliche Symphonie von Diolett 
und Braun, Grün und Weiß Fed überall fonnenübergligerte Tiaer- 
fleden einfprengt des Sandwegs gewundener Lauf! 

Bier ift Erde, Heide, nicht jene füße, fentimentale Schönheit, die 
jakraus, jahrein als ‚Heidezauber” Maler uns präfentieren -—- 
herbftlicher Ernft, fchwerer: Schollenbruch. Aber dennoch Schönkeit, 
dennoch von Glanz umfloffen, dennoch vom Kuß des Himmels ge- 
jtreift! Wenn jebt, gleißend in Bold und Purpurrot der Baldachin, 
die Prozeffion heimfehrte von der Gnadenkapelle, hier müßte fie Halt 
machen, Hier müßte der Priefter den Segen fpenden dem fnienden 
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Doff. Hier hat der Himmel die Erde felbft zum Alter bereitet, zur 
friedvollen Andachtsftätte. 

Laß auch du, Sreund, Blid und Seele hier ruhen und nicht ferne 
Hrmmel erwandern wollen, die immer unerreichbar dir bleiben! 


Nacht auf dem Meer / von W. A. Kaſtner 


Schon ſchmückt die Nacht mit hellen Diamanten 
Die dunkle Wölbung und der Wolke Saum. 
Es gleitet hin mein Boot wie Traum 

Zu Fernen, jenen unbekannten ... 

Qur Slut und Schimmer ift der Raum. 


Kein Ruderfchlag! Kein Erdeton! Derfchweben! 
Dergeffen zwifchen Dort und Bier. 
Die Sterne find die Perlengzier, 
Die dort im Glanz und hier im Abglanz beben 
Im Meergrund unter, über mir. 


Es ift ein Yaufchen wie von Erdemeeren, 
An Nachtgeftirnen brandet nur das Licht. 
Welch überirdifch Traumgeficht 

Don Ewigfeiten und Sonnenheeren ... . 
Welch wunderbares Weltgedicht! 


Entfchweb’ ich in dem weltentrücten Kahne 
Auf Ätherwelle, die fich endlos fchwingt? 
© ftill! Urferne Melodie erklingt 

Aus jenem ewigen Özeane, 

An deffen Strand der Seraph fingt. 


Ahea | Don Bans Jaquemar 


Nacht Mebt im ägyptifchen Rohr. Der Nil taucht in fich umfternte 
Pyramiden. Die Krofodile fpielen, fchielen in die Wüfte und friechen 
in die große Einfaltigfeit, Die mich nicht fchlafen läßt. Warum fchlafe 
ich nicht unter ägyptifchen Woltenpaläften? Warum bin ich nicht bei 
ver Tochter Pharaos, die Kotos um Kenden gürtet? Warum fterbe 
ich vor Sehnfucht, die meine grünen Augen nie fchaut? Schöpfräder 
riefeln immer neuen Schmerz in meine Nacht und ich ftürze im 
MDahnfinn aus jedem der hundert Tore Thebens gegen die Sterne. 
Bänge Granatäpfel an ihre Zaden und finge nubifche Lieder und 
falle in deinen Schoß. 
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Ugyptifche Sinfternis wird unfere Liebe decken, Ahea, uns Märchen 
erzählen. Wir werden feurigen Wein trinfen und in der Nacht allein 
fein. Wir werden ineinandertauchen das Weiß und Elfenbein der 
Ceiber. Deine roſa Brüſte werden ſingen. Dein ſchwarzes Haar 
wird offen fein und mich einfpinnen. Wir werden Menfch fein, un- 
endlich gut. Tiemand wird darum wiffen, denn wir fpringen durch 
die Unendlichkeit in die Sinfternis, die in ägyptifchem Rohr klebt. 

Bei mir. Morgen Nacht wandern wir über die Milchftrage zurüd. 
Die hundert Tore Chebens werden rot zerfallen. Die Pyramiden 
unferer £iebe umfonnen gelbe Bogenlampen. Wir irren über Afphalt 
in die Wüfte der grauen Häufer. Die weißen Tücher haben wir 
abgeriffen. Unfere Sandalen liegen am Bande der großen Stadt, 
auf hoher Schelle, von der wir hernieder fliegen. Wir fahen irr 
aneinander vorbei. Unfer Herz jubelt. Wir leben in einer großen 
Stadt. Wenn wir uns lieb haben, entfliehen wir der MWüfte. Wir 
baden im il, du Tochter HPharaos und ich, der ärmite Sellachim. 

Wenn die Alenfchen von unferer geheimen Liebe wüßten, würden 
fie unfere verfchwiegene Sinfternis einfchlagen und den legten Winkel 
mit: Scheinwerferaugen durchleuchten. Man würde uns mit Moral 
fleinigen. Wir aber fahren an den ZUl. Stellen die Pyramiden um : 
uns und die Hundert Tore Chebens werden offen fein und die 
Menfchen werden nicht wiffen, in welches fie einfchreiten follen, uns 
zu finden. Konftantin wird uns die weißen Hengfte fatteln, die werden 
uns ins Brautbett tragen. Die Müfteneinfamfeit wird tot fein. Ganz 
Iubien zittert vor der Heiligkeit, von der deine Tempel überfliegen. 


Das Daradies | Don Karl Peltzer 


Unwirklich faſt tönt über Morgenſchleier, 

In dem des Frührots erſter Strahl ſich bricht, 
Brennt tiefe Menſchenſehnſucht, — ſtille Feier, 
Zu fernen Sphären urentflammten £ict. 


Serflänbend legt fich Tau auf zarte Blüte, 
Derzehrend firömt die weite Einfamteit 
Ins erfte Menfchenherz, auf fein Gemüte 
Ein Ealter, fpäter Tachtreif leife fchmeit. 


Und dann die [chweren, bleichen Eraurigfeiten, 
Mie troftlos if. des Paradiefes Pradt. 

Und dann Die dDumpfen, nachtzerrißnen Zeiten 
Jn Tempeln heißer Inbrunft durchgewacht. 
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Yun ift ein Bäßerkleid der Edengarten. 
‚Die Sonnenmelodien find verblaßt, 

: Und Steuden-Silberbäche jäh erftarrten, 
Die Rofenträume find verkaßte Lafl. 


Doch tief im Innern Slammenftröme glühen, 

Don aufgeftiegner Sehnfucht wild entzweit; — 

Bis daß ein gütiger Gott läßt fanft erblühen 
| Ein Ebenbild in diefer ne 


Ein Abend | Don Earl Lange 


Der Abend trägt durch die Stille den Klang einer Slöte an mein 
Ohr. Die Töne, bald ferne, bald näher, berühren und erfüllen 
wunderfam die Seele. Der goldene Mond, der durch das Dunkel 
der Zweige blinft, locdt mich aus meinem Sarten. Da trete ich nun 
aus dem Schatten heimlich ffüfternder Bäume ins Sreie. Was leuchteft 
u, Mond, heut fo Kell, du abendlich vertrauter Kefährte ftiller 
Wanderaänge? Gab dir die Sonne hellen Widerfchein vom Tage‘ 
Lebt auch in dir die Wonne vergangener, fommerlicher Stunden? 
Als heut’ der fteahlende Tag in ftolzer Schönheit verfanf, flutete 
noch einmal die Sülle tiefen Erlebens über grüßende Gipfel Nun 
harrt fill, in Klücd verfunfen, Berg und Wald, und darüber atmet 
der Sauber, den der filberne Glanz des träumenden Mondes aus- 
gießt... Und auch du, Tal, in dir wirft Tag und Abend friedliches 
Licht. Nie fah ich Harer den grünenden Saft deiner Sarben, nic 
leuchteten reicher Wiefen und Selder! Selig lehnen fich deine Hütten 
an die fanft fteigenden Höhen und tiefer atme ich den Duft weiß- 
jchimmernder Holunderblüten. ch breite die Arme aus und erfühle 
noch einmal die tiefe Schönheit des Tages, der fih in Duft, Klanu 
und Sarbe aufgelöft hat. In den Wiefen fladern noch die Kerzen 
der Seldblumen wie verfchwiegene Wünfche. 

Serner ... . leifer wird der Klang der Flöte. Es wirkt des Mondes 
goldenes £icht, es fchattet tiefer. Und fein Glanz wird lichter. Die 
Seit der Wandlung fommt. Die leicht verfchleierten Berge find bald 
nur dunlele Linien; nur einzelne Bäume zeichnen fich noch Mar am 
Bimmel ab. Schattenhafte Geftalten erträumt das fchärfer blidende 
Auge. 

Durch das Dunkel tönen vereinzelt — aber ſie klingen fern 
und es iſt, als ob ſie den Frieden nicht ſtören wollen. Ich lehne 
mich noch einmal am Hang des Berges an grünendes Geranke. Die 
Bilder des Tages ziehen an meinem Auge vorüber. Welch Glanz 
lag über den Stunden vom Morgen zum Abend und gab Sinnen und 
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Denken ewige Ziele! Da hielt ich nun endlich Raft und überfchaute 
vom Gipfel weite Streden meines Lebens. Waren es nicht immer 
wieder goldene Säden, die Tiefen und Abgründe überfpannten? Selt- 
fam das Keben! Da kommt ein einziger fonniger Tag und fchüttet. 
alle Neichtümer in eine Feine Mlenfchenfeele, die nun befcdmingt 
durch das AU fliegt, die fich wie die Blume auf dem Selde oder wie 
die Krone des Baumes dem Lichte entgegendrängt. Und immer, 
zwifchen weiten, dden Streden fommt ein leuchtender Tag, der 
Dämmern, Nebel und Dunfel überftrahlt. Der tiefere Schatten gibt 
das hellere Eicht und das hellere Kicht gehört zu den ewigen Dingen. 


Heller Morgen | Don Börries, Steiherrn v. Mündhanfen 


Als ich fchläfrig Heut erwadchte, 
— Und es war die Kirchenzeit, — 
Hörte ichs am Slodenflange, 

Daß es über Yacht gefchneit. 


Denn in meinem hellen Zimmer 
Klang fo hell der Slodenfchlag, 
Daß ich fchon im Traume wußte: 
Heute wird ein heller Tag. 


Und ich ging und ftand am Senfter, 
Trug die Welt ein weißes Kleid, 
Und mir ward die ganze Seele 
Glänzend weiß und hell und weit. 


gegende | Don Kurt Beynide 


Alle Seelen brannten. Keiner ging die Straßen ohne Wehr. Frauen 
und Kinder verbargen ſich hinter verbaute Türen, und der Hunger 
ſetzte ſich in alle Stuben. Die Geſtirne raſten am Himmel, und das 
Blau des Tages verſchlangen Flammen, die aus dem Lande die 
Anhöhen emporfrochen. Die Sonne drehte ihre Bahn zurück, und die 
Erde fprang in Jahrtaufende, die längft vergangen waren, da hob 
fich im ©ften ein Regenbogen, und aus dem weftlichen Abentrot trat 
der „eine Mlenfch, der Dollendete, und hatte Glanz um Schultern 
und Angefict. 

Die Sterne ftießgen hervor. WMlond ſchwamm mild. Er aber ging zur 
Stadt, die im Seuer war. Da fiel ihn ein Weib an sınd brachte ihr 
Herz i in offenen Händen. Das Herz war zerriffen, Blut entfloß zuckend 
jeinen Schlägen. 
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„Die Slammen haben den Mann gefreffen, der mein guter Gatte war. 
Seine Hand war mild, wenn fie mich nächtlich umfing, fein Arm ftarf, 
denn er gab mir Nahrung, feine Seele war eine reiche Gabe, denn 
fie hob mich empor zum Allmächtigen, der uns verlaffen hat.‘ 

Sie fniete, und ihr Schlucken zerftörte ihre Worte. Der Dollendete 
hob feine Hand und ftrich über des Weibes Geficht. 

„Sit du zur Ruhe geboren, o Weib? Sind deine Tränen der einzige 
Schrei diefer Erde? Bring mir ein Berj, das ohne Wunde ift. An- 
Hopfe jedes Baus, und mein Willen wird mit Dir gehen, auf da 
du behütet feift und man dir Antwort Steht.” 

Das Weib erhob fich und eilte durch das Land. Ihre Qual gab ihr 
taufend Süße und taufend Stimmen, aber in Höhen und Tiefen, in 
Gaffen und Paläften, nirgends lebte ein Herz, das noch nicht die Qual 
des Derluftes, Den Schmerz des Todes gelitten hatte. 

Sie lief im Kreife, Gram verwirrte ihr Weg und Gefiht — und 
wieder ftand fie vor dem Dollendeten. 

Jhr Weinen warf fie nieder. Aber cr hob ihr Angeficht fich zu, und 
feine Güte überfchien ihren Schmerz: 

„Du bift ein Mlenfch. Und mit dir leiden alle Menfchen. Jeder trägt 
Leid. Timm Gemeinfamleit auf die Schultern und teile Leid wie Liebe. 
Größer, Weib, als Leid ift die Kiebe, die fich Hingibt an das Unend- 
fiche in uns — erwede fie zur $lamme und du wirft fein wie ich!“ 
Da hob fie ihre Hände: „Laß mich dir nachfolgen, Mitmenfch!” Er 
aber lächelte: „Meine Nachfolge ift in deiner eigenen Bruft. Geh!“ 
Und er wandte fich und ging gen Öften. Da rig fich ein Mann vor 
feine Augen, defien Hände und Eenden Blut waren. Er warf das 
Meſſer von fich und beugte die Stirn in Staub. Aber fein Ulund war 
Anklage und rief: „Haft du meine Seele zerbrochen, daß fie ein Tier 
wurde und meine Sauft Dahinrafte mit wilden Meffer? Ich war 
mild und hatte ein Haus, die $lammen fielen es an, daß es barft, 
ich hatte ein Weib, und ihre Stimme war das Abendläuten meiner 
Arbeit. Jäb aber fprang das Tier mich an, hette fich mit feurigen 
Krallen in meinen Naden, daß ich Mörder wurde mit taufend andern, 
und nun kann id nicht weiter — Wahnfinn frigt mich auf! Hilf mir, 
Kerr, ich finde midh nicht wieder! 

Der Dollendete neigte fich voll Mitleids. „Du Korn Saat, du Korn 
Bagel im Sewitter, was bäumft du dich, Wurm? Bald ift der Regen 
vorbei. Die Erde, vom Pflug zerwühlt, trägt neue Srucht. Taufend 
Derwandlungen gehen durch die Welt! Bald weht eine große Sichel 
und du finkft dahin. Aber aus deiner Derwefung blüht neue Srucht! 
Du Ffannft dich nicht felber ermeffen, wie groß erft muß das fein, 
deffen Teil du bift!“ 

Und er wandte fich abermals gen ©ften. Morgen brach auf. Er 
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fdmädt mit Nadlerungen von Bannes M. Avenarius, die die Derfe ume- 
sahmen und in befonderen Blättern ihr Wefen, ihre Höhen und Tiefen 
aus gleihem Urgrund des Herzens heraus mitempfinden, die dumpfe Erde 
und die befreit aufleuchtende Erde in fichtbare (oder nur fühlbare) Sormen 
zu bannen verftehen. Um heiße Mauern, um die der Wind in Mittagsgluten 
Hagt, wie um die Srewde, die blendend und erlöft aus allen Sinfterniffen 
bricht, fchmiegt fidh des Künftlers Seele gleicherweife, gemeinfam mit dem 
Dichter dur das Leben der Erde fchbreitend und es aufwühlend mit all 
feinem Priechenden und fliegendeu Betier, mit allem, was da auf ihm glüht 
und fprüht und feimt. Wenn aud der Gott im alten Bötterbild tot und 
verfchleiert bleibt, die Erde erwaht immer aufs neu aus ihrer dunftigen 
Schmwüle und zieht die Sonne zu fich hernieder. 
Die Sorm der Sonette ift nicht die meift übliche, fie Mlingen über das ge- 
wöhnlihe Maß terzinengleih in eine Abfjchlußzeile aus, um die mithin der 
Umfang des ganzen Gedichtes vermehrt erfcheint. 
Es gereiht dem Derlage zu hoher Ehre, wie er Bild und Wort in Fünft- 
lerifhem Einklana zufammengefaßt und damit ein graphifches Kunftwerf 
gefchaffen hat, das aller, die fid} darin zu gemeinfchaftliher Tat vereinigt 
haben, in hohem Maße würdig if. Es fcheint nicht zuviel gefagt, wenn 
man das, was auf foldhe Weife entftanden ift, als erlefenes Werf deutfcher 
Buchkunſt bezeichnet. 
Man kann die Herausgabe dieſes Bandes als würdigen Auftakt zu den 
Feierlichkeiten betrachten, mit denen Deutſchland den ſechzigſten Geburtstag 
ſeines großen Dichters im nächſten Jahr begehen wird. Ihm aber und 
uns wollen wir ſchon heute wünſchen, daß er auch über dieſen Gedenktag 
hinaus noch „neu erklinge im Jubelchor erfriſchter Wieſengründe“! 

Richard Hirſch. 
Erih Bodemühl, Mufif der Träume. Derlag Erih Matthes. 
Wer religiöfe Inbrunft und Glauben an das Licht fudt, der follte an 
diefem Dersbudy nicht vorübergehen. Kieder felig trundener Allverlorenheit 
find es, die der dem „ECharon“ naheftehende Dichter fingt. Alle Landfchaft 
wird ihm Gebet, Andadıt und Jubel vor Bott. Des Dichters tiefite Schön- 
heit ift ein frommes Hindgläubiges Gottvertrauen, ein Ölaube, der weiß: 
Gott will in mir wie in allem Sein emporblühen und wird mich allver- 
eint ins Zicht heben. Die beiden Syllen: „Die Melodie" und „Dom 
Tode“ liebe ich befonders. Melodien von ergreifender Schlichtheit und 
Reinheit findet hier der Dichter, feinen Glauben zu offenbaren. 

€. Worbs. 


Bans Roger Madol, Stadt, Berg, Land. Gedichte. Wir Derlag. 
10.— M. 

Tiefes Gefühl der Derfuntenheit in das rauen nädtlicher Straßen, in 

die trunfene Süße einfamen £andes raufht auf in Bildern, denen eine 

wunderbar herbe Kraft eigen ift, die holzfchnittkaft, in dramatifcher Knapp- 

heit des Dichters eigene Melodie von Stadt, Berg und Kand geftalten. 
€ Worbs. 

Earl Lange, Strom aus der Tiefe. Surche-Derlao. 

Aus der Tiefe des Eins-feins mit dem göttlichen Herzen quillt diefer Strom 
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wie eine Mufif — Mufil aud dort, wo der Dichter mit zartem Sarbftift 
heimatlihe Landfchaft geftaltet. Klänge von Traum, leifer Wehmut und 
lihter Derflärung find es, auh im Schmerz no reif und füß wie die 
Trauben, gereift an den Leuchten einer innigen Kiebe zu Bott, Dolf und 
Natur. Wohllaut der Melodie geeint der Innigkeit deutfchen Empfindens, 
Mufit vom Geift des unvergeßlihen Mozart gebannt in Strophen edelfter 
und fchlichtefter Sprady- und Derstunft. 
Benny v. der Deden, Schidfal — Menfh — Bott. Gefänge und 
Klänge. Edda-Derlag, Eafiel 1922 (Dorbeftellungen an d. Derf.: Hannover, 
Manteuffelftr. 4. 11.— M.). Doranzeige: Auch diefer neue Band zeichnet 
fih durch geiftigen Gehalt und große Sormreife vor den meiften Did’ 
tungen der gegenwärtigen Srauentalente vorteilhaft aus durch Dertiefung 
der Lebensanfhauung. Mande Gedihte wie „Schidfal oder Unabwend- 
bares“ offenbaren eine hödft auffällige männliche Kraft der Darftellung 
und eine nichtalltägliche Sormung der Gedanken, die von höchftem Neiz ift. 
Sauberifch ſchöne Gedichte find „Capris Klippen“, „lad dem Befud des 
Goethe-Haufes”, „Dermählung”, „Ich und Du“, „Elifabeth" und „Seuer- 
tanz“. „Seuertanz“ beifpielsweife ift von einer fo herrlihen Leidenſchaft 
durchglüht, wie ich fie bei Srauenlyrif noch nit antraf. 
Auch die Dorfprüde zu den Abteilungen „Sterne”, „Wogen“ ufw. find 
föftlih nach Sorm und Inhalt. Dr. Adolf Schaer. 
Der Bralsbote. Monatsfrift fur Kunfl- und Geiftesieben, Derlag 
Die Gralsburg, Medingen. 
Walter Mett legt das erfte Heft (Januar 1922) diefer HSeitfchrift vor. Es 
ift ein Beift darin, der neuromantifhem Geift nit fern if. Auch hier 
wädhft aus tiefftem Seelentraum die reine erlöfende Tat. Die Gralsburg: 
die Seelenheimat des erlöften Menfhen. Zu ihr werden (in Wort und 
Bild) Wege gelegt voll Harer Reinheit und feierliher Schönheit. Auf 
ihnen begegnet man einem Gedicht, das in feiner Föftlihen Schlidhtheit 
den Geift der neuen willlommenen Zeitfchrift offenbaren mag: 


Wir Menfhen | Mara £iefelang 


Ein wenig Erde, Büte, Seit, Durch Kiebe werden weltenweit, 
Ein Regenbogen Glüd, And tief wie Sommernadtt, 
Ein tiefer Tropfen Berzeleid, Und voll von Marfter Einfamteit, 
Und dann zu Bott zurüd. Wie der Kriftall im Schacht. 

€ Worbs. 


Oscar £udwig Brandt, Helle. Wir Derlag. 12.— M. 

Die fhönften Derfe in diefem Bud find Peine Miniaturen von einer 
friftallenen Klarheit und einem dunklen Zeudten. Man erinnert fih der 
hellen Slasfenfter von Domen, deren leuchtende Sarben die Leidenfchaft 
alter Meifter fhuf. Swifchen diefe Derfe geftreut find Balladen, die in 
dramutifcher Knappheit plaftifhe Eindringlichfeit erzielen. Das Buch eines 
reifen Dichters voll bemerfenswerter Selbftfritif. E. Worbs. 
Clara Berg, Su den Müttern. Derlag Englert & Schloffer, Frank⸗ 

fur: a. M. 1919. Geb. 8.— M. 
„Ein Buch vom Leben‘ nennt es die Didıterin. Aus dunklem Urgrund 
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Bei Timmermans fühlt man das Kindlie, Einfältige. Bier wäh ein 
Bumor, der manchmal fo faftig ift wie auf einigen Bildern von Jordaens. 
Manhmal Bilderbuhhumor. Bei Thoma fühlt man den Bayer. 

Bei Timmermans atmet man und rieht man und fiebt man Slandern. 
Anton Kippenberg hat das Buch pradtvoll überfegt. Jedes deutjche Weih- 
nadtsliht muß über diefe liebliche Sefchichte ftrahlen. MAI. 


Carl Spitteler, Gottfried Keller. Eine Rede. Eugen Diederichs, 
Jena 1920. Tatflugſchriften 37. 
Vielleicht die eigenartigſte, aber auch nachdrücklichſte Rede, die Gottfried 
Keller im Vorjahr feierte. Spitteler zeigt, wie um 1869 nur wenige Keller 
trotz „des grünen Heinrichs kannten“ und wie erſt die Schuttdecke der 
Mittelmäßigkeit, die ſich über Kellers Werk gelagert hatte, weggeräumt 
werden mußte. Nicht Kellers Leben will Sp. erzählen. Dafür weiſt er 
auf deſſen vornehmſte Eigenſchaften hin, auf ſeine Beſcheidenheit, Wahr⸗ 
haftigkeit, Gewiſſenhaftigkeit, ſein Malerauge und ſeine nie fehlgreifende 
Sprache. Aber er glaubt auch vor einer Dergötzung des Dichters warnen zu 
müffen, denn diefe ift allem Weiterfireben feind. In dem zweiten Teile der 
lefenswerten Rede Spricht Spitteler über Keller als Patrioten und Politiker. 
Raimund Steinert. 


Stiedrih Märlfer, Lebensgefühl und Weltgefühl. Einführung in 
die Gegenwart und ihre Kunft. Delphin-Derlag, München. 
Ich fann mir nicht helfen — diefes Föftlihe Bud geht zwifchen all den 
wiffenfhaftlihen Abhandlungen über Jmpreffionismus und Erprefjionismus 
hindurch, wie ein fingender Bub an Senftern vorüberzieht, hinter denen 
einer den Srühling befchreibt. — Es ift nicht Wiffenfchaft, es ift ein Pfalm, 
ein Bymnus vom Menfchen, der auf der Infel feines Erdenlebens die Ein- 
heit verlor mit dem All und brünftig aufs neue fie fucht in fchaffender Tat. 
Jede Stufe, die fein Taften fi baut, wird Märfer zur fructtragenden 
Erde, aus der ihm tiefftes Derftehen — fei’s der ägyptifchen, fel’s der 
griechifchen, fei's der Nenaifjancefeele — erblüht. 
Sinn alles Kebens ift Dergeiftigung der Materie, Nicht ihr Serträimmern. 
Über alle Ismen hinweg muß der fchaffende Menfch zum legten 3lel alles 
Werdens gelangen: zum Eins-fein von Leben und Welt; zur großen Der- 
föhnung von Werden und Sein, von Körper und Beift, von Menfh und 
Gott. 
Und wer die feltfam erftatifhen Wege jüngften Kunftfchaffens — über das 
die Welle einer höheren Erfenntnis bereits hinwegzufpülen beginnt — nidt 
mitzugehen vermodte, dem ganz befonders fei Märkfers Buch in die Hand 
gegeben. Er wird mit ihm eintauchen lernen in eine Tiefe des Derftehens, 
in der das leuchtende Jafagen auch zu fcheinbaren Derirrungen liegt. Er 
wird über allen Wegen, die das menfhlihe Schaffen ging — fel’s in 
brünftigem Umarmen, fei’s in astetifhem Sertrümmern des Stoffes — den 
Stern feines fosmiihen Beimwehs aufleudhten fehen. €. Meinhard 





Derantwortlich für den Jnbalt Dr. Kurt Bod, Ber!in W 15, £udwigfirdiir. 2. 
Derlag: Banas & Dette, Bannover. Drud: Oscar Brandketter, Leipzig. 
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Xomantıf 


3. Jahr 1921 Beft 3/4 


Hölderlins lette Aufzeichnungen 


ur wenig Berichte find uns über die Jahre Hölderlins über- 
fommen, in denen er umnachteten d&eiftes bei einem Tübinger 
Tifchler wohnte. Knapp nur find die Erinnerungen Uhlands und von 
Poefie ftarf durchfegt die Zeilen Kerners und Bettinens. Das 
Tagebuch aber eines Mörife- und Platen-Sreundes, Wilhelm 
Waiblinger, im Auszug jeßt mitgeteilt von Dr. Arthur Schurig 
als Anhang des Romans „Phaethon” von Wilhelm Waiblinger, 
eines vergeffenen Romantifers (Dresden-T. 6, 1920, Lehmannfche 
Derlagsbuchhandlung), erzählt erfchütternd wahrheitsgetreu von 
vielen Befuchen, deren erfter am 3. Juli 1822 ftattfand, als 
Waiblinger noch Primaner war. Hierbei erbat fich und erhielt 
der junge Dichter eine Rolle von Papieren, auf die Hölderlin, 
wie auch fonft oft, Aufzeichnungen gemacht hatte, meift „voll 
mit einem fchaudervollen Unfinn”, nach den Worten in Waiblingers 
Tagebuch, ‚der aber dann und wann einen unendlich fonderbaren 
Scheinfinn hat. ch traf hier ganz metrifchichtige Alfäen ohne allen 
Sinn an. Merfwürdig ift das nach pindarifcher Weife oft wieder- 
fehrende ‚nämlich‘. 

Sofort nach diefem erften Befuch beganfı Waiblinger feinen Roman 
„Phaethon‘, den er fchon am 15. ®ftober vollendete und im Srühjahr. 
1825 bei Srandh in Stuttgart veröffentlidhte. Das Bud; birgt des 
Dichters Selbftbildnis, umkränzt von einem völlig deutfch romanti- 
fierten Griechenland und durchwebt vom Geifte Byrons, — ein 
Selbfibildnis, das gegen Ende des Romans die Züge Hölderlins an- 
nimmt, auch Hölderlins Lebensgefchichte benußt und feine legten Auf- 
zeichnungen wiedergibt — ficherlich in teils unveränderter Geftalt. 
Sie mögen hier folgen, das Werl Hölderlins ergänzend, zugleich 
eine Werbung für den neu erftandenen Roman des zu Unrecht ver- 
fchollenen Wilhelm Waiblinger, deffen unftätes Leben allzufrüh 
(1830) endete. Er ruht in Italien, an der Pyramide des Leftuus. 
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DPhaethons leßte Aufzeichnungen 


In lieblicher Bläue blüht mit dem metallnen Dache der Kirchturm. 
Den umfchwebt Gefchrei der Schwalben; den umgibt die rührendfte 
Bläue. Die Sonne geht hoch darüber und färbt das Blech im Winde; 
aber oben ftille fräht die Sahne. Wenn einer unter der Klode 
dann herabgeht, jene Treppen; ein ftilles Leben ift es, weil, wenn 
abgefondert fo fehr die Geftalt ift, die Bildfamfeit herausfommt dann 
des Mienfchen. Die Senfter, daraus die Glocen tönen, find wie Tore 
an Schönheit. Nämlich, weil noch der Natur nah find die Tore, haben 
diefe die Ähnlichkeit von Bäumen des Waldes. Reinheit aber ift 
auch Schönheit. Junen aus Derfchiedenem entjteht ein ernfter Geift. 
So fehr einfältig aber die Bilder, fo fehr heilig find die, daß 
man wirklich oft fürchtet, die zu befchreiben. Die Himmlifchen aber, 
die immer gut find, alles zumal wie Neiche, haben diefe Tugend und 
Steude. Der Menfch darf das nachahmen. Darf, wenn lauter 
Mühe das Keben, ein Menfch auffchauen und fagen: So will ich auch 
fen? Ja. So lange die Sreundlichkeit noch am Herzen, die reine, 
dauert, mißt nicht unglüdlich der Menfch fich mit der Gottheit. 
ft unbefannt Gott? Jft er offenbar wie der Himmel’? Diefes glaub 
ich eher. Des Menfchen Maß ift’s. Doll Derdienft, doch dichterifch, 
wohnt der Menfch auf diefer Erde. Doch reiner ift nicht der 
Schatten der Nacht mit den Sternen, wenn ich fo fagen Fönnte, 
als der Menfch; der heißt ein Bild der Gottheit. 

Gibt es auf Erden ein Mag? Es gibt keines. Nämlich es hemmen 
den Donnergang nie die Welten ces Schöpfers. Auch eine Blume 
ift fchön, weil fie blüht unter der Sonne. Es findet das Auge oft 
im Leben Wefen, die viel fchöner noch zu nennen wären als die 
Blumen. ©, ich weiß das wohl! Denn zu bluten an Geftalt und Herz 
und ganz nicht mehr zu fein, gefällt das Gott? Die Seele aber, 
wie ich glaube, muß rein bleiben; fonft reicht an das Mächtige auf 
Sittichen der Adler mit lobendem Gefange und der Stimme fo vieler 
Dögel. Es ift die Wefenheit, die Geftalt ift’s! Du fchönes Bächlein, 
du fcheinft rührend, indem du rollft fo Har wie das Auge der Gottheit 
durch die Milchſtraße. Ich Eenne dich wohl; aber Tränen qıillen 
aus dem Auge. Ein heiteres Leben feh ich in den Geftalten mich 
umblühen der Schöpfung, weil ich es nicht unbillig vergleiche den 
einfamen Tauben auf dem Kirchhofe. Das Lachen aber fcheint mich 
zu grämen der Mlenfchen; nämlich ich hab ein Herz. Mlöcht ich 
ein Komet fein? Jch glaube. Denn fie haben die Schnelligkeit der 
Dögel; fie blühen am Seuer und find wie Kinder an Reinheit. 
Größeres zu wünfchen, Tann nicht des Menfchen Natur fich ver- 
meffen. Der Tugend Heiterkeit verdient auch gelobt zu werden vom 
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ernften Geifte, der zwifchen den drei Säulen wehet des Gartens. 
Eine fchöne Jungfrau muß das Haupt umfränzen mit AMlyrten- 
blumen, weil fie einfach ift ihrem Wefen nach und ihrem Gefühl. 
Ayrten aber gibt es in Griechenland. 

Wenn einer in den Spigel fieht, ein Mann, und fieht darin fen 
Bild wie abgemalt; es gleicht dem Manne. Augen hat des Alen- 
fchen Bild; hingegen Licht der Mond. Der König Ödipus hat 
ein Auge zu viel vielleicht. Die Leiden diefes Mannes, fie fcheinen 
unbefchreiblich, unausfprechlich, unausdrüdlich. Wenn das Schaus- 
fpiel ein folches darftellt, fommt’s daher. Wie ift mir’s aber, ge= 
dent ich Deiner  jegt? Wie Bäche reift das Ende von Etwas 
mich dahin, das fich wie Afien ausdehnt. Natürlich diefes Leiden, 
das hat Gdipus. Natürlich ift’s darum. Hat auch Herkules ge- 
litten? Wohl. Die Dioskuren in ihrer Sreundfchaft, haben die 
nicht Leiden auch getragen? Nämlich wie Herkules mit Bott zu 
ftreiten, das ift Leiden! Und die Unfterblichkeit im Neide diefes 
Lebens, diefe zu teilen, ift ein Leiden auch. Doch das ift auch 
ein Leiden, wenn mit Sonnenflecden bededt ein Mlenfch, mit man- 
chen Sleden ganz überdedt zu fein! Das tut die fchöne Sonne; 
nämlich die zieht alles auf. Die Jünglinge führt die Bahn fie mit 
Reizen ihrer Strahlen wie mit Nofen. Die Leiden fcheinen fo, die 
Odipus getragen, als wie ein armer Mann Hagt, daß ihm etwas 
fehle. Sohn Laios, armer Sremdling in Griechenland! Leben ift 
Tod, und Tod ift auch ein Keben. 


Die Nacht ı von Sriedrig Hölderlin 


Ringsum ruhet die Stadt, ftill wird die erleuchtete Gaffe, 
Und mit Sadeln gefchmücdt raufchen die Wagen hinweg. 

Satt gehn heim, von Sreuden des Tags zu ruhen, die Mlenfchen, 

Und Gewinn und Derluft wäget ein finniges Haupt 

Wohl zufrieden zu Baus; leer fteht von Trauben und Blumen, 
Und von Werken der Hand ruht der gefchäftige Marft. 

Aber das Saitenfpiel tönt fern aus Gärten; vielleicht, dag ' 
Dort ein Kiebender fpielt, oder ein einfamer Mann | 

Serner freunde gedenft und der Jugendzeit; und die Brunnen, 
Jmmerquellend und frifch, raufchen an duftendem Beet, 

Stil in dämmriger Luft ertönen geläutete Kloden, 
Und der Stunden gedenf rufet ein Wächter die Zahl. 

Jeßt auch fommet ein Wehn und regt die Gipfel des Hains auf, 
Sieh’! und das Ebenbild unferer Erde, der Alond 
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Konmet geheim nun auch, die Schwärmerifche, die Nacht kommt: 
Doll mit Sternen und wohl wenig befümmert um uns 

Glänzt die Erftaunende dort, die Sremdlingin unter den Mlenfchen 
Über Gebirgshöhen traurig und prächtig herauf. 


Hyperions Schickſalslied / Von Friedrich Hölderlin 


Ihr wandert droben im Licht 
Auf weichem Boden, felige Genien!- 
Slänzende Götterlüfte 

Nühren euch leicht, 

Wie die Singer der Künftlerin 
Beilige Saiten. 


Schidfallos, wie der fchlafende 
Säugling, atmen die Kimmlifchen; 
Keufch bewahrt. 

In befcheidener Knofpe, 

Blühet ewig - 

Ihnen der GSeift, 

Und die feligen Augen . 

Bliden in ftiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns ift gegeben 

Auf feiner Stätte zu ruhn, 

Es fchwinden, es fallen 

Die leidenden Menfchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waffer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungemwiffe hinab. 


Hölderlin | Don Erih Worbs 


Ein Sonnenftrahl Fang durch die Rofenweite. 
Jm Abendglühen fprang die goldne Saite, 
Zerrißner Ton irrt durch die Welt, 


CLauſcht .. 


eine Glode ... in die Nacht in frommen Schauern — 


Trunfen verglüht das Weinlaub an den roten Mauern 
Yn Dunkel, das wie heilger Wahnfinm auf die Erde fällt... 
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Dem Sonnengoftt | Don Stiedrih Hölderlin 


Wo bift du? trunfen dDämmert die Seele mir 
Don aller deiner Wonne; denn eben ift’s, 
Daß ich gefehn, wie, müde feiner 
Sahrt, der entzüctende Götterjüngling 


Die jungen Eodin badet’ im Goldgewölt’, 
Und jegt roch blicdt mein Auge von felbft nach ihm; 
Doch fern ift er zu frommen Döltern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 


Dich lieb’ ich, Erde! trauerft du doch mit mir! 
Und unfre Trauer wandelt, wie Kinderfchmerz, 

- Zn Schlummer fich und, wie die Winde 
Slattern und flüftern im Saitenfpiele, 


Bis ihm des Meifters Singer den fchönen Ton 
Entlodt, fo fpielen Nebel und Träum’ um uns, 
Bis der Geliebte wiederfömmt und 
Leben und GBeift fich in uns entzündet. 


Friedrich Hölderlins irdifche Heimat / "y.r 
Dir, meiner Madonna von Schwaben, 
und unferm reinen Kinde Llemens. 


Wo der holde, ftille Tedar friedereich das breite, hellgrüne Tal 
durchläuft, da, frz ehe das verfchollene Zabergäu die eine Seiten- 
fläche ftumpfer Weinhügel unterbricht, ift auf dem fonnigen Erd- 
boden die Menfchenfiedlung Lauffen gelegen. Ein begüterter Wein- 
gutsbefiger hat fich dort ein weißes Haus Kinbauen laffen, und in der 
Ummauerung und in dem Obftgarten wächlt Dergangenheit aus ver- 
ftreuten Klofterbogenreften — diefe Steine und eine neue Aelieftafel 
jagen von dem heiligen Sriedrich Hölderlin, deffen Geburtshaus an 
diefem fanften Teilchen der irdifchen Welt geitanden hat — hier: 
floffen die erften Atemzüge eines Dichters, den die Leute das Kind der 
Johanna Ehriftiana Heyn, Tochter des Pfarrers zu LEleebronn, mit 
Dem Lauffener Klofterhofmeifter Heinrich Sriedrich Hölderle nann- 
ten. In dem breiten, ftillen Tale zu Lauffen am Nedar. Ein Sled 
ift es in der Weite am Sluß: nicht eine ftolze Terraffe an einem 
Strom, fondern ein fonntägliches Örtlein in zwei Hälften. Schon 
nahe am Klofter fommt des Nedars leife, Heine Windung herange- 
fteömt, und Buben und Mädchen hüpfen vor einer fchweren, hohen 
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Mauer in das milde Waffer — oben am Hopf der Mauer blidt 
alt und edel die Hegiswindisfirche über die Ufer und in die fchwe- 
bende, gerundete Eandfchaft Hinein — über das jenfeitige Ufer, wo 
in der braunen Yurg vergangener und heutiger Alttenftaub fich 
mifcht. Dom Wartturm wiederum fchaut man über den. $luß mit den 
badenden Kindern zurüd, auf die Mauer, zu deren Häuptern die 
ftrebende Kirche den Jahrhundertblid in Himmel und freundlich be= 
grenzte Serne richtet, und dort — ein wenig zur Rechten — lugt 
des neuen Weingutsbefigers weißes Haus aus den Pflaumenbäumen 
vor — leichte und fchwarze Wolfen ftrömen oben vorbei und ver- 
fliegen in das Grün der weichen, ruhfamen Hänge — und Die 
Strudel der Euft pfeilen durch die leeren, Eleinen Spigbögen der Re— 
giswindisfapelle neben dem Alutterbau und umfliegen als wehende 
Schwingen der Sage den rührenden, fteinernen Kinderfarg, der dort 
oben hineingeftellt if. — | 

Das heißt Lauffen am Iedar, und hier ftieg träumend und hell 
das geweihte Kind, Sriedrich Hölderlin mit irdifchem Aktenzeichen, 
aus dem fanftbegrünten Schwarzboden der Heimat — all dies fpürte 
es wohl einmal in den wenigen Jahren, die es Hier verblieb, fah 
es an, wenn es Nachmittag war oder Sonntagsfrühe — und weinte. 
Und es war in ihm, merfbar oder am verfchleierten Rande feines 
Sühlens, als er größer ward und zwifchen anderen Höhen — und 
der gleiche Sluß, in den, von der alten Mauer begleitet, die Mädchen 
und Buben fröhlich und unbewußt fich ftürzten, ran während eines 
Endens von vierzig Erdenjakren an feinem Senfter vorüber — 
(ein Zuden feiner Bruft nur, die wild verflang und dalag, fprang 
zu Seiten hinunter in die ruhigen Sluten und floß ein Stüd an der 
Släche, Bis es zerging) — der gleiche Sluß firömt vom Beginn bis 
zum Ende und darüber hinaus, und der Himmel ift immerdar oben, 
und ein mildes, grünes Land ift wie ein gefchloffenes Bett, fo tief 
und hell und vieltönig ftill es auch raufcht und Mingt. 


Hölderlins hymnifche Bruchitüde 

aus der Handfchrift zum erften Mal übertragen, hier nad} der 
Budausgabe des Derlages Banas & Dette Hannover 1921 im 
Auszuge mitgeteilt | Don Hermann Kafad 


Alan hat bisher angenommen, daß Hölderlin feit der Nücklehr von 
Bordeaur nach feiner Heimatftadt Nürtingen (im Juni 1802) dem 
Wahnfinn verfallen gewefen fei. Erft durch Norbert von Helling- 
raths Ausgabe, die das Werk der Spätzeit (von etwa 1801 bis 
180%) erfchloffen Hat, läßt fich einwandfrei erfennen, dag von einem 
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Derfallen der dichterifchen Kraft erft vom Herbfte 1806 an deutliche 
Spuren vorhanden find. Wie der Jugendzeit die reimgebundene 
Steophe und der mittleren Zeit (1797—1800) die Ode das charalte= 
riftifche Gepräge gaben, fo bildet die in Pindar vorbildlich gefehene, 
in DdDeutfcher Sprache neusentdedte, ftrophengefchloffene Hymne 
die zentrale Sorm der Spätlyrif Sriedrich Hölderlins, während die 
typifchen „Wahnfinnsgedichte” fich in einem monotonen Heim und 
einer ftereotypen Wiederholung gleicher Dorftellungen und Dofabeln 
halten. 

Wohl der legten Schicht der hymnifchen Sprachzeit angehörend find 
die hier zum erften Male veröffentlichten Stüde der Homburger 
Handfchriften. Wenn auch der Inhalt eines Bruchftüdes durch das 
. Zennen von Amberg und der bayrifchen Hochebene feinen Ur- 
fprung in der Neife Hölderlins mit Sinclair nach Yegensburg, im 
Berbfte 1802, unzweifelhaft offenbart, fo it Die Srage der Datierung 
damit noch nicht gelöft. Denn wie fich in Briefen, fo in dem an 
Sedendorf vom März 1804, und in fpäten Dichtungen noch lebendige 
Wirkungen feines Aufenthaltes in Sranfreich finden, jo fann aud 
hier das ftofflichegegenwärtige einer nach Jahren erwedten Er⸗ 
innerung verdankt fein. Die Wahrfcheinlichkeit. diefer Annahme wird 
durch die Schrift geftüßt, die in allen hier veröffentlichten Bruch- 
ftücdlen, mit Ausnahme des erften, von einer fpäteren Hand ftammt. 
Ebenfo fpricht das typifch-fragmentarifche diefer Dichtungen für 
eine Datierung in die leßte Nürtinger und vielleicht fchon zweite 
Homburger Zeit (vom Juni 1804 an). 

Das „ewiglebendige‘, das der Dichter der Bden und Elegien 
in Bellas allein verwirklicht fühlte, fieht der Hymnen-Dichter in dem 
Dafein hervorragender Mlenfchen aller Zeiten. „Wir bringen aber 
die Seiten untereinander,” heißt es in einer Randbemerfung zum 
Entwurf der Hymne auf Kolumbus. Der „hefperifche Orbis“ be⸗ 
dingt die Wendung zum „ZNationellen“, fofern es von dem Grie- 
chifchen verfchieden if. „Die verfchiedenen Schidfaale,” fo fährt 
Hölderlin in jenem Briefe fort, „der Heroen, Xitter und Sürften, 
wie fie dem Schidfaal dienen, oder zweifelhafter fich in diefem 
verhalten, hab’ ich im Allgemeinen gefaßt.‘ Jmmer inniger wird 
das Hinweifen auf Deutfchland. „... o, mein Berz, wo / Das 
Licht fich weidet immer von Deutfchland‘ fteht, ohne direften Zu- 
fammenhang mit früherem, am unterften Rande der Soliofeite, die 
unfer Bruchftüd „Sermania” enthält. 

So find die hier gefammelten Dichtungen Zeugniffe für den Kos- 
mos des fpäteften Hölderlin vor Ausbruch des Wahnfinns, Ent- 
würfe, ausgeführte, in fich gefchloffene Einzelheiten geplanter 
Aymnen, unverfennbar in dem Ahythmus, der nur Hölderlin eigen 
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.ift, und in Einzelheiten zum fchönften gehörend, das in deutfcher 
Sprache dichterifch gefagt worden if. Denn nur in Einzelheiten 
liegt der dichterifche Wert diefer Stüde, die nicht mehr zu einem 
Ganzen gefegmäßig fomponiert find, fondern es bei einer affoziativ 
gewonnenen Aneinanderreihung bewenden laffen. Sie enthalten das 
Material einer letten Schicht von der Welt des Kymnifchen Dichters, 
ohne zu einer zufammengefaßten Seftaltung zu gelangen. So bilden 
diefe legten bisher unbefannten hymnifchen Beiträge, in denen nicht 
das poetifche Gefühl, wohl aber die Umfegung in die Spracte er- 
mattet, eine Ergänzurig, die für das Derftändnis des Ipyrifchen 
Befamtwerfs Hölderlins unerläglich ift. 

Unferen Terten liegen die Handfchriften der Homburger Stadt- 
bibliothef zugrunde. (Wafferzeichen €. & 3. Honig.) Wie fehr wir 
uns bemüht haben, die Übertragung der Manuffripte, die zu den 
fchwerftentzifferbaren Hölderlins gehören, buchftabengetreu zu halten, 
muß doch die Kesart einzelner Stellen als zweifelhaft angemerft 
werden. £ücken im Tert geben im rn freigebliebene Stellen 
wieder. 


Hymniſche Bruchſtücke / von Friedrich Holderlin 


Denn über der Erde wandeln 
Gewaltige Mächte, 

Und es ergreiffet ihr Schickſaal, 

Den der es laidet und zuſieht, 

Und ergreiffet den Völkern das Herz. 


Germania 
Ein milder Hügel aber ſtehet über dem Abhang 
Meiner Gärten. Kirſchenbäume. Scharfer Othem 

aber wehet 

Und die Höhe des Selfes. Allda bin ich 

Alles miteinander. Wunderbar 

Aber. über Quellen beuget fchlanf 

Ein Nugbaum fi und Beere, wie Korall 
 Bängen an dem Strauch über Roͤkren von Holz, 
Aus denen 

Urſprünglich aus Korn, nun aber zu geſtehen, 
Bis zu Schmerzen aber der Naſe ſteiget 
Citronengeruch auf und das Ol, auf der ——— 
Und Natürlichkeit. 
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Griechenland 


Wege des Wanderers! 
Denn ° Schatten der Bäume 
Und Bügel, fonnig, wo 
Der Weg geht | 
ur Kirche, ! 

' NReegen, wie Pfeilenregen 
Und Bäume ftehen, | Alummern?, doch 
Eintreffen Schatte der Sonne, 
Denn eben fo, wie heißer 
Brennt über der Städte Dampf, 
So gehet über des Hegens 
Behangene Mauren die Sonne 
Wie Epheu nemlich hänget 
Aftlos der Neegen herunter. Schöner aber 
Blühn Neifenden die Wege 

im freien - wechfelt wie Korn 
Avignon waldig über den Gotthardt 
Taftet das Roß, Korbeern 
Raufhen um Dirgilius und daß 
Die Sonne nicht 
Unmännlich fuchet, das Brab. Moßrofen 
Wachen 
Auf den Alpen. Blumen fangen M 9 
Dor Thoren der Stadt an, auf geebneten Wegen, 
Gleich Kryftallen in der Wüfte, wachfend des Aleers 
unbegünftiget. 

Härten wachfen um MWindfor. Koch 
Sichet, aus London, Ä 
Der Wagen des Königs. 
Schöne Kärten fpüren die Jahrzeit. 
Am Eanal, Tief aber liegt 
Das ebene Weltmeer, glühend. 


Die Natur 
Und gelber die Sonnen und die Monde, 
Zu Seiten aber, 
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Wenn ausgehn will die alte Bildung 

Der Erde, bei Gefchichten nemlich 

Gewordenen, muthig fechtenden, wie auf Höhen 
führet 

Die Erde Gott. Ungemefjene Schritte 

Begränzt er aber, aber wie Blüthen, goldene, thun 

Die Kräfte fich der Seele zufammen, 

Daß lieber auf Erden 

Die Schönheit wohnt und irgend ein Geift 

Semeinfchaftlich fihh zu Menfchen gefellet. 


$eben 


Der Halbgötter oder Patriarden, jizend 
Zu Geriht. Nicht aber überall ifts 

Ihnen gleih um diefe, fondern Leben, fummendheißes au von 
Schatten Edo 

Als in einen Brennpunct 

Derfammelt. Goldene Wüfte. Bder dem SZenerftrahl wohlunter- 
halten des lebenswarmen 

DHeerds gleich, der in Nacht fchlägt Sunfen, aus gefchliffenem Geftein 

Aus hartem wohl des Tages, und um die Dämmerung nod 

Ein Saitenfpiel tönt. Gegen das Meer zifchet 

Der Knall der Jagd. Die Agypterin aber, offenen Bufens fizt 

Immer irgend wegen Mühe gichtifh das Gelenk 

Im Wald, am Seuer. Net Gemwiffen bedeutend 

Der Wellen in den Seen des Gefteins 

Raufcht dann in Schottland oder andren Seen 

Sombardas oder, ein Bad vorüber. Knaben fpielen 

Keinen perlfriihen Lebens damals gewohnt, fo um Geftalten 

Der Meifter, oder der Leihen, oder es raufchet fo um der Chürme 
Kronen 

Rafher Schwalben Gefdrei. 


Wie wahrhaftig der Tag 
Bildet die 

Wenfhenformen. Aber erftlich 
Ein alter Gedanfe, Wiffenfchaft, 
Elyfium. 
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Sriedrich Hölderlin an die Prinzeffin Augufte 
von Homburg | Ein Brief erfunden von Srig Ebers 


Sehr verehrte Srau Prinzeffin, 


Sie haben mich vor vielen, vielen Jahren mit einer Zufchrift, den 
„Bedipus tyrannos’” und die „Antigone‘” des Sophofles zu über- 
fegen, ermuntert. Zange bin ich die Ausführung fchuldig geblieben. 
Da fchon damals bei uns ein Dichter auch fonft etwas zum Nötigen 
oder zum Angenehmen tun mußte, hatte ich Doch endlich das Ge=- 
fchäft des Überfegers gewählt, weil es zwar in fremden, aber feften, 
hiftorifchen Gefegen gebunden ift und diefe griechifchen Dramen 
meinen Anfprüchen an Kunft und Natur entfprachen. Tiatur und 
Kunft find fich nämlich im reinen Leben nur harmonifch ent» 
gegengejegt. Die Kunft ift die Blüte, die Natur die Dollendung. 
Denn ich von hier oben herab die moderne, befonders die dra=- 
matifche Kunft betrachte, fo muß ich fagen, es fehlt ihr befonders an 
der Schule und an dem Handwerfsmäßigen. ch meine, auch die 
Derfahrungsart in den Künften muß gelehrt, und wenn fie gelernt 
ift, in der Ausübung immer zuverläffig wiederholt werden. Da 
erfcheint mir Sophofles immer wie ein Lichtfteahl. Es ift fo fchade, 
daß ich von feinem „Oedipus auf Kolonos” nur das fchöne Ehor- 
lied vollenden Fonnte. Mit diefem Dichter verglichen, fehlt allen 
anderen Kunftwerfen eben diefe Zuverläffigfeit. Jch finde, fie 
mangelt fogar feinen neuen ÄÜberfegern. Sie entbehren jedes 
fophofleifchen Geiftes. Schon der Ahythmus! In der rhyth- 
mifchen Aufeinanderfolge der Dorftellung wird nämlich das, was 
man im Silbenmaße Läfur heißt, das reine Wort, die gegenrhvth- 
mifche Unterbrechung notwendig. Es muß ja dem Wechfel der Dor- 
ftellungen auf feinem Summum fo begegnet werden, daß alsdann 
nicht mehr der Wechfel der Dorftellungen, fondern die Dorftellung 
felber erfcheint. Da man nun leider in Deutfchland jedes Stüd nur 
nach den Eindrüden und nicht nach dem gefeglichen Kalkül be= 
urteilt, Kat man diefen Sehler auch bei den Meuübertragungen über- 
fehen. Sie dürfen es daher, holde Prinzeffin, nicht für Eigenlob 
halten, wenn ich behaupte, ich wäre dem Geifte des Griechen in 
meiner Derdeutfchung am nächften gefommen. Ich, der ich das 
Land der Griechen mit der Seele fuchte und? — nicht fand! 
Deshalb muß ich mich wundern, daß erft heute mein „Dedipus” 
in Darmftadt feine Uraufführung erlebt. Es ift fchade, daß wir 
nicht dabei fein können. JJch glaube, feit ich mit den Worten: 

„Barbaren von alters her, durch Sleiß und Wiffenfchaft und felbft 
durch Aeligion barbarifcher geworden, tief unfähig jedes göft- 
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lichen Gefühls, verdorben bis ins Marf zum Glüde der heiligen 
Grazien, in jedem Grad der Übertreibung und der Armlichkeit be- 
leidigend für jede gut geartete Seele, dDumpf und harmonienlos 
wie die Scherben eines zerbrochenen Befäßes ... Es ift ein 
herbes Wort, und dennoch fage ich’s, weil es Wahrheit ift: ich 
fenne tein Dolf, das zerriffener wäre, wie die Deutfchen. Hand- 
werfer fiehft Du, aber feine Menfchen, Priefter, aber feine Mlen- 
fchen, Herren und Knechte, Jungen und gefegte Leute, aber Feine Men- 
fchen — ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und 
alle Slieder zerftücelt untereinanderliegen, indeffen das vergoffene 
£Lebensblut im Sande zereinnt? —“ ich meine, feitdem ich mit diefen 
Worten meine Selbfibiographie „Eirperion’ fchloß, habe ich mic 
sarız unmöglich gemacht. Jch darf es ja heute fagen, diefe Anklage 
des Barbarentums, die ich eigentlich gegen den rohen Patron von Mann 
meiner angebeteten Diotima erhob, die mir auch Niegfche nachhub, 
habe ich manches Mal bereut — man fchalt mich deswegen welt- 
fremd: Aber trogdem fcheint es mir, als ob ich fchon durch meine 
Dorliebe für antike, undeutfche Sormen niemals Gemeingut des 
deutfchen Dolfes werden Tann. Und ich habe doch mein Dater- 
land fo fehr geliebt, daß ich im wirklichen Griechenland doch nicht 
hätte leben mögen und mich am Ende aller Dinge nach den Klößen 
und dem Sauerfohl memes Kollegen Heine zurüdgefehnt hätte. 
Sie Tennen, Edle, ficher meinen „Gefang der Deutfchen”, der zwar 
in den Ausgaben meiner Gedichte von 1826 und 1846 se ent⸗ 
halten war. Der beginnt ſo: 


O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
Und allerkannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. — — — 


Übrigens war es ſchade, daß ich Ihnen meine Überſetzungen im 
Druck nicht mehr überreichen konnte, denn: 

— — — — verſengt von Sonnengluten 

kam er zu der Heimat LCande, 

da ſchlug ihn, der Mann geworden, 

Irrſinn bald in ſchwere Bande. 


Wiſſen Sie, gnädigfte Augufta, Berr Georg Jäger fchrieb mir 
zur Einweihung einer Gedenktafel an meinem Geburtshaus in 
Lauffen 1872. diefe jämmerlichen Derfe. Der fonft fo tüchtige Philipp 
Neclam, Sie müffen feine fchüchternen Derlagsanfänge noch mit» 
erlebt haben, drudkte fie als biographifche Einleitung zu meinen Ge⸗ 
dichten gefchmacdofer Weife ab. Leider ift die ganze un mit 
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Sehlern gefpicdt und zwei Gedichte Ihnen unterfchoben, die ich der. 
Erbherzogin von Anhalt-Deffau gewidmet habe. Seltfamerweife 
haben, wie auch Georg Jäger, meine beften Sreunde angenommen, 
ich hätte über die Srau Sufette Gontard den Derftand verloren. 
Unfinn, es lag in meiner Natur! Weder die Wirrniffe der Zeit, 
noch die Mot meines Daterlandes, oder gar meine £iebe zu jener 
Göttlichen, die ich Diotima nannte, haben mich in den Wahnfinn 
getrieben. Das war bei mir eine Naturnotwendigkeit. Sür folche 
metaphyfifche Naturen, wie ich eine war, gab es feinen Srieden! 
Gewiß hat mein unfeliges Derhältnis zu meiner Diotima den Kreis 
lauf meiner verängftigten Tlerven gefteigert, denn noch vor ihrem 
Tode rannen mir aus dem Atherblau meiner Augen die Tränen, 
die ich in Worte überfegte: ; 


Aber ahn ich es nicht? Wehe von dir, von dir, 
Schußgeift! Serne von dir fpielen zerreißend bald 
alle Geifter des Todes 

auf den Saiten des Herzens mir. 


Jh ahnte ja alfo den Ausgang, fonft hätte ich mein Gedicht „An 
die Parzen” nicht fo anfangen können: 


Zur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 

und einen Berbit zu reifem &efange mir, 
dag williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefättigt, dann fterbe! 


Der eigentliche Defun der Umnachtung wurde aber erft durch jenen 
fürchterlichen Sußgmarfch in der glühendften Sonnenhige 1802 von 
Bordeaur gen Heimat zum Ausbruche ‚gebradt. 

Lafen Sie mein dramatifches Sragment: „Der Tod des Em- 
pedofles”? 1792 entwarf ich ihn in Sranffurt am Main. Kefen 
Sie es einmal in der fchönen Umftellung von Wilhelm von Schol; 
nach. In dem Titelhelden finden Sie gleichfalls einen Teil meines 
Selbfl. Auch in mir löften fich die Probleme des Schidfals nur 
fcheinbar. Der Atna verfchlang uns beide. 

Heut abend plant man hier oben zu meinen Ehren eine große 
Seier. Der herrliche Klopftoc dichtete den Prologos, Schiller, Kleift 
und Hebbel das Seftfpiel. Die Berren Platon, Hegel, Kant, Sichte 
und von Schelling verfaßten ein Buch: Ideen zur philofophifchen 
Entwidlung Hölderlins; Hölty, derfelbe, der die fchönen Derfe fand: 


hr Sreunde hängt, wenn ich geftorben bin, 
die Heine Harfe hinter dem Altar auf... 
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will mir das horazifche „Carpe diem“ jugendlicher und unmittel- 
barer denn der alte Römer vorfingen, und mein _Jugendfreund 
Ehriftian Ludwig Neuffert brachte mir fchon in aller Srühe eine 
feiner reizenden dyllen an mein Wolfen-Bett. 

un leben Sie wohl, denfen Sie meiner! 


Friedrich Hölderlin. 
Jm Olymp, den 20. März 1920. 


Bücherfchau 


Rahel Darnhagen, Ein Srauenleben in Briefen. Herausgegeben 
von A. Weldler-Steinberg. Guftav Kiepenheuer, Potsdam Berlin. 
Geb. 22 M. 


Es ift nur der Briefwechfel der zweiten Hälfte ihres Lebens mit Darnhagen, 
den diefer Band der groß angelegten Sammlung ihrer Briefe enthält. Allein 
fie lafien den günfligften Schluß darauf ziehen, daß mit diefem, von dem 
Herausgeber Weldler-Steinberg mit unermüdlihem $leiß und peinlicher 
Genauigkeit, geführten Wer? der literarifchen Welt ein wertvolles, immer- 
neues Öejchen? dargeboten wird. Die fieben Bildbeigaben wirfen mit dem 
Drud fowie der übrigen Ausftattung impreffiv und geben den Eindrud 
eines harmonifhen Ganzen. ®©.K. Wirtz. 


Bans Srand, Siderifhe Sonette,. Delphin-Derlag, Münden. 


Ein Bedihtbud, das. eine befondere Stellung einnimmt. Nicht auf Schön- 
heit, Stille, Ahythmus oder Wohlllang zielend — fondern voll von gedanl- 
lihem Ringen und heftigem Willen in einer baroden Scale. Ein Bud, 
das man nicht äfthetifch, fondern nur feinem Gehalt nah, d. h. als per- 
fönliches Dokument werten fann. Die fieben „Kreife“ find durchwellt von 
dem verzweifelten Xeid leibliher Gebundenheit — von Efftafen ertroßter 
Dereinigung — von der lebten Sielfegung : die wirfenden Kräfte des Alls 
im eigenen XZeben zu entfetten. Dorbilder (Dichter und Mufifer) ftehen 
wie Marffleine auf dem Weg zu diefer Dollendung — auf einem Wes, 
den er Bud hoffentlich mengen Unſchlüſſigen mit zwingender Geſte 
weiſt.. Julius Kühn. 


Elfa von Bonin, Die Derfadungen des Berzens. Roman. nn? 
hausverlag, Jena 1920. 


Der Tagebuhroman erzählt die Gefchichte eines ftillen Mannes, der ſeiner 
elfenhaften Frau nachtrauert; der ſich ohne Liebe wieder verheiratet; der 
zu der einzigen Frau, die ihm noch gemäß wäre, nicht gelangen kann; und 
der ſchließlich auch durch die flackernde Leidenſchaft einer ſchönen Rufſin, 
der er ſich bedingungslos hingibt, nicht dem Leben zurückgewonnen wird, 
weshalb er ſtill daraus ſcheidet. Das Buch iſt an manchen Stellen reichlich 
unwahrſcheinlich. Die männlichen Perſonen ſind alle ein wenig verzeichnet, 
während die Frauen gut gelungen ſind. Das Milien der märkiſchen Güter 
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hat etwas Anheimelndes und Derfonnenes, fo daß man bald darin zu Haufe 
if. Mandy guter Saß leuchtet in den gleihförmigen Reihen der durchſchnitt⸗ 
lihen auf, an dem man feine Sreude hat. — Im ganzen: ein geruhiges 
Bud, das in feiner gedämpften Abfeitigfeit ein willlommener Gefährte 
für ein paar einfame Stunden fein fann, das man aber bald wieder aus 
dem Blidfeld verliert. Julius Kühn. 


W. Midel, Sriedrih Hölderlin. R. Piper, Münden. 

Der Darmflädter W. Michel hat eine tiefe Sehnfuht, das Problem Hölder- 
Iin auf eine Mare Sorm zu bringen. In feinem Buch Sriedrich Hölderlin 
dedt er die fymbolifche Bedeutung feines Lebens auf, erfennt ihn als Berold 
der Menfchheit, defien äußeres und inneres Bild nichts Perfönliches trübt, 
der wie Chriftus „im Auftrage der Menfchheit einen ftellvertretenden Lod 
fitt”. Das urfprünglichfte Leid aller Menfchheit ift es, das er in dem Wider- 
fprudy zwifchen der notwendigen Begrenzung alles Lebens und dem Aus- 
dehnungstriebe erleidet. Obfchon er von der Schönheit der Örenzen weiß, 
fiegt in feinem Leben dionyfifhes Binausverlangen, oft bis zur Todluft 
gefteigert. Und Apollo, der Bott der Sorm, fchlägt ihn ftrafend mit Wahn- 
finn. Das der Menfchheit ewige Ringen zwifhen Chaos und Sorm, das 
Bölderlin au das Wefen feines Liebeserlebniffes mit Diotima ift, offen- 
bart fih W. Michel in drei Punkten, in Hölderlins Spradye, in feinen Göttern, 
die aus dem Kampf gegen das Chaos geboren, eine dem Chriftentum in 
ihren großartigen Bemeingefühlen überlegene Religion werden laffen, und 
in feinem Kulturideal, das erft fhöner Traum nur, dann aber ganz an 
die Wirklichleit antnüpft und das Bild einer deutfchen nationalen Kultur 
entwirft. E. W. 


Exrpreſſioniſtiſche Lyrik und was mehr iſt. 

Seit Monaten ſchon hallt nun ein neuer Schlachtruf wieder durch das 
Dentſchland der Literaten und ihres in ſeinem Senſationshunger nie zu 
befriedigenden Anhangs von Snobs und ſolchen, die es werden wollen. 
„Der Erpreflionismus ift tot, es lebe der...“ Ja: „der..." ... Da ift die 
Adillesferfe diefer Leutchen, und fo fehr ihre Schamhaftigkeit fi bemükt, 
dieje Bläffe mit allerhand wahllos aus dem &ettellaften Bunftwifienfchaftlicher 
Terminologie herausgellaubten Begriffen, als da find: „Aatur”, „Objel- 
tivität“, „Bildhaftigkeit”, „Earmonie” ufw., zu bededen — fie fchaffen die 
Tatjache nicht aus der Welt, daß fie nichts haben, es an Stelle des fo rafd} 
in Ungnade gefallenen „Erpreffionismus” zu fegen. Sreilih, folhe Der 
legenheit fönnte ihnen erfpart bleiben, unterzögen fie fi} einmal nur der 
fleinen Mühe, bei denen Nüdfrage zu halten, die in diefer Stage zu ent- 
fheiden allein berufen und befähigt find: bei den Künftlern, den PDichtern. 
Da würden fie nämlich die (für fie freilich unangenehme, weil der Möglidh- 
feit ruhmbringender Entdederbetriebfamleit fie beraubende) Antwort er- 
halten: daß es gar nidyt nottue, den „Erpreflionismus” totzufchlagen, weil 
es ihn. . . nie gegeben habe. (Dies natürlih nur in bezug auf wahre, d.h. 
abfihtslofe Kunft — getreu nad Dorfcrift des „Programms“ zuredht- 
gefchufterte „erpreflioniftifche" Maßarbeit gehört für uns nit in das Be 
reich der Hunfl.) Daß der Künftler für ihr Bemühen, die Mannigfaltigkeit 
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der Fünftlerifchen Strebungen in den hinter uns liegenden Jahren in einem 
Sammelbegriff zufammenzufaflen, durdy ein bequemes Schlagwort bürger- 
Iih-fnobiftifcher Denffaulheit das „Sertigwerden“ mit diefer gärenden, ideen- 
und erfcheinungsteichen Periode zu erleichtern, im geheimen nur ein Lächeln 
gehabt habe, da die neue Kunft, in der gleidhen Stunde fafl geboren wie 
die impreflioniftifchenaturaliftiiche, herangereift fei ohne irgendwelde Be 
einfluffjung durch Cheoreme und KHlaffifizierungen, und daß jet erft die 
Stunde da fei, da diefe neue Kunft jene andere endgültig abzulöfen fich 
anfchidt. Mit anderen Worten: daß der „Exrpreflionismus“ nit das fei, 
was er nad} ihrer, der Literaten, programmatifcher Sormulierug zu fein 
fcheine: eine felbfländige, von eigenen Grundlagen zu eigenen Zielen 
ftrebende „Richtung“, fondern Teilerfheinung nur, Glied einer größeren 
Entwidlung, Etappe im Werden einer „Ridhtung”. Bder aber: dag in 
diefer Sormulierung das Wefen des Erpreflionismus gar nicht in feiner 
ganzen Bedeutfamleit erfaßt fei, daß fie einen Beinen Teil nur der Kräfte, 
die dies Wefen ausmaden, in enger, allzu enger Begrenzung darftelle, daß 
Erpreflionismus, viel größer und bedeutfamer als das, was fie aus ihm 
mache, nidyt tot fei, vielmehr jeßt erft fihtbar zu werden, zu leben beginne: 
„Der ‚Erpreffionismus‘ ift tot, es lebe der Erpreffionismus!” 
Dod fcheint es ganz unnötig, an diefer unglüdlicden verwirrten und ver- 
wirrenden neuen Bezeichnung feflzuhalten. Wir haben für diefen wahren 
Expreffionismus ohne „“ bereits ein fehr fchönes, Mares und finnvoll 
lebendiges Wort; und warum follen wir nit, da fchon feine erften Weg- 
‚ bereiter, von ihren im Banne des naturaliftifhen Dogmas befangenen &eit- 
genofien fi} zu unterfcheiden, da die Peter Hille, Carl Hauptmann, Schmidt- 
bonn, der Eharonkreis, aus dem Karl Röttger herauswudhs, da audy Dehmel 
wohl bisweilen und Dauthendey und der unvergeßlihe Georg Heym als 
Romantifer fi} bezeichneten, da unverfennbar Brentano, Jean Paul, Novalis 
das Denten und $ühlen der jungen Generation far? beeinflufien. Warum 
follen wir da nicht fchlihtweg „Romantif" fagen ftait des hodytrabenden 
„Exrpreffionismus“? ö 


Die Kunft, die Dichtung von morgen wird eine romantifche fein — das kann 
dem, der die Dinge ohne Scheuflappen fieht und den nicht Ruhmbedärf- 
nis zwingt, alle fünf Jahre einen neuen „ismus“ 3u „freiiren“, nit mehr 
zweifelhaft fein — und der „Erpreffionismus” war die Dorfiufe nur diefer 
neuen tomantifhen Kunft, die Periode des Sormmwerdens ihrer überzeit- 
lihden Gehalte im Ringen mit zeitgegebenen Jdeen und Problemen. Denn 
es ift natürlid nicht fo, daß diefe neue Romantif nun einfach eine Rüd- 
fehr zu der vor 100 Jahren bedeute, eine Kopie fein fönne. Die Grund⸗ 
lage freilich if die gleiche wie damals: Perfönlichkeit, Dorfloß des Ich bis 
in die tiefen Gründe der Schöpfung, Ausfage perfönlidftien, myftifchen 
Welt- und Gotterlebens, efftatifcher Allverbundenheit des Ich; doch blieb 
natärlih nicht ohne Einfluß auf die altuelle Ausprägung diefes Heitlofen, 
was wir feit Novalis und Eichendorff durch Heine, Schopenhauer, Wagner, 
Niebfche, Hartmann, Strindberg, Doflojewsti, Mar&es, LCözanne, Bodler, 
van Gogh (um nur einige richtunggebende Erfheinungen zu nennen) an 
ethifhen und äfthetifhen Werten neu heranwudıs, in feiner Gefegmäßigfeit 
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erfhaut wurde: das Befeg der organifchen Sorm vor allem (Srudıt der 
„naturaliftifchen” Bewegung), die Lehre von der reinen Jdee als notwendigen 
Ausgangspunkt und Ziel allen geiftigen Schaffens (Mittelpunft des Ringens 
um den „Erpreffionismus“) und die bittere Erkenntnis, die wir dem Ge⸗ 
fhehen diefer legten Jahre vor allem verdanken: dag, den Menſchen und 
das Menfchliche,: fi felbfi und fein Werk gegen die zweifelhaften Seg- 
nungen von „HSirilifation“ und „Sortfchritt“ zu verteidigen, der Dichter auf 
den idylliihen Stieden des „elfenbeinernen Turmes" ein für alle Mal 
verzichten, daß er politifch (im weiteften Sinne des Wortes) fein muß. 
Dies die wichtigften Einfchläge nur, die den Charakter der romantifhen 
Didytung von heute und morgen beftimmen, von der des 19. Jahrhunderts 
fie unterfcheiden. Bei eingehender Betrahtung wäre auf die Wandlung 
des Begriffs des Nationalen im Laufe diefer 100 Jahre nody hinzumeifen, 
auch auf die veränderte Stellung des Biftorifchen in unferem GSeifteshaus- 
halt — do mag das Befagte hier genügen. Es wird nun der Nachweis 
nur no 3u erbringen fein, daß in der Tat romantifche Dichtung diefer 
Art fchon vorhanden ift oder doch unverkennbar fidh anfündigt. In furzem 
Eingehen auf einige Iyrifche Teuerfhyeinungen wird diefer ladyweis leicht Zu 
erbringen fein. 

Da if 3. 8. die „Menfhheitsdämmerung", eine „Symphonie jüngfter 
Didtung”, herausgegeben und mit einem lejenswerten, wenn audy etwas 
gar zu dithyrambifhen Dorwort eingeleitet von Kurt Pinthus (Derlag 
Rowohlt, Berlin). Eine Sammlung, die „weder ein Befamtbild der Iyrifchen 
Didtung unferer Seit, noch eine nady (lügnerifdhen) abfoluten Maßftäben 
derQualitätsbeurteilung zufammengeftellte Auswahl der beften zeitgenöffifchen 
Gedichte“ geben foll, die aber „charakteriftifche Gedichte jener Jugend, die 
recht eigentlih als die junge Beneration des lehten Jahrzehnts zu gelten 
hat, weil fie am fhmerzlidften an diefer Zeit litt, am wildeften Bagte 
und mit leidenjhaftlicher Inbrunft nad; dem edleren, menjchlidyeren Menden 
fhrie“, vereinen fol. Und die, ihren Bogen von Becher bis zu Stramm, 
von Dänbler bis zu Bafenclever, von Heym bis zu Kubiner fpannend, doc 
fo etwas wie ein Befamtbild der Eyrif unferer Tage gibt, ein Geſamtbild 
fogar, in dem felbft unerfreulihfte Programmdichtung und mißtönige Tendenz. 
reimerei nicht fehlen. Und die urjprünglichfte, abfichtslofefte Lyrik, die 
teinften und hellften Klänge in diefem, tro allem, verdienftlihen Bud 
find — romantifh. Neben KHeym, den ich [yon unter den Dorläufern der 
neuen Romantif nannte, fteht Jwan Boll, der, ein anderer Peter Bille 
(„Jh muß die Welt fhön haben, fonft laffe ich fie fallen“) in perfönlicher 
Schau verllärter Welt Dithyramben fingt (feine Bücher: „Der neue Or- 
pheus“, Derlag Die Aktion, und: „Ditkyramben”, Derlag Kurt Wolff.), 
fteht KarlOtten, defien „Chronerhebung des Herzens“ (Derlag Die Altion) 
im Titel fhon Bekenntnis zur Romantif ablegt, mit Derfen von fıhönfter 
Innerlichkeit, fteht der immer mehr von Ausjage allgemeingültiger Bedanf- 
Iihleit zu perfönlidh durchbiuteter und durchaluteter Jdeen- und Schidfals- 
geftaltung („Der Geridytstag”, Derlag Kurt Wolff) fig hinwendende Sranz 
Werfel, fteht Paul Seh, der mehr und mehr die harte Diffonanz der 
Wirklichkeit in romantifcher Jchbefeelung überwindet, fieht Kurt Heynide 
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vor allem, defien Dersbud „Das namenlofe Angefiht“ (Kurt Wolff) al das, 
was wir als der neuen Romantif wejentlid erkannten, in fchönfter Aus- 
prägung vereint, mit einigen der beften Stüde aus diefem Buche. Jch 
weiß feit Dauthendey und Heym feinen Didıter, der fo abfichtslos und 
romantifch gedichtet hat wie diefer, und ich brauche die Kefer, die ihn 
Sennen, wohl nur auf Gedichte wie „Andacht“, „Waldgedicht“ oder „Grab 
der Geliebten“ hinzuweiſen, um meine Behauptung zu erhärten, daß 
Heynicke die romantiſche Dichtung von heute und morgen aufs ſchönſte 
repräfentiert. 

Eine Stau nur ifl, aus der es fih in diefen Tagen nody jo fhlidht und 
Ihön fingt: Hilde Stieler, die ein von der Kritif fat ganz überfehenes 
Bändchen „Der Kegenbogen“ (Derlag Die Aktion) herausgab. Mehr als 
alle Worte mag für fie, für die romantifche Befeeltheit ihrer Derfe aus 
dem Berzen diefes Gedicht dienen: 


Abendfahrt. 


Rotgelber Schein 

auf des Himmels verblaffendem Grund. 
Schwarze Wollen fliegen das Rund — 
bald wird es dunfel fein. 


© verlöfchender Erdenihmerz — 
o verglühende Weiten! 
Wir fliegen, wir gleiten 

in Gottes Herz. 


Und einer ift, der, gleich diefer Srau in der „Menichheitsdämmerung“ nicht 
vertreten, mit ihr als Repräfentant der neuen Romantif gleich nad) Bieynide 
genannt werden muß: der junge Aheinländer Carl Maria Weber, be 
anadeter Erbe feines großen Landsmannes Brentano. Man begegnete ihm 
zuerft in den Kreifen jener Dichter, die, aus dem furdhtbaren Geichehen 
des Krieges die Pflicht des Beiftigen zum altiven Handeln herleitend, diefes 
Prinzip fo fehr in den Dordergrund ftellten, daß ihr Dichterifches darunter 
erftarb. Auch Webers Erftling (Derlag Kurt Wolff) trägt unverfennbar die 
Süge folder durch Tendenz um ihren reinen Klang gebrahten Dichtung 
und das Gleidhe gilt von einer Heinen, nur für den Kreis feiner Sreunde 
gedrudten Sammlung „Lieder eines Seitgenoffen“. Aber immer ift hier 
fhon in breit fliegendem Ahythmus, in hymnifcher Diktion etwas, das über 

„abtiviftifches" Programm und Tendenz hinausftrebt, und de klingt bis 
weilen romantifhe Stömmigfeit voll und rein an: 


Uicht mehr erfennend gilt es Hände breiten — 
doch glaubend find wir Gottes beftes Stüd. 


In voller Kraft und edler Befchwingtheit aber entfaltet dies Romantifche 
fit in dem mit einer Heike von Driginallithographien rheinifcher Künftler 
(Janfen, Mohr, Raber, Schmeb) jhön gefhmüdten „Eiflatifhen Kluf“ 
(Derlag 4. Bagel, Düffeldorf). Der Untertitel „Aheinflänge ohne Roman- 
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tif“ fcheint zwar diefe Behauptung Lügen zu ftrafen, — doc; ift bei näherem 
äufehen unverfennbar, daß diefer abwehrende Untertitel gegen jene in 
Außerlichkeiten fi erfchöpfende fentimentale pfeudoromantifche Einftellungnur 
gerichtet ift, die des font fo unfentimentalen Zeitgenofien Haltung immer 
noch beftimmt, wenn ervom „Pater Ahein“ fpricht oder ihn feines Befuches 
würdigt. Und es ift niemals das im tiefften Sinne Romantifche diefes 
Sluffes und feiner Landfhhaft, das fhidfalhafte, die Überirdifche Klarheit, 
die heitere Größe feiner Atmofphäre efftatifcher gefchaut, romantifcher ge- 
ftaltet worden als in dDiefem Buche. Der an Pfalmen gemahnende fliegende 
Ahythmus, die fromme Derklärtheit diefer Verſe, die dem Buche in dieſer 
Seit dofumentarifche Bedeutung leihen, mögen in diefer Probe felbft zum 
Leſer ſprechen: 


Heroiſche Flußlandſchaft. 
In leicht gewundenem, zärtlichem Schmiegen — 
was trägt der Fluß dahin von Strand zu Strand? 
Bingewürfelt an die Bergeswand, 
im Morgen fchimmernd, Turm und Dächer liegen. 


Syklopenmaflen ragen. Brüden fliegen 

in weitgefpanntem Schwung, den Bott erfand. 
QAuine brödelt, Unfichtbare Hand 

zieht fhütternd Sahrzeug hin durchs Wogenmwiegen 


Und greift gefpenftifch in das Wälderwehn. — 
O wag' ich noch auf diefen Höh'n zu ftehn?! 
Erfaßt mid fchon der Ahyihmns der Gewalten ... ? 


Bin hingelodert in das große Drehn 
des Weltwinds — — Auf zum Wefenlofen fih geftalten 11 — 
Ich muß mid halten . 


Gottes Hauch in meines Hleides wilden Salten. 


Kennzeihen der romantischen Strebung der neuen Dichtung: daß nicht hier 
nur wieder Sandfchaft zum Objelt der Dichtung, vom Ich aus befeelt, in 
den Hosmos der Dichtung einbezogen wird — ein Beginnen, für das der 
„aturalift“ nur ein fpöttifches Lächeln gehabt hätte, das dem „Erpreffio- 
niften“ aus Derfehen nur möglid if. Paul Sec, in feinen Anfängen, 
in feiner Induftriedihtung [don um Befeelung der Dinge ringend, gibt 
uns jegt einen Dersband „Der Wald“ (Sibyllenverlag Dresden), der, von 
Eichendorffs Waldlyrit durch ein gleihes Maß intenfiver Bewegtheit und 
brennender Gedanklichleit unterfchieden wie eben diefe Heit des Flugzeugs 
und der Nelativitätstheorie von jener der Pofllutfche und der Griechen- 
begeifterung, dennod in feiner Naturbefeelung und in der frommen brüder- 
lihen Bingabe an das „infelhafte Sein“ mit Erde, Baum, Bimmel und 
Tier im beften Sinne eidyendorffifh, romantifd if: 


Lritt ein, der du verwandert bift und blind! 
Wenn ein in Träumen laut war hohes Rufen 
um Bott — : die Bäume find zu ihm die Stufen. 
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ImMufarionverlag gab der gleiche Dichter unter dem Titel „Der feurige 
Bufh" (Mufarionverlag Münden) eine Sammlung von Derfen aus den 
Jahren 1912 — 1917. Dielfah no im Banne der Städte und Sabrifen, 
ihrer entperfönlichenden Atmofphäre, find doch auch diefe Gedichte immer 
fhon irgendwie leife durchklungen von dem romantiſchen Drange des Ich, 
von der Sehnſucht, im All, in der Natur dies Ich einzubetten in den ewigen 
Fluß der Dinge: 


In deiner Hand das welke Blatt 
geborgen nun: wie das beglückt, 
den ganzen Wald in Stille rüdt, 
Urwälder über diefe Stadt... . 


„Nur dieſe Nacht noch Birke fein“, 
aufſchluchzt dein Mund: 

nur dieſe Nacht noch bis zum Grund 
des Bluts gekuſcht und herzallein. 


(Aus Nach dem Ausflug“.) 


Und in „Bäume im Fenſter“ plötzlich dieſer ſelige Ausbruch: 


Ströme des Herzens haben heimgefunden, 

und von den Augen flürzt der graue Slor. 

Es ift no Welt! Es ift noch Blaues in der Welt! 

3a, plöglih fingen alle Bäume 

und haben Sterne und den Mond im Samt der Säume. 


Und dann wieder folhe an Brentano gemahnende freudig gläubige Be- 
wißheit wie in diefem: 

Bis wir nichts als eine helle Mitte 

brüderlicher Menfchheit find, 

über uns und um uns Gottes Ofterwind, 

und ins Ewige nur zwei, drei Schritte. 


Uodh ift freilich diefes im Kohlenfhadht und vor dem Hocdhofen hart gefolterten 
Gefühls Wortwerden erdenfchwer und voller Xot; aber leife fchon Elingt 
hier der fromme Pfalm an, der dann in „Der Wald“ hymnifch brauft und 
zart verklingt wie bei Hölderlin oder Xovalis: 


Gib di willig hin dem grünen Meer! 

Diefes Grün bewegt nur einmal dein Erheben 
in ein höheres Entfchweben 

dene Wiederkehr. 


Expreſſioniſtiſche Lyrikd Ja und nein! Expreſfioniſtiſche Lyrik und was 
mehr iſt: Romantiſches Liedwerden, jenſeits aller Programme und „ismen“ 
D.e.d. Berbert Saetel. 


Derantwortlich für den Inhalt Dr. Kurt Bod, Berlin NW 87, Elberfelderfir. 248, 
Derlag: Banas & Dette, Hannover. Drud: Oscar Brandfletter, £eipsig. 
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Xomantıf 


3. Jahr 1921 Beft 5/6 





Der Dichter [| Don Stiedrih Sclegel 


Der fehwarze Mantel will fich dichter falten, 
Die freundlichen Gefpräce find verfchollen; 
Wo allen Wefen tief Gefang entquollen, 

Da muß die ftumme Einfamkeit nun walten. 


Es darf den großen Slug das Herz entfalten, 

Und Phantafie nicht mehr der Täufchung zollen; 
Was farbig prangt, muß bald ins Dunfle rollen, 
Nur unfichtbares Kicht fann nie veralten. 


Willfommen, heilge Nacht, in deinen Schauern! 
Es ftrahlt in dir des Kichtes Kicht den Srommen, 
Sühr ihn ins große All aus engen Mauern. 


Er ift ins Innre der Natur gefommen 
Und Fanıı um irdfchen Glanz nun nicht mehr trauern, 
Weil fchon die Binde ihm vom Baupt genommen. 


Slorette und Marietta | Kegende von Sriedrich Sebre dt 


Slorette war allein in dem abendfühlen Zimmer, deffen dunkle 
Täfelung auf ihr laftete. Sie ließ das Spiel einer filbernen Kette 
Durch ihre Singer gleiten. Und harrte, daß fie gefaßter würde. 
Sie hörte auf das furchtbar ftille Raufchen der Zeit. Ihr war, 
als ob die Uhr in ihr Herz hadte. 

Und fie fchauerte, wie die ftumpfe Betrachtung der Kette fie zum 
Meltlichen zurüclentte. Wie wollte fie gefammelt fein, wenn die 
Tore des Klofters fie empfangen würden und fie abmauerten gegen 
das Leben, das morgen Dergangenheit wäre. 

Eine unendliche Angft war mit ihr im Zimmer. Bauch von Grab- 
gewölbe wehte aus dem tieferen Winkel. Bewappnet fein! dachte 
fie jäh, fchaute die filberne Kette, die ihr lieb war, und zerriß 
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Glied um Glied, und jedes, das fie zerbrach, fchmerzte in ihren 
zucdenden Singern. 

Sie fniete vor dem Mluttergottesbild. Es ftand ftarr im weißen 
Mond. Keine Antwort fam von ihm. 

Wie fie zitterte! Wie würde fie umfühlt fein von trodenen, glatten, 
jahrtaufendalten Wänden! Würden fie nicht zufammenftürzen über 
ihrer Jugend? Ketten legten fich fchnürend um fie. 

Über Mauern und durch Gitter fprang ihre Sehnfucht, mitten in 
das Freifende Keben hinein. 

Sie fühlte noch den Druck feines Armes. Der fie feurig getragen 
hatte durch bligende Nächte. Im Srühlingsfchein. Überflutendes 
Tanzfeft, fchwirrende, anbraufende Mufit von ferne, auch eigen, 
leifer und dunkler — irgendwo Glülf! Wie fie geglaubt hatte an 
die Unermeßlichkeit des Kebens: 

Blumenwege, die in Täler münden. Und Berge bauten fich auf, 
und taufend neue Wege, die auf Höhen führten, und hinter. jedem 
Borizonte breitete fich hochgeblaut ein anderer Himmel, fie zu be- 
fränzen. 

Einmal wäre fie fanfter geworden und gütiger. Mlutterfchaft viel- 
leicht hätte ihr Blut gezähmt. Dann gemeinfames Durchfchreiten 
vieler Kreife. — Aber jet wäre noch Wirbel gewejen! Noch 
taufendftimmig Huf der Srewde! 

Und nun ganz leife werden follen, ohne Wünfche, nicht mehr 
fhön fein dürfen, nur lautlofe Schwefter, fchattenhaft mild gleich 
den Bäumen am Klofterweg. 

Auch in ihr Derwandlung? Wie der Wein Blut des Herrn wird. 
So durh Marias Hilfe fie vielleicht feine Hingegebene Jüngerin ? 
Ihr bangte vor den ftummen Augen des Bildes. 

Eine Glode läutete fern. Sie fröftelte. Unruh wehte in den 
Kerzen auf. Geftalt fühlte fie Hinter fich, und Fühle Hand fchien 
fih in die ihrige zu legen. 

Sie betete. Und jedes Wort entglitt ihr. War nicht fchon auf- 
feimend Gedanfe von Welt Treubruch am dGeift diefes gott- 
ergebenen Gelübdes ? 

Sie fand fich plöglich vor dem Spiegel. Jhr Haar umleuchtete fie 
in quellender Blondheit. Ihr Leib war füß und fchwer wie die 
Sruchht eines Sommerbaumes: die warme Xadtheit ihres Körpers 
ftrömte ihr zu mit beraufchender Gewalt. 

Und fie fah in das Auge dem Tod, der vor ihr war. Hinter dem 
fteinernen Derfchlußg des Schwures würde fie fterben fafl. Nie⸗ 
mals mehr fein, die fie war. An frühe Greifenfchaft preisgeben 
alles, was fie lebendig empfand. Wie fie jeßt wußte die Angft 
wilder, fchöner Tiere, wenn fie umgittert werden. Fern zerbrach 
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die hämmernde Totenglode im Abend: Sieber überrann fie. Toten- 
gräber trugen ihren Leib. Es ift nicht leicht, fein offenes Grab 
zu wiffen. 

Abgerungen hatte fich Slorette das Gelübde in der Umnachtung 
innerften Not. Yun war es ehernes Band geworden und ließ 
fie nicht frei. Er, dem fie gehört, Hatte mit dem Tode gefämpft. 
Und der andere, der Dieb ihres Herzens, beftürmte fie, und fie 
fühlte von Stunde zu Stunde, wie der Widerftand ihrer Treue 
erfchlaffte.e Da wollte fie jede Aettung erfinden, fich und ihre 
müde Treue zu fchüßen. 

Und fie fprach in fich hinein und erfchraf vor dem Abgrund, 
daß fie feinen Tod hätte wünfchen fönnen. Starb er, fo hatte ihr 
heimlicher Wunfch ihn getötet. Sie aber Flammerte ihre Treue 
an ihn, der zwifchen Dafein und Sterben fchwebte. 

Und fie betäubte ihr Bangen mit dem Schwur: Wenn er nicht 
genefen würde, dann erntete fie niemals aus feinem Sterben die 
Srucht des Lebens. Sie blieb treu. Denn fie band ihr eigenes 
Scidfal unlösbar an das feine. 

So hoffte fie auf Gnade. Wenn er genas, dann würde fich das 
Dermwirrte vielleicht in Sriedlichkeit Hären. 

Und fie gab den Schwur, der fie fchüßen würde vor fich felbft. 
Gab ihn hin, ein verängftetes Kind, blind und matt. 

Jedoch das Eeben entfchied gegen fie. Er ftarb. _ 

Der Schwur beharrte.. Und das Klofter wartete ihres fremden 
fchönen £eibes, um ihn zu verbergen vor den Blidfen des Lebens. 


% * 
* 


Es war um die gleiche Stunde. Marietta, ftill umduntelt, Eniete. 
Inbrünftig fich verftrömend warf fie die Welt Hinter fich. Mit be- 
freiten Sinnen. | 

Ihr war vieles zertrümmert, und fie hatte Scherben zur Afche 
getan. 

Früh war das Wefen des Heilands in fie gefentt. Er war mit ihr 
in ihren Spielen gewefen, mit ihr im Traum ihres erwachenden 
Mädchentums. Sie erlebte ihn in einer unfagbaren Güte und fand 
fo Geborgenheit vor allem Abfpringenden und Jähen. Sie hatte 
Blumen gewunden um fein Bild und war lichte Wege bergauf 
gegangen. 

Und hatte träumend des irdifchen Mannes geharrt, — mit zartem 
Gehör für die Dinge; denn fie vermochte der leifeften Mufil zu 
laufchen. | | 
Sie hatte den Mann in fich gefehen, der die linden, ftarfen Hände 
des Erlöfers hatte. Er würde fie nehmen wie ein Kind und durch 
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die ftaunende Welt führen. Weiche Worte hörte fie, die wie das 
Klingen eines Brunnens waren am Abend. Und fie hätte fich 
gebeugt und angebetet. Eines Tages war er vor ihren Augen — 
fie glaubte. 

Er aber braufte in ihren Srieden. Er hatte eine Stimme, die Liebe 
trug und die verföhnte mit feinem Ungeftüm. Sie erlitt ihn wie 
ein Naturgemitter. Sehnfüchtig bog fie fich nach dem Gefang feiner 
Stimme und feiner Augen. Er aber riß fie in den Wirbel feiner 
ftürmenden Jugend. Sie zitterte in fügen Schauern und vergaß 
auf Tage fich felbft. 

Der Manı ging und ließ fie zurüd. Und als das Kind, das ihre 
Derlaffenheit gebar, an dem erften Blic® in diefe harte und ftumme 
Welt Hinftarb, da Fehrte Marietta in die Heimatgefilde ihrer eriten, 
findhaften Liebe zurüd. 

Sie wandte fich zu dem Keliebten am Kreuze, wie eine Braut 
nach rafch bereuter Untreue fich DIEREEINIEN ftammelnden Herzens, 
flehend und furchtfam. 

Und immer angftovoller bebte ſie, daß Chriſtus ihr ſchweigen könnte. 
Immer feuriger umſchlang ihre Seele ſeine heilige Ferne. 

Da nahm ſie ſich den letzten Mut und ſprach: „Geliebter, ich 
komme. Dennoch, tauſendmal verſtoßen, dennoch! Tauſendmal 
komme ich, aus meiner Wüſte zu dir!“ Und ſie ging hin, ſteilen 
Schrittes, blind gegen die Menſchen, die ſie mit unheimlich bohren- 
den Blicken verfolgten. 

Der Kloſterweg war ihr ſteinig, das Tor feſt und ſtreng. Sie wollte 
anklopfen. Aber ſie konnte es nicht. Die Hand, die ſie anhob, 
fiel zurück. Ihre Finger erſtarrten. Da zog es ſie nieder und ſie 
ſtürzte in den Strom ihres Menſchenleides. 


* * 
* 


Florette, in unſägliches Harren verbannt, wurde um Mitternacht 
von jähem Trotz gepackt. Sie warf ſich in ein tiefes Purpurkleid, 
ließ ihr Haar über die Schultern fallen, entflammte viel Licht, das 
ſie übergoß, und gab ſich einem wirbelnden Tanz preis. 

Dann erſtarrte ſie. 

Cöſchte alle CLampen. NVacht ließ ſie in ſich münden. In bitterer 
Ohnmacht blickte ſie Stunde um Stunde nach Oſten, ob ein hellerer 
Rand in die Finſternis drängte. 

Cangſam gefoltert zählte ſie Glockenſchläge. Sie ahnte Gericht. 
Arme aus Stein reckten ſich nach ihr. Dunkles Cor drehte. Um⸗ 
ringende Mauern kerkerten ſie härter, daß ſie der Atem verließ. 
Sie ſah das Haupt von Mördern fallen. 


56 


Und Gebirge legten fich auf ihren Traum. Sie mußte wuchtende 
Selfen ertragen. Gott war graufam. Gedanfe an Mleineid Mlirrte. 
Gelübde werden nicht zerbrochen, anflagte eine Stimme aus dem 
Meer der Nacht. Wie war fie geftraft! Und ohne Schuld. Sie 
weinte im Schlaf. 

Der Morgen war jäh da. Grell und feindlih. Eine fchwere 
Wolfenwand drohte Einfturz in den blauen fich lichtenden Himmel. 
Slorette machte fich auf, fette nach einem müden Tafte Suß vor 
Suß und ging, gefeffelt, willenlos, dem Klofter zu. Aber feine Er- 
fchütterung wollte fie mehr hemmen. Ihr Blut war dünner ges 
worden wie die Luft um fie. Das Leben ermattete und verlor 
feinen Umrif. M 

Sie fühlte, wie hohe Wege in Täler des Todes münden. Die 
Blode des Klofters lockte unaufhörlich. Der Srühling um fie fchien 
durch buntes Blas gefehen und dämmerte in wachsgelbem Scheine. 
Die Sonne verfinfterte fich. 

Da am Wege traf fie auf Marietta, die hilflos erfchöpft lag. 
Slorette wollte mit einem guten Worte beginnen. Sie beugte fich 
zu ihr. So auch entrüdte fich ihe die Nähe des Klofters. Und fie 
fniete neben ihr, die fie nicht Fannte. 

Und die Srauen fahen das fremde Keid in der anderen Augen und 
fragten einander. Der Srühling erhob fich geflügelter. Die Wolfen- 
wand löfte fich und zerftob. Die Srauen beichteten, jede in der 
anderen Seele. 


Und die beiden, die Schlüffel fanden in der anderen Wefen, Flagten 
fih an, daß ihre Wunden brannten, und fo fehr fie einander ent- 
gegenlitten, erfannten fie doch, wie ein gemeinfamer Schmerz fie 
umfchließe. Und ftaunten jäh, daß der Bruch im Keben der einen 
fich feltfam füge in den der anderen. 


Wie fie aber fo in wunderbarem Erfennen aufblühten und Fein 
Wort hatten, das Namenlofe zu nennen, teilten fich die Zweige 
eines glühenden Bofenbufches und öffneten fich gleitend vor einem 
Aanne, deffen Geficht von uralten Runen gefreuzt war und dennoch 
jung fchien. Der Wanderpilger aber hatte ein Lächeln, das um- 
fing die beiden Srauen und führte ihren Schmerz in eine feitere 
Bucht. 

Marietta blickte zu ihm empor, als ob die Ahnung ihres Lebens 
ſich unſagbar erfülle. Er nahm Marietta bei der Hand und ſprach 
— eine Geige ſchien leiſe über dem Roſenbuſch zu ſingen: „Dieſe 
hier wird treu ſein wollen!“ Und gegen Slorette: „Sie wird dein 
Gelübde einlöſen.“ Dann erhob ſich ſeine Stimme und war ein 
ſtarker Frühlingswind: „Nicht du und du, ſondern der Menſch löſt 
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fich ein vor Gott. Ihr feid eines und alles. Und eine Gewalt ift 
in ihr wie in Dir.” 

Und er neigte fich zu Slorette, umfloß ihre Seftalt, die aufftrahlte 
in feinem Auge und fagte: „Du — wirft dorthin bliden müffen. 
In einem anderen Lande dämmert deine Erlöfung. Sei treu der 
Stimme, die in deinem Blute fprah!” Und feine Hand richtete fic 
fteil und wies abwärts in die Nichtung der mittäglich flammenden 
Stadt. Mufif fchwebte auf. Die Berge blühten. 

Und dann ganz tief, daß es faum gehört ward: „Beide geht ihr 
ein in die Schönheit Gottes.” 

Zu Marietta aber: „Komm mit mir!” Er felbft führte fie in das 
fchmale Tor des Klofters, das auffprang vor dem Winf feiner 
mild gebogenen Hand. 

Slorette fchaute zurüd. 

Das KHlofter, gebettet in einen Traum fich neigender Bäume, fchien 
unverwandelt, ewig fich gleich, als die Slügel der Tür hinter 
ihm und Marietta zufammenfchlugen wie dichtes Gezweig. Stumm 
lag es — felige Infel. 

Die Klofterglode fang: Güte! 

Slorette begriff das Wunder ihrer Löfung noch nicht. Sie fchaute. 
Dann fprang fie auf, eine Befreite.e Der Boden fchnellte ihre 
tanzenden Schritte. Sie fchwebte talwärts. Dem taufendfachen 
Leben zu 


Die Welt | Don Buftav Sadt 


Aus eins ward zwei, dann ftrichen wir die zwei 
und fchrieben: wahrlich! es ift eine Welt, 

die in fich Stoff und Geift zufammenhält, 

und auch fein Pfaffe bricht fie mehr entzwei. 


Dann aber: es ift alles Bilderei, 

was fich fo bunt vor unfre Sinne ftellt, 

ein X, von dem niemals der Schleier fällt, 
ja unfre Sinne felbft find Malerei, 


die Welt, das Ding, die Folge, Zeit und Raunı 
alles ein fchwerer, rätfelwirrer Traum. 
Und heute fchreit man laut auf allen Baffen: 


nein, fie ift da, ift harte Mirflichleit — — 
fortrollt die Welt im wilden "Strom der Seit, 
wir rollen mit und fönnen fie nicht faffen. 
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Das Purpurlied / von Guſtav Sac 


Und da wir zum fiebenten Mlale hinausgingen und auf einem Hügel 
ftanden, der dort frei aus der Ebene ragt, fiel fchon die Sonne fteil 
zum Horizont und fchidte fich an, unter den Mittelpunft des fie 
umgebenden hellen Scheines zu gleiten; des Scheines, defjen oberer 
und feitlicher Rand, ma ch£re, in zarteren Rofafarben fchimmert 
als der erfte Gedanke einer neuen Liebe, der fich auf Ihre Wangen 
malt, während fein der Erde zugewandter Teil in goldbraunen 
Tinten fchwimmt, die fogar den Schimmer Jhres unvergleichlichen 
. Baares an famtener Sättigung übertreffen. 
Aber gelaffen durchfinft die Sterbende den farbig umrandeten 
Schein; vom frühen Tacmmittage an hat er fie getragen, nun 
aber, wenn fie als gewaltige, doch fchon nicht mehr leuchtende 
Scheibe von einem tiefen Orangerot in die dem Horizonte auf- 
lagernde XWebelbant einfintt, zieht fich diefer vorher noch einmal 
hell auffchimmernde und fich breit Ausdehnende in ein gelblich 
glänzendes Bval zufammen und fchwebt fo gieich einem Sarge, 
o ma chere, aus dem die Leiche fiel, verlaffen und einfam über 
der Gruft, in die jene verfanf. 
Nun fehen Sie, nun laufchen Sie — nun wird es Zlingen! Tun 
gelangen die Trauerlieder, die der Himmel anftimmt, an Jhr Ohr! 
Hören Sie, wie aus der Nebelbanf Ton auf Ton auf goldenen 
Stufen emporfteigt? Das ift fein fchwarzer Mönchs-Raben-Grab- 
gejang, das ift ein gemeffen fchreitendes, goldgefchichtetes Kied, 
das fich gelaffen und wuchtig vertieft zu einem braufenden Xot, 
das von Stufe zu Stufe fteigt, um gehalten auszuflingen in der 
weißblauen Wölbung der Abendfuppel. 
Aber Sie hören fchon das Lied, das die Erde fingt? Sie wenden 
fih und hören den tiefblaugrauen Streifen, Sie laufchen dem 
Schattenlied, das die Erde Hagend an den Ofthimmel wirft? Und 
hören Sie nicht — o wenn Sie laufchen wollten! —, wie die 
Gegendämmerung hellrofenrot aus dem Schattenliede der Erde auf- 
fteigt, und jebt, jest mit fchnellen rofenfarbigen Singern in den 
—— greifend tönt? Hörte je einen ſolchen Con Ihr kleines 
Ohr? 
. Aber Sie wenden fich wieder? Sie haben fchon das raufchende 
Leuchten im Weften gehört? Ihre märchenfchönen Augen weiten 
fih, um das rote Braufen zu trinfen? Jihre ftolzen Brüfte dehnen 
fih — Mniftert nicht die Seide über ihnen? hr ranfer Leib redt 
fih — umfchwebt mich da nicht ein Duft wie von blühenden 
Tamarinden? Üder ift es nicht der blühender Edelkaftanien? O 
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ma chere, der Sarg, der weiße Sarg, aus dem die Sonne fiel! 
Hören Sie denn, hören Sie denn nicht die füge WUlollferenade feines 
weißen hellen Selbs? Wird es nicht um einen Hauch dunfler ? 
Wie ein Primelngelb? Empfinden Sie denn nicht — o Öffnen 
Sie Ihre Augen weit! —, wie die Luft erfüllt ift wie von dem 
Sammetduft eines Primelnftraußges? Sehen Sie, in das goldene 
Stufenlied find raufchende Orgeltöne gedrungen! Hören Sie, flam- 
mend rot fteigen fie über die langgeftredten Stufen! Sehen Sie, 
aus dem dämonifchen ©dergelb quillen fie hoch, aus der gelben 
glummenden Schicht, die gleich zufammengefchweißten Kewittern 
über dem bräunlich fchwälenden Dunft des Horizontes lagert! Hören 
Sie die gebändigten Donner? Schen Sie die gefefjelten Blite? 
O ma chere, ma chere, Ihr Atem ftocdt und zwifchen Ihre ju- 
nonifchen Brauen hat ein Bliß eine zürnende Salte gefchlagen! 
Aber glätten Sie Ihre Beine Stirne getroft —: Sehen Sie nicht 
die Antiftrophe? Sehen Sie den herben meergrünen Streifen, wie 
er widerftreitet dem raufchenden warmen Rot und diefes und die 
gebändigten Donner zugleich abfchließt von dem weißen Flagen- 
den Dämmerungsfchein, der über dem ganzen Weften liegt? Hören 
Sie das Alles zueins und fühlen Sie auch, wie die rofenfarbige 
Gegendämmerung nach ihrem letten lauten Aufleuchten in einem 
fchwachen blaffen Diolett leife fchnell verflingt, nachdem fchon der 
Erdfchatten in dem Getöfe der düfter heraufrollenden Nacht ver- 
funfen war? 

Still! Hörten Sie den erften Sanfarenflang? Sehen Sie, wie er 
dort oben hoch hoch im hellen Blau, hoch über den Stufen des 
Goldliedes und über den ÜÖrgeltönen, die wuchtig über fie fchreiten, 
auf roten Wogen heranfchwimmt? Sehen Sie, hören Sie den 
fommenden — Purpur aus ihm? Oh! nun wird die Fnifternde 
Seide über Ihren ftolzen Brüften reißen! Nun werden hnen 
Schauer auf Schauer über den göttlichen Schwung Jhres marmornen 
Ladens rinnen! Das Purpurlied! Gh! meine Göttliche, das Purpur- 
lied! Sehen Sie, wie es fich leuchtend und unter braufenden Sans 
faren niederfenft? Auf den Sarg, aus welchem die Sonne fiel! 
Oder fuhr vielleicht die braufende Slamme aus dem Sarg hervor ? 
Der Sarg brennt! Der Sarg fintt donnernd hinab Hinter den 
Stufen des Koldlieds und ihren tobenden Orgelflängen! Und aus 
feinen Maffenden Spalten fährt nicht das feuer in roten Seben 
hervor? Und wandelt das goldne Kelb in glühendes Orange, 
das Orange in heißes Sinnoberrot und das Wot in düfter farmoifin- 
rote Blut! Die flammt und fchleudert ihre zifchende Eohe heulend 
hoch — der Himmel brennt! — 
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Im Einichlafen | Don Ernft Ludwig Schellenberg 


Dor den gefchloßnen Eidern fchwarze Dünen. 

Jch überfchreite fie. Das hohle Licht 

der Wogen fladt. Ein glattes Segel wächlt, 

fchwebend und hoch. Das Boot der Träume landet — — 


Im hohen Walde / von Friedrich Mar Roeber 


Der hohe dichte Wald ſchlägt ſeine dunkeln Wipfel über mir zu— 
ſammen. Geheimnisvolles Rauſchen umgibt mich. Aus allen Zweigen 
und Blättern raunt es. Ein ſanfter Windhauch löſt die unzähligen 
unſichtbaren Äolsharfen in der Natur. Träumend ſchreite ich aufwärts 
und bin ganz voll von freien unbeengten Gefühl. Kleine Käfer um— 
fchwirren mich und erzählen mir von ihrem Blüde. Kein lauter Ton 
ift hier zu hören. Die Stadt liegt weit unten im Tale und ift mir 
Durch den Wald verborgen. Einen Augenblid ruhe ich auf einem 
einfam liegenden Tagelfluhfelfen aus. Mein Atem geht erft fchwer, 
dann immer leichter, bis ich ihn faum noch fpüre. Aus der Serne 
fchallt ein Kefang von Kindern herüber und wird immer leifer, bis 
er verftummt. Irgendwo in der Nähe plätjchert eine muntere Quelle 
und lodt mich an, JJch horche ihr zu. Eangfam fuche ich fie, bis ich 
fie gefunden habe. Mit beiden Händen fchöpfe ich das Flare frifche 
Bergwaffer und trinfe es. _mmerzu plaudert die Auelle mit heller 
Stimme. Ihr Murmeln hält Zwiegefpräch mit den fäufelnden Bäumen. 
Eine grüne Eidechfe flieht erfchrocken vor mir in ein £och hinein. 
Jc bleibe reglos. Nach einiger Zeit ftect fie wieder den Heinen 
Krofodilsftopf heraus und züngelt lebhaft. Ich fchaue ihr zu. Halb 
im Traume. Sie fommt ganz aus dem Koch heraus und legt den 
fchillernden Körper in die Sonne. ch erhebe mich. Aufmerffam 
fhaut mir das Heine Tierchen zu. Es hat feine Scheu verloren. 
Leife tafte ich weiter um es picht unnötig zu beunruhigen. Bei einer 
Wegbiegung fchaue ich nochmals zurüd. Das Eidechslein liegt noch 
immer am gleichen Sled. Die dunklen Auglein glänzen zu mir hinauf. 
Es ift Mittag. Die Sonne brennt heiß herab. Bier im Walde ift es 
angenehm fühl. Auf meinem einfamen Wege begegnet mir niemand. 
Und diefes Alleinfein mit der Natur löft taufend Gedanken in mir 
aus. Sie fommen, verweilen einen Augenblid, entfchwinden wieder. 
Nichts Fann fie halten. _Jch vergeffe fie wieder bald. Die Sonnen= 
ftrahlen winden fich durch das Laub. Sie erfcheinen mir wie tanzende 
Elfen. Ich verfuche fie zu hafchen. Wie ich fie gefaßt glaube, find 
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fie wieder entjchwunden. Eine freie £ichtung breitet fich aus vor 
mir. ch lege mich ins weiche Gras und fchaue in die blaue Luft 
empor. Die Sonne blendet, daß ich meine Augen fchließen muß. ch 
fpüre, wie ich im Gefühl der Natur verfinfe. Immer tiefer. Mein 
Empfinden ift unbeftimmt. Yur ein Gefühl ift deutlich in mir: Weit 
weg von der Welt zu fein, für mich allein. Taufend Bilder ziehen 
an mir vorbei. Ein Kommen und Gehen. Dergeffen. So liege ich 
zwifchen Schlafen und Wachen und denfe an nichts. Kaffe die Phan- 
tafie willfürlich fchalten und wallten. Eine Erinnerung naht fich 
mir ganz leife. Eine Ahnung, daß ich hier fchon einmal lag, wie 
jett. Da fam eine Waldfee zu mir und erzählte mir alte Sagen und 
Märchen, die vergeffen waren. hr leifer Atem glitt über mich hin. 
Ich fchaute fie unverwandt an. Sie hatte große tiefe blaue Augen. 
Das lange Haar mallte bis auf den Boden herab. Schneeweißes 
Tuch hüllte ihren Körper ein. Die Süße waren frei. Ebenfo ihre 
Arme bis an die Schultern. Wie ich fo den Erzählungen ftill laufchte, 
wurde mir immer wohler in der Seele. 

Es war unverfehens Abend und Nacht geworden. Noch immer 
laufchte ich der Waldfee. Glühmürmchen tanzten um uns herum 
und leuchteten auf und erlöfchten. Die Bäume hoben fich als Sil- 
houetten vom hellen Nachthimmel ab. Taufend Sterne erglänzten 
über uns. Die See Tchwieg. Kange blieben wir fumm nebeneinander 
liegen. Ein helles Blöcdlein erflang in der Nacht. Rafch erhob fich 
die See, fügte mich und fchritt über die Kichtung davon. Sie löfte fich 
in weiche Schleier auf, die langfam verflatterten. _Jch blieb noch 
lange liegen und fchlief ein. — 

Dies alles fiel mir jett ein. Es muß lange her fein, da dies gefchah. 
Sch fpähte umher. Es fann möglich fein, daß die Waldfee nochmals 
zu mir fommt. Aber nichts erfcheint. Die Sonne brennt heiß herab. 
Jett möchte ich Slügel haben und in ein fernes fchönes Märchen- 
land fliegen. Jch möchte ein verzaubertes Prinzeglein erlöfen als 
fchöner junger Prinz. Dor meinen Gedanken fchaufelt ein großes 
weißes Marmorfchloß mit vielen Türmen und Zinnen, das mein 
gehört. Es liegt an einem endlofen blauen Mleer. Zypreffen um- 
rahmen es. Weiße Schwäne fegeln ftolzs im Waffer herum. Ich 
will eine Bondel befteigen, um ins Meer hinauszufahren, wunfc- 
los. — Da find die Gedanken und Träume fort. Die Welt ruft. Ich 
muß den Berg wieder herab. Klüdlich und ftill fchreite ich bergab 
und fühle mich fo wohl, fo frei, und taufend füße Harfen erklingen 
in meiner Seele, von der niemand etwas weiß als ich. Und immer 
wieder laufche ich in ftillen Stunden dem Seelengefang der Harfen 
und träume mein Keben zum Traume. 
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Rinderfpielplat | Siziliane von Sri Alfred Simmer 


Es ift nur eine feine graue Balde 

mit Schurf und Schutt abfeits am Dorftadtfaum; 
Doch fchimmert wie aus einem Seenwalde 

Zu ihr ein wunderbunter Blütentraum 

Don Slüd und Luft und baut auf farger Halde 
Ein Kinderfönigreih. Im Rotdornbaum 

Singt noch der Märchenvogel feine alte 

MWeltferne Weife. Koldfind tanzt im Raum. 


Wiegenlied | Don Clemens Brentano 


Singet leife, leife, leife, 

Singt ein flüfternd Wiegenlied 
Don dem Monde lernt die Weife, 
Der fo ftill am Himmel zieht... 


Singt ein Lied fo füß gelinde, 
Wie die Quellen auf den Kiefeln, 
Wie die Bienen um die Finde 
Summen, murmeln, flüftern, riefeln. 


Die Drinzefjin | Don £eo Sternberg 


Ich bin nicht allein — wie ihr immer tadelt. Jhr fagt mir ja felbft, 
daß ich feinen anfähe, wenn ich durch die Straßen ginge, fondern 
das Geficht von dem tief in die Stirn gezogenen Hut befchattet, 
vertraulich auf jemand einzufprechen fchiene. Daß ich eben ftehen 
bliebe. Dann einen eifrigen Sprungfchritt machte, als ob ich mid; 
beeilte, jemand einzuholen, der mich an feine Seite wintt. Daß 
ih hernah in Natsherrngemeffenheit überginge. Manchmal die 
Achfel zudte. Der leeren Luft wie bravofagend einen Sauftfnuff 
gäbe. Ja fogar, daß ihr mich im Nebenzimmer für mich hin- 
fprechen hörtet. Wie fönnt ihr alfo annehmen, daß ich allein feiP 
Jh bin nie ohne &efellfchaft.e Ich gehe immer inmitten einer 
Schar von Begleitern, in bunter Unterhaltung. Das Bemwoge der 
Geftalten, durchranft und überzweigt von Keberden, umringt mich 
viellöpfig bewegt auf Schritt und Tritt. Wir find ein Bund von 
unzertrennlichen Gefährten. 

Sreilich bin ich der einzig fichtbare. Denn die andern gehen, nur 
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mir wahrnehmbar, in Tarnfappen: luftgleiche Schatten. Doch dar- 
auf fommt nichts an. Es beruht nur auf Derabredung; und wir 
fönnen das Spiel jederzeit fo wenden, daß ich mich als Schatten 
unter die Schatten mifche und einer von ihnen die Förperliche 
Sührung übernimmt. Nur dürfen es nie zwei zugleich fein. 

So unterhielt ih mich einmal mit dem Schatten der fchlanfen 
Prinzeffin, die der Schar meiner Begleiter, euch unfichtbar, fchon 
lange angehört. Unfere Arme auf dem NRüden verfchränft, gingen 
wir plaudernd in dem Yaume auf und ab; und während fich die 
Gruppen der andern fitend, ftehend im Bintergrunde verloren, 
fagte fie, in immer längeren, gleichfam zärtlichen Schritten ruhend: 
mich ohne die übrigen ganz allein für fich zu haben, fei ihr fo 
lieb, wie nichts auf der Welt. Wenn ich den Sranzisfaner oder 
den Kapitän oder die Griechin ins Gefpräch zöge, gehörte ich 
ihr nur zur Hälfte. Deshalb möchte fie in diefem, ihr einmal ge- 
fchentten Augenblid denn auch das ganze Einsfein empfinden und 
gleih mir Körperlichfeit annehmen. 

Sie drang mit fo heißem, werbendem Eifer in mich, daß ich fie 
in einem, in rafcher Bingeriffenheit nur die Zähne treffenden Kuß 
rüdwärtsbog und ihr die Tarnfuppe dabei vom Haupte herab- 
309. 

Jn demfelben Augenblid aber, wo fie förperlich vor mir fteht, 
geht die Türe auf — und hereinjubelt mein Mädchen, das meiner 
Gefolgfchaft das Bild der Prinzeffin eingereiht hat. _Jch nehme 
fofort ihre Hand und führe fie heran, mit einem Griffe, der alle 
ihre Regungen niederhalten foll, bis fie meine Prinzeffin betrachtet 
hat. Und fie betrachtet fie in verfchämter Derzüdung und hört mit 
unficherem Lächeln an, wie ich ihr das eigene Wefen an ihrem 
Gegenüber erfläre. Dann fchaut fie mir ernft in die Augen: 
„Was du alles in mich himeinfiehft, du lieber Träumer !“ 
Nachdem ich ihre Hand losgelaffen hatte, zogen mich ihre taufend 
_jdeen mit ihr zur Türe hinaus. 

An die Prinzeffin Hatten wir längft vergeffen. 

Die aber nahm die Tarnfappe wieder aufs Baar und folgte uns. 
„Zolte ich Geftalt bleiben, um wie ein gemeißeltes Schaumwerf zu 
fein, das befehen und betaftet, aus dem Kreis feines Denkens und 
Träumens ausfcheidet?” fagte fie zu fich. „Nur die fchemenhaft 
vor ihm her Schwebende webt er in Liebe und Leben.” 

Und es fchritt mir ein Mädchen zur Seite, als ich hinwegging, 
und eine Prinzeffin, als ich zurüdfam. Und doch waren beide 
dasfelbe. 


6% 


Einkehr / Don Walter Dogel 


ch gehe zu dir, Gott, 
Don deinem £icht erfüllt, 
Don deiner Lieb und Brad 
So milde eingehüllt. 


Jch fchreite durch die Welt 
Sc aufreht und fo ftill. 

® Gott — mwie’s dir gefällt, 
Auch meine Seele will! 


Verzückung | Don Werner Shumann 


Noch eben fingen meine Augen ihren legten Kruß. 

in Gold, uns nicht verwandt, fummt leifer in den Adern 
der großen Sehnfucht. Es ift der Sonne abendliches Blut, 
die ftille Nefonanz in meerestiefen Kandelabern. 


Da fehn die Blüten in mich, feierlich wie Traumgefichte 
und fehen frömmer als der frömmfte Hain. 

Aus blauen Büfchen tänzeln ftumme, lichte 

Elfenwefen, um ihren £eib in Demut Jhm zu weihn. 


Und irgendwo, in eines Berges Kuppel, fchlägt eine Sonatine an. 
Auf roten Pfaden naht fie fich der Welt. 

Jch fühle ftürmifch, daß ich wieder beten Fann. 

Jch finge dankbar den, der mich erhält. 


Märchen in Blau / don Berbert Saekel 


Dies fam fo rafch. Hoch, mattblau, von zittrigem Sonnengleißen 
überwoben, von weißen Wölfchen, unftät wie irrende GBedanlen, 
dann und wann überzogen, wölbte der Himmel. Auf einmal aber 
war Drohung da. Kränfliches Gelb, von irgendeiner grau-fchwarz- 
blauen Unfaßbarkeit durchwoben. Schatten der Dinge wurden fchwer, 
Dogelflug unficher und voller Surcht vor der Weite... Dies 
währte Minuten nur, dann begab fich in jäh überftürztem Dollzug: 
Gewitter. Schwärze überzog den Himmel, ftürzte mit bleigrauer 
Wut entfeffelter Ströme nieder, auf Baummwipfel, Dächer, Land» 
ftraße. Bliß grellte für Sekunden, daß noch abgründiger danach 
Dunfel; Heine Lichtung, aufreißend filbergrau in alles überfpannen- 
der Schwärze, ertranf in donnerbegleitetem Anprall nächtlich finfterer 
Woltengeballtheit. Dunfel drang, alles erftidend, in Augen, Öhren, 
Kehle — — — 
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Und wieder wie einem jähen Zauberwort gehorchend: war in 
weniger denn eines Atemzugs Dauer Sinfternis fortgewifcht, Sluten- 
fturz beendet, neu mit Eigenfarbe begnadet jedes Ding. Unter einem 
Bimmel, der jegt unfagbar zartes Perlmuttergrau war und ftilles 
Weiß. Dahinter aber, nicht fichtbar und doch jedem Nero fühlbar, 
irgendein verföhnlich fanftes Blau war, den grauen Schleier mit 
verflärtem Glanz durchwirfend, der nun füß auf alle Dinge fich 
legte. Weiße Mauer der alten Mühle war von mattblauen Schatten 
umdämmert, traumhaft zwifchen Rot und Blau irrifierend um- 
fchwebte leife Sloriole Ziegelgefüge des Burgtores, hinter Bäumen 
halb verftect, die fchwerblaues Beäder trugen im Grün der Blätter, 
war Spiegel des Burggrabens nicht mehr Waffer: beweglich, tief, 
farblos, fondern wirklich: Spiegel. Sefte Maffe, ®berfläche, lang- 
fam in der Entfernung anfteigende Ebene von undurchfichtigem 
MWeißgrün, die in fich auffog und gleißend wieder aus fich warf 
weiches, verflärtes Blau. Die Kuft felbft fchien greifbare Keftalt 
angenommen zu haben, war erfüllt von irgendeiner leife vpibrieren- 
den, leuchtenden, von Diolett bis in Schwarzblau fchillernden Sub- 
ſtanz. 

Auf dem Wege aber, umfloſſen von dieſem Schimmer, kam ein 
Mädchen einhergeſchritten. Das weiße Kleid ein ſeidig zitterndes 
Capriccio von unzähligen blauen Lichtwirbeln, ein bei jedem Schritte 
wechſelndes Spiel: bald, im Schatten der Bäume, von unheimlich 
düſterer Vewegtheit, bald, ihm entrückt, von ſpieleriſch lichter Armut. 
Darüber aber, in ruhevoller Harmonie, wie eine Gemme in türkis— 
blauen Stein gefchnitten, ein Kopf von edelfter Haltung und ma- 
donnenhaft mildem Blond, wunderfam umfloffen von bläulicher 
Gloriole ... 

Trat Genovefa aus der frommen Verhülltheit der Sage heraus 
unter die Menfchen? Siel Gottes LCLächeln auf ſie nieder, ein gütiges 
Wunder, weil ſie ſo ſehr erſchrocken vor dem gutmütigen Poltern 
feiner Stimme? Märchen, Wunder — da wir Kinder waren, 
glaubten wir an ſie. Sind wir ſo arm geworden, daß wir es 
nicht mehr können? 


Sterbend noch ... | Don Bans Stand 


Beut fann der Tag nicht fterben. 
Längft fügte ihn der Tod. 

Er aber überfchüttet 

aus feinem Blut den Himmel 
mit Abendrot. i 


66 


Die Nacht, des Wartens müde, 
pocht bei der Erde an. 

Die öffnet ihre Tiefen, 

und allverfchlingend wogt es 
aus Tal und Tann. 


Schon ift der Wald ertrunfen 
in den Vebelſeen. 
Doch fterbend noch entzündet 
der Tag das erfte Sternlein 
in Bimmelshöhn. 


Ruſſiſche Romantik / von Coun Andreas-Salome 


— — Gib ihn nicht fort aus deiner Seele, — ihn, den Allbewohner, 
den VNomaden, Kind du deiner weiten Heimat. 

Auf wie kleinerem Fleck die Hütte dir auch ſteh, wie unerreichlich 
das „Weißſteinerne“, das „Mütterchen“ fich auferbaue, wie fernab 
die Wolga fich verftröme, oder fich die Steppe dehne, oder fich Be- 
birge türme: Nähe feien alle Sernen, alle Weiten. 

Wuchfen Grenzen deinem Land, fo bleibe deine Seele ihnen doch 
entwachfen: „Heimat!“ fage fie darüber hin, bis alles du be- 
herbergft in dir felbft und es dir aller Wefen Wärme einverleibt. 
Bis daß auch ineinanderwuchfen diefe Zwei, die, fich befehdend 
in des Mlenfchen Enge, dennoch bruder-eins geboren find: Der da 
fich felber lebt und der da lebt dem Andern. 


Das Dertrauen I von Helmut Burfert 


Mlenfchen gehen fchweigend durch die Baffen 
Dunkler Städte, die nach Morgen fchauen. 
Binter Senftern ftehen müde Srauen, 

Die fih an die Stirne faffen. 


Und fie halten hoch zu: Borizonten 
Ihre Kinder aus der Armut Händen, 
Daß die felig Überfonnten 

Weg aus engen Mauern fänden. — 


Einfam fpiegelt aus dem Nächtlichgrauen 
Eines Sterns irrgoldenes Erleuchten... 
Leife betet das Dertrauen, 

Deffen Augen fich befeuchten. — 
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Julius Caesar Danini 7 Ein pRitofopgiines Bebihk von eenf 
(2. Alt, 3. Szene.) 
Zimmer in der Rue des Moulins in Touloufe 


Julius Caefar Danini ift ein italienifcher Naturphilofoph, der 1619 in 
Touloufe, wo er fi unter dem XHamen Pompei Ufiglio verborgen hielt, 
verhaftet und als Atheift verbrannt wurde. Er fdhrieb „Amphitheater 
aeternae providentiae‘ £yon 1615 und „De admirandisr.aturae reginae 
deaeque mortalium arconis‘“ £yon 1616 und lehrte eine pantheiftiiche 
Uaturreligion. Die Dichtung fchildert feine Lehre auf dem Hintergrund der 
Beit, feine Gefangennahme und Derurteilung, den Kampf feiner Anhänger- 
fhaft mit der Geiftlichfeit und feinen Untergang. 

Pompeio auf einem Kager mit weißen Zinnen, auf das der Mond fcheint. 
Baro am Tifch, Iefend bei Kerzenfdein. 


Baro: Wie tief ift das Schweigen der Toten! Jahre gehen hin, 
und ſie reden kein Wort. Unſere Ciebe häuft Blumen auf ihr 
Grab. Sie aber antworten nicht. Sie fagen uns feinen Gruß, 
fein armes Zeichen ihrer Kiebe. 

Wer vermag es auszudenfen, wie ftill ein Toter fein fann! Unfer 
Denfen geht immer um ihn her, bei Tag und bei Nacht, — Jahre. 
Aber er fennt uns nicht. Der Wind raufcht in den Zweigen, die 
fein Grab befchatten; aber der Geift des Toten raufcht nicht. 

Er dankt uns nicht, wenn wir fommen, fein Grab zu fchmüden. 
Er fagt uns nicht Lebewohl, wenn wir gehn. Er lächelt nicht, 
wenn die Sonne auf feinen Hügel fcheint. Und wenn eine Träne 
in den Efen fällt, es rührt ihn nicht. 

Jmmer ift er ftill, immer fchweigt es um ihn. Diefes Schweigen 
dringt in unfer Derz und macht es zerbrödeln vor Weh. Durch 
einen Schleier von Tränen fchaut unfer Auge die Welt, in der zu 
leben uns noch beftimmt ift. 

Domp.: Das ift ein trübes Kapitel, das du da aufgefchlagen halt, 
Baro. Don wen ift das Buch? 

Baro: &s ift ein Manuffript von Ufiglio. 

DPomp.: Ein Manuffript von UfiglioP Jch fann mich nicht befinnen, 
daß ich das fchrieb. Wann fdhrieb ich das, BaroP? Steht es nicht 
in dem Buch? 

Baro: Jm September 1616, nach einem Befuch in den Katafomben 
von St. Goud. 

Domp.: — — — in den Katafomben von St. Boud! 

Baro (lefend): Es begleitet uns in unfere Träume, deſe Schweigen 
der Toten — — — 

Pomp.: Trübe Töne, Baro; trüb wie das Mondlicht, das durch 
die Dorhänge fliegt, trüb wie diefe Stunde! — Wie lange noc, 
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Baro, wie lange noch diefes Schweigen, diefes Barren un) Stille- 
fein! Es macht mir franf meine Seele und müd und dunkel mein 
Berz. Es zerftört mir meine Kraft und bricht mir die Hoffnung 
und allen Slauben. 

Baro: Der Strom ift bewacht, Sie müffen fich gedulden. 
Domp.: Hedulden! Hat die Menfchheit Zeit, fich zu gedulden ? 
Ihr Weg ift unendlich, und ich foll mich gedulden! — Die Tage 
gehen Hin, nußlos, endlos. Wo find meine Bücher, meine Papiere, 
BaroP? Ich ließ den Grafen drum bitten. Will man mich hier 
aushungern? Will man meinen Geift vertrocdhnen laffen im Nichts» 
tun, wie einen Quell in der MWülte ? 

Baro: Der Graf ift verreift. 

Domp.: Und die andern alle? Wo find die Sapignacs? die 
De Pins, die Montouts? Was tun fie? Was treiben fie? ammeit 
fich feiner um mich? 

Baro: Sie fuchen Danini. 

DPomp.: Sie fuchen Danini, ach! — So, fo, fie fuchen Danini. 
Und an mich denken fie nicht, weil ich ein Abtrünniger bin und 
ihnen ihr Gößenbild zerftören wollte. So, fo, fie fuchen Danini. 
Dann freilich haben fie viel zu tun, dann Fönnen fie nicht an mich 
denfen. Denn es ift fchwer, Danini zu finden, den Danini, den 
fie fuhen. — — Sie fuchen Danini! — — Und Sontanier? Sucht 
er auch Danini? 

Baro: Der Graf hat verboten, daß er zu Jhnen fommt, um Auf- 
fehen zu vermeiden. Sie müffen warten. 

DPomp.: Warten, das werd ich ja lernen, ich Befangener in diefer 
Gde. Warten, warten — fiten den Tag über und hinausftarren, 
wie die welfen Blätter die Karonne hinuntertreiben, langfam und 
träg wie unerfüllte Hoffnungen, wie müd gewordene Träume auf 


dem Strome des LKebens. Auch diefer Sommer ftarb. — Und 
zufammenzuden, wenn nachts in der Rue des Monlins Derliebte 
flüftern. 


Baro: Sie find hier ficher. 

Domp.: Wenn ich allein bin, dann höre ich in der Stadt die 
Schritte derer, die mich fuchen. ch höre fie immer, den Tag über 
und in der Stille des Abends. Jch höre fie nachts an den Häufern 
fchallen. Sie gehn durch alle Baffen, fie laufchen an jeder Tür. 
Eines Tages werden fie die meine finden. Sie fommen die Treppe 
hinauf, ich höre fie flüftern, — Waffen EHirren — — (Baro fchaut 
fih un.) Warum fiehft du nach der Tür, Baro? Es ift noch nicht 
Seit. — Mir ift, als fuchte mich ganz Touloufe. Ich aber fite 
verborgen am Grunde diefer Stadt, als wäre ich ihre Seele. 
Jede Blutwelle fpüre ich, die Durch ihre Adern Ereift, jede Zudung 
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ihres Leibes. Jch habe mein Gewiffen überall, in den menfchen- 
reichen Kaffen und in den Geheimzimmern der nquifition, auf 
den lauten Märkten wie in den Kammern der Kiebenden. Nichts 
geht vor in diefer Stadt, was mein Geift nicht empfände. _Jch 
weiß alles, ich fühle alles, ich fehe alles. Jch fehe die Häte des 
Parlaments. Sie gehen über die Place du Salin. „Er ift noch 
nicht gefunden, diefer Ufiglio,” fpricht der eine. „Aber er ift 
noch in der Stadt,” erwidert der andere, und ftößt mit dem Stod 
aufs Pflafter. „Irgendwo hält er fich verborgen, er fann nicht 
heraus, die Tore find bewacht. Er figt in Touloufe wie in einer 
Maufefalle. Wenn es Zeit ift, werden wir ihn faffen, und es 
wird fich zeigen, wer er ift.” So fprechen fie und gehen weiter. — — 
Auch dein Herz fenne ich, Baro. ch weiß, dag du mich nicht 
liebt. | 
Mufit den Strom hinunter, Laden und Befang zur Gitarre: 


„De vostre belle face, 
Le beau logis d’Amour, 
Oü Venus et la Grace 
Ont choisi leur s&jour. 
Et de vostre oil, qui fait 
Le Soleil moins parfait.“ 


Domp.: Kiebeslieder, füge Reime von Honfard! (Gefang und Mufif 
verhallt.) Kies weiter, Baro! 

Baro (lefend): Es begleitet uns in unfere Träume, diefes Schweigen 
des Toten. (Jean Sapignac tritt ein und bleibt an der Tür ftehen.) 
Horh, was hallt fo dDumpf! Wir glauben feine Stimme zu hören, 
die fo lange fchwieg. Wir glauben feine ernfte und heilige Stimme 
zu vernehmen. Aber es war nur der Schall der Mltternactts- 
glode, die durch die Mauern zittert und unfern Geift rührt aus 
dem Grund feines einfamen Schlafs. 

Wie wunderbar ift die Sprache der Toten! Diefe Sprache ift groß, 
fie ift gewaltig. Nichts fommt ihr gleich, der Sprache des Schwei⸗ 
gens. Was ift ein Engelswort, was find die Pfalmen Davids gegen 
das Schweigen eines Toten! 
Du fteigft hinab in ihre Grüfte. Du wühlft ihre Gebeine aus 
den Särgen. Unter diefen fchwarzen Knochen fchlug einft ein Berz. 
Wo ging es hin? Hat es gelebt, war es glüdlihP Kitt es nicht 
umfonft? War es nicht einfam? Oder war fein Dafein nur ein 
Spiel, nur eine Woge? 

Seele, wo gehft du hin? Gibt es einen ©®rt, wo ich dich wieder- 
finde, wo die lichte Keftalt wandelt, die aus diefen Dunkeln Crüm⸗ 
mern flieg? Seele, wo gehft du Hin? 
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Domp.: Seele, wo gehjt du hin? 

Baro: Wieder ift es Nacht, wieder glühn die ewigen Sterne 
am Bimmel. Auch ihre Sprache ift das Schweigen. Wie groß 
find alle Dinge, die nie reden! 

Jch möchte dir fagen: weine doch nicht, denn du bift glücklich, 
Hage doch nicht, denn du bift froh. Aber du hörft meine Stimme 
nicht, o du bift ferne. 

Leiden ift Armut, Armut ift Tod. Leidet die Blume, wenn fie 
blüht, oder der Käfer, wenn er funfelt? Und du, der du mehr 
bift als eine Blume und ein Käfer, warum willft du leiden ? 
Domp.: Seele, wo gehft du hin, Seele, wo gehft du hin! 

Sav. (an Pompeios Eager niederfniend): _Jch bin bei dir, Pompeio, 
hörft du, Biopanni ift bei dir. ch will nicht mehr fortgehn, wenn 
du traurig bift. 

Domp.: Seele, wo gehjt du hin! 

Sap.: Wenn du mwillft, gehe ich nicht fort diefe Nacht, Pompeio. 
Ich will bei dir bleiben, bis die Sreunde fommen, dich zu befreien. 
Meine Seele ift immer bei dir, Pompeio. Sie fchwebt im Dunfeln 
neben dir, fie ift dir immer nah. Hörft du, Geliebter! Giovanni 
will bei dir wachen diefe Nacht. 

Domp.: — — wo die lichte Beftalt wandelt, die aus diefen 
Dunkeln Trümmern ftieg! 

Sav.: Weine doch nicht, Pompeio, ich bin ja bei dir, Dein Gio- 
vanni! Du, du! Hörft du mich nicht! Hänge dein Herz nicht an 
diefe dunklen Töne, es ift nicht gut. Schließe das Buch, Baro. 
Diefe Lektüre taugt nicht für einen Gefangenen. Kies uns etwas 
Beiteres. 

Domp.: Taurifano! Kennft du Taurifano, mio caro? Presicio, 
Taurisano: in orbis annulo gemma! — Jch fehe dich, Taurifano, 
Land meiner Kindheit, ich feh dich immer, deine Mauern, das 
graue Tor, den Lampanile. Meine Seele fchwebt über dir am 
Golf von ©tranto, wo Griechenland und Italien fich grüßen. 
Dort liegt Taurifano, im Principato Ultra, am blauen Meer, in 
lauter Sonne. Taurifano! — ch fammelte Honig und Seigen, 
ich las Trauben in den Dignen meines Daters. Ich laufchte dem 
traurigen Klang der Hirtenflöte und dem Singen der Zifaden am 


Mittag. — Taurifano! Ein Korallenkettchen trug ich um den 
Bals, das mir fabella gefchenft, peusate voi; _Jfabella Lopez 
de Noguera, Speculum pulchri, Admiranda! — Taurifano! Wie 


golden deine Sonne, wie friedlich dein Tal! Taurifano, heitres 
Morgenrot zu einem düftern Tag. | 
Sap.: Träume, Fiebfter, im Traum find wir glüdlich, im Traum 
find wir daheim. 
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Domp.: Lies weiter, Baro. (Baro hat fich erhoben) Warum lieft 
du nicht, BaroP? Kies mir eine Hymne aus dem heiligen Auguftin. 
(Baro rührt fih nicht.) Was ift?P Was haft du? Was fchauft du 
mich an? — Du bift bleich, Du zitterft! So fprich doch! 
Baro: Sie fommen. 

Sap.: Wer fommt? 

Baro: Sie. — Hört ihr nichts! — — — (Sie laufchen.) 

Sav.: Jch höre nicht. (Er fpringt ans Senfter.) Die Straße ift leer, 
fein Menfch zu fehn. (Er öffnet die Tür) Es ift niemand auf der 
Treppe. (Er nimmt das Licht vom Tifh und leuchtet ins Baus hinunter. 
Pompeio fit aufgerichtet auf dem Lager, der Mond fcheint ihm ins bleiche 
Antlig. Er ftarrt auf Baro, der fchweigend und unbeweglih am Tifch fteht.) 
Sav. (zurüdfehrend): Es ift niemand im Haus und auf der Straße. 
(Er ftellt das Licht wieder auf den Tifh) Du haft dich getäufcht, 
Baro. 

Baro: Mir war, als hörte ich Schritte, &eflüfter, Waffen- 
klirren. 

Pomp.: Baro iſt kein Verräter, Giovanni. Baro iſt treu! Nicht 
wahr, mein Baro! 

Baro: Wer ſagt, daß ich ein Verräter ſei? 

Pomp.: Niemand ſagt es, ſetz dich nur wieder. (Baro ſetzt ſich.) 
ſav.: Pompeio, willſt du dieſen Ort nicht verlaſſen? Du biſt 
hier nicht mehr ſicher. 

Pomp.: Verlaſſen dies Haus! Wieder wandern, Giovanni! Und 
wohin? Sag mir doch wohin? Gibt es einen Ort in Frankreich, 
wo man mich nicht fucht, und wo ich ruhig wohnen kannd Siehſt 
du, fo war es ftets! Don Neapel nah Rom, von Rom nach 
Dadua, von Padua — ach ich weiß nicht wohin! Jrrfahrt und 
Untergang, fo fteht’s gefchrieben. — Pinfaguel! Infel im Ozean! 
Taurifano und Pinfaguel! Quellenraufchen im Part von Pinfaguel! 
Bringft du mir feinen Gruß von Pinfaguel, Giovanni ? 

Sav. (einen Brief hervorziehend): Doch doch, ich vergaß es ganz. 
Domp. (ihn öffnend): Sontanier, der treue. Ich danfe dir. — 
Und Maria? Wo haft du den Brief von Maria? 

Sav.: ch habe feinen. 

Domp.: Du haft feinen? 


Mufif und Sefang auf dem Strom, zurüdtehrend. 
De vostre sein d’yvoire 
Par deux ondes secous 
Elle chantoit la gloire, 
Ne chantant rien que vous: 
Maintenant, en seignant 
De vous se va pleignant. 
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Sav.: Es ift eine Hodkzeitsgefellfchaft. Sie haben Lichter an Bord, 
Sahnen und rote Eaternen. (Befang und Mufit verhallt in der Serne.) 
Domp.: Baro, lies mir eine Hymne aus dem heiligen Auguftin! 
Baro: „Spät hab ich dich geliebt, uralte und doch fo neue Schön» 
heit! Spät hab ich dich geliebt. 

Und fiehe, du warft im Innern und ich war draußen. Und draußen 
dachte ich dich und ftürzte mich auf das Schöne, das du ge= 
Schaffen, ich Häglicher. 

Du warft bei mir, aber ich nicht bei dir. Das hielt mich fern von 
dir, was Doch nicht wäre, wäre es nicht in Dir. 

Du riefeft mich, und immer lauter riefeft du und zerriffeft meine 
Taubbheit. 
Dein Eicht ging mir auf, und immer ftrahlender leuchteteft du und 
verfcheuchteft meine Blindheit. 

Dein Wohlgeruch duftete mir, und ich fog ihn ein, und nun feufze 
ich nach Dir. 

Ich hab ihn geſchmeckt, und nun hungere und dürſte ich nach dir. 
Du haſt mich berührt und ich erglühe nach deinem Frieden.“ 
Domp.: Du haft mich berührt, feelengewordene Unendlichkeit! Dein 
Kiht ging mir auf, und immer ftrahlender Teuchteteft du und 
verfcheuchteft meine Blindheit. Principessa del mondo, &öftin- 
Mutter Natur! Du haft mich berührt und ich erglühe nach deinem 
Stieden. — Giovanni! 

Sav.: Pompeio! 

DPomp.: Jch höre einen Schitt.e. Geh, mein Giovanni, daß fie 
dich hier nicht finden. 

Sap.: Du täufchft dich, Pompei>, ich höre feinen Schritt. Der 
Wind Happert in den Schindeln des Dachs. 

DPomp.: Stimmen, die näher fommen. Ich täufche mich nicht. 
Sav.: Es ift die Baronne, fie flüftert an der Mauer. 

Pomp.: Die Garonne? Du haft recht, es ift die Baronne. Sie 
rafchelt mit welfen Blättern, die der Herbft herabgeftreut, fie 
fließt ihren langen grauen Schmerz zum Meer hinunter. — Mio 
caro, wenn ich nicht mehr bin, geh zu Maria und fage ihr: — — 
fie fommen, fie umftellen das Haus. Hörft du, Giovanni! 

Sapv.: Du träumft, Pompeio, alles ift ftill. Sei ruhig, Beliebter. 
DPomp.: Giovanni, Heiner Giovanni, lieber Giovanni! — Und 
fag ihr die Worte — — ich träume nicht, fie fommen herauf, 
fie flüftern auf der Treppe, ihre Waffen flirren an der Mauer. 
Hörft du nicht, Giovanni, hörft Du nicht? 

Sav.: Pompeio, es ift nicht wahr. | 

Pomp.: Sieh doch, Giovanni, fieh Doch den dort! (Baro ift auf 
geftanden.) Wie er bebt, wie er zittert! Er hat mich verraten, Bio- 
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vanni, um dreißig Silberlinge hat er mich verraten. Ich weiß 
es längft.. Sieh ihn an, Giovanni. So ftand Judas vor dem 
Herrn. 
Sav.: Pompeio, ich fann’s nicht glauben. Baro, ift es wahr? 
So fprich doch! 
Domp.: Eine Hand legt fich draußen auf die Klinfe. Hörft du 
die Hand? Gleich wird die Tür aufgehn. — Keb wohl, Giovanni! 
Sag ihr das Wort vom Heiligen Auguftin: „Du Haft mich be- 
rührt und ich erglühe nach deinem Srieden.” 
(Die Tür fpringt auf; Sadelfchein, bewaffnete Landsfnechte. Bara flüchtet 
nad der Tür.) 
Kommiffar des Parlaments: Pompeio Mfiglio, im Namen 
des Königs, Ihr feid verhaftet. 
Domp. (fih erhebend): Giovanni, vergiß nicht das Wort des 
Beiligen Auguftin! 
(Er geht nad der Tür. Man feffelt ihn). 
Dorhano. 


Weckruf / Hermann Lemmerz 
Leg Slügel an — fo filbern-weiß, 
Wie fie hoch droben freudig fchweben. 
Aus all dem Dunft des Steinmeers rings 
Laß höher Dich und höher heben! 


Die Höhen breiten ihren Arm, 

Es fingt und Eingt im ganzen Tale. 
Der auferftandne Gott des Fichts, 

Er lädt dich ein zum feligen Mahle. 
Laß von den Wellen dich des Blaus, 
Des hehren droben lind umfofen, 

Laß, hingefchmiegt auf grünem Samt, 
Umwiegen dich vom Hauch der Rofen! 
Kehrt einft die tote Winternactt, 
Umdüfternd dich mit fcnveren Schwingen, 
Dann wird auf einmal Maiengrün 
Doll hellen Jubels in dir fingen! 


acht | Don Walter König 
O Nacht, du blinfende Nactt, 
wie ich dich liebe fo ganz. 
Unendlichkeiten verbergend, 
des Wiffens löfendes Aätfel. 
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Umfließe den Bungernden doch! 
Umded mein elendes Antlig! 
Derbirg zerriffene Salten 

und qualvoll fchauende Augen! 
O XNacdt, du blinfende Nacdt! 
Umraufch mich, tofendes Wetter, 
zerfchlag mich, zifchender Blig! 

DO act, du blinfende Nacht! 


Du | Don Ernft Erih Wever 


Jch habe geglaubt, 

Jch Fönnt es nicht tragen, 
Und müßte dir fagen 
Wie ich dich liebe. 

Und ich durfte doch nicht. 


Aber ein Lied hab ich gegoffen, 
Dahinein find meine Tränen gefloffen. 
Das wird dir fagen, 

Was ich getragen 

Um dich. 


Bücherſchau 


Arthur Schurig, Seltſame Liebesleute. Eine deutſche Amitié amou- 
reuse. München, Georg Müller Verlag. 

Anſtelle einer Uritik einige Zeilen aus dieſem Romantiker⸗Roman unſerer 
Tage: „Geiſt iſt nicht das Höchſte. Herz haben, iſt mehr. — Ehrlichen, 
wackeren Herzenskämpfern iſt in dieſen Briefen ein Denkmal geſetzt. — 
Wir leben in einem eigentümlichen Roman, deſſen innere Handlung in 
ganz leiſen Wellenlinien hinläuft. — Man könnte ihn „Herzensfreundſchaft“ 
betiteln. — Es fragt ſich nur, ob er viel Leſer finden würde, das heißt 
allgemeines Verſtändnis. Man iſt zu fehr gewohnt, Kabalen und Kontrafte 
und fpannende Dinge eines äußerlih bewegten Kebens vorgefegt zu be- 
fommen, als daß man Sinn hätte für ein Bud voll fo zarter Erlebniffe. 
— : Das Abendrot fidert in das Zimmer. Ein Blatt der fterbenden 
Rofe fällt. Das einzige Geräufh. Der Tod einer Blume verurfadht die 
einzige fiumme Bewegung. Der Tod bringt Keben., Wie fonderbar! 
Mein Berz zittert leife.. Wie Föflich fterben die Blumen!’ B. 
Reginag Ullmann, Gedichte. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 

Aus naturhafter Verſponnenheit richtet ſich in dieſen Gedichten halb ver⸗ 
träumt halb mit überkluger künſtleriſcher Bewußtheit, mit faſt zu ſcharf 
durchgeiſtigten Zügen eine Seele in ihr erhöhtes Leben empor, in dem 
die Figuren und Dinge des gewöhnlichen Lebens zu Bildern und Sym⸗ 
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bolen werden. Man hat von der erften Zeile an den Eindrud, daß hier 
eine im vornehmften Sinne, d. h. au echteften Sinne dichterifhe Xatur 
am Werfe if. Ein mpyfteriöfer tieffinniger Sufammenhang verbindet 
Seele und Bild, Empfinden und Wort, und immer Plingt die Ergriffenheit 
des wahrhaften Dichters von Seele zu Seele in den Derfen und leitet von 
den irdifhen Dingen, von den geheimnisvollen Anreizen der Xatur zu 
den göttlichen Rätfeln, den großen Typen, den Jdeen des Menfclidhen empor. 
Wir fchreiten immer durch Säle in diefen Gedichten, in denen es geheim- 
nisvoll flüftert, und die Dinge, die Becher, die Mufcheln, die menfhliden 
Siguren, die wir in die Hand nehmen, werden zu Symbolen des eigenen 
und fremden Lebens, zu Symbolen, die wie mit einem eigenen Zlerven- 
fyftem, mit pfychifhen Eigenfräften überzogen find. Und wie in folchen 
in fich verlorenen und in das Wefen der Dinge und Menfchen hineinblidenden 
Beifterfehen plöglih Sinn und Wefen fih im Abftraften verliert und aus der 
Dertiefung des Symbolifhen fih faft nicht mehr verftändlicdhe imaginäre 
überdimenfionale Beziehungen ergeben, fo verflüchtigt fich die einfach-[chöne 
unmittelbar zugreifende und fih von fidh felbft aus, von ihrem Kern und 
Begriff aus geftaltende gedrungene Sprache bisweilen ins allzu Dunfle 
und GSewaltfam-Überhellte. NRührt das her von dem hingeriffenen hallu- 
zinatorifhen Wefen und von nicht ganz Ausdrud und Anfhauung gewor- 
denen dichterifchen Inftinktten oder von einem fehr Flugen, überflugen In⸗ 
tellet Man weiß es nidt und empfindet den Mangel an innerer Zogif bis- 
weilen als einen ?Fünftlerifhen Mangel. Ganz große Dichter wiffen aud) 
in der fhwierigften feelifhen und fünftlerifchen Situation fi} unzweideutig, 
fih überwältigend tief und Plar zu geben. Dr. Bans Benzmann. 


Barleß, Hermann, Dom deutfhen Heiland. Politifhe Legenden. 

Eugen Diederichs, Jena 1919. 52 S., geh. 2.50 M. 
In die jüngfte Dergangenheit und die Fampfdurdtobte Gegenwart ftellt 
der Dichter den Heiland hinein. Durch „Deutfchlands BHauptlloafe‘ (Berlin) 
wandelt Jefus und fucht vergebens nad Menfchen. Nur wenige folgen 
ihm, denn weder im alten Reichstag noch bei dem „Kapital ift Derjtänd- 
nis für die Seelennot des Einzelnen zu finden. Höher als alles andere 
fteht der Bunger nah Madt. Da zeigt Jefus dem Kaifer in einem er- 
fhütternden Traumgefidht, wie es im Dolf fhon heimlih glüht und gärt 
und der Sufammenbrud; fi} vorbereitet. Eine Horde dringt funkeläugig an. 
Aber Ehriftusfchlägt feinen Mantel fchügend um den Kaifer: „Erbarmendem, 
der guten Willens war!” — eine Stelle, die mid in diefen fozialiftifchen, 
nidht immer billig urteilenden Bedidhten, befonders anfprah. Da fommt 
der Krieg. Erfchüttert, daß der Blutraufc alle ergreift, ringt Jefus ver- 
zweifelt im Gebet mit Bott. m Unterftand, im Zazarett finden wir ihn. 
Dort lauft er den Reden derer, die in eine beffere Sufunft weifen. Dem 
„Kriegspfarrer”‘, der den Kampf als gottgewollt feiert, tritt er gegenüber; 
und fchlieglih führt ihn fein Weg ins Sudthaus. SKaft mödhte man 
meinen, daß Barleß unter feinem ‚‚Deutfchen Heiland” eine der ver- 
hängnisvollften Seftalten der jüngften Dergangenheit meint. In allen 
Straßenfämpfen während der Revolution tritt Chriftus auf und fegnet, 
wer für höhere Ziele zu flerben weiß. 
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Eine gefunde no unverbraudte Kraft vereinigt fi in diefen Zeitgedichten 
mit hoher fpradliher Kunft und eindrudspoller Bilderfülle. Übertriebene 
Ausfälle gegen Schule und Lehrer, die Wertihägung der Maffe läßt auf 
einen jungen Didyter fchließen, der gleich feinem Jefus reinen Herzens die 
Gegenwart verneint. Aber einen deutfchen Heiland mödte ich in feinem 
Jefus doch nicht fehen! Raimund Steinert. 


Otto Wolfgang Arnold, „Swifhen den Särgen der Sünde.” 
Zovellen. Derlag Aurora, Dresden-Weinböhla, 1919. 
In 3 Heinen Skizzen behandelt Arnold das Thema des am Manne zu- 
grunde gegangenen Weibs!” Etwas zu pathetiih in der Sprade, in 
grellfarbigen Bildern, aber doch padend durch das echte, ftarfe Gefühl 
wird das Scidfal der drei Stauen gefchildert, Tragödien, wie fie das 
Seben nur 3u häufig bietet! A. ift noch ein junger Künftler, ein Wer 
dender, aber er fcheint mir eine ftarfe Hoffnung zu fein, die uns noch mandjes 
fhöne Werk bieten wird, wenn der allzu fürmifch gärende Moft erft ge- 
läutert und geflärt ift zu ruhiger, reifer Kunf. Das Buch Fann zur 
Unterhaltung und zum Hacdyhdenlen beftens empfohlen werden! 
Dr. Pfeiffer. 
Otto Wolfgang Arnold, „Das Lied vom Erlfönig”. Tragödie einer 
jungen Malerin. Derlag von Sr. Züthle, Leipzig, 1919. 

U. befte Babe ift ein reiches, warmes Gefühl, das oft in blühender Eyrif 
fi} ergießt und Bilder von ftarfer Stimmung fchafft. Das eigentliche 
dramatifhe Element ift weniger hervortretend; in erfter Linie bietet der 
Feine Einafter eine Reihe hübfcher plaftifch gefchauter Szenen von tiefer 
Innerlichleit, die dem Kefer mandes fchenfen und aud; auf der Bühne 
ihre Wirkung nicht verfehlen dürften. Dr. Pfeiffer. 


Ernft Heilborns, neuer Xovellenband. „Die Pupferne Stadt.” 
Derlag Egon Sleifhel & ECo., Berlin wird außer durch den frommen 
Orundton liter Gläubigkeit, durch eine alle Stüde des Budyes umfpannende 
Jdee zufammengehalten: An die „tupferne Stadt’ der 1001 Lädte 
anfnüpfend, fchildert Beilborn Berlin, die Weltfladt, wie fie ihm hinter 
der Ddichterifchen Sauberbrille erfcheint: Die Menfchen vergeflen ihren 
Alltag, der fie — ohne daß fie es mwiffen, zum Tragen der oder 
jener Masfe zwingt, und gewinnen Mut und Sähigfeit, Zu fich felber zu ge» 
langen. Das Spießer-Mädchen wagt den Kofottenweg, eine andere, in 
Dorurteilen Erzogene, fommt zu Mutterglüd. Erzellenzen erweifen fi 
als Elows, und in einem Tiere, einem Raben, erfteht, zum Beile des Batten, 
eine verftorbene Mahnerin neuem Wirken. — AU diefe Novellen zeigen 
die dichterifche Kraft eines Bildners aus romantifhem Geifte. Romantifch 
. wegen der Märchen-Kühnheit feiner phantaftifchen Solgerungen und wegen 
des gütigen Humors und der Menfchenliebe feiner Darftellung. Roman⸗ 
tifchy ift fHlieglih auch der finnbildlich-vifionäre Zug, der durdy das Ganze 
geht. 
Staub und Schmuß der Stadtfttaßen, der dumpfe Atem der fleinernen 
Menfcfäfige, die Haft des Weltftadt-Alltags — all das wandelt fi} dur 
die Berührung mit dem Sauberftabe eines Begnadeten. Eines Didıters, 
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der auf leifen Sohlen geht und, aus großem Gefichte, das Marionetten- 
hafte alles Lebens erfennt. Er aber weiß mit behutfamem Singerfpiel die 
Puppen zu Ienfen. 

Daß Wirklichkeit und Scheinwirlichfeit in diefen Xonellen, die der Derfaf- 
fer ‚Legenden‘ nennt, verfhwimmen, ift ihnen Dorteil und Sehler zu- 
glei: Sehler, weil die Konturen fi} verwifchen, und dem Ausdrude die 
Plaftit nehmen. Es bleibt, aus nicht unmittelbarer Ergriffenheit durch 
Scidfale, ein nur dunlles Anllingen der Gefühlsrefonanz; Dorteil: Daß 
die Eindrüde unfer Empfinden um fo flärfer gefangennehmen und 
nachklingen. ... Richard Rieß. 


Wilhelm Scharrelmann, „Jeſus der Jüngling“. 

Ruheloſe Zeiten in ihren täglichen Anforderungen und ihrem Gehetze 
laffen den meiften Menfchen Feine Seit, fich ftiller Stunden zu erfreuen. Der 
Sinn ift auf Serftreuung geftellt. Wir gehen an den Quellen reiner Sreude 
oft adıtlos vorüber. Don den vielen Büchern, die id in der legten Seit 
in die Hand befam, if mir eins zum Erlebnis geworden. Wilhelm Scarrel- 
mann gab mit feinem „Sefus der Jüngling” das Befte feines bisherigen 
Schaffens. Wir Pennen feinen Xamen als Derfafler fein empfundener 
Sfizzen, Erzählungen, befonders der Pidbalgegefchichten, aus denen ein 
warmes Berz und tiefes Derfiehen für die Notleidenden und Sehnenden 
fpriht. Das neue Werk aber fteht auf höherer Warte. Der Dichter geht 
fteil auffleigende Bahnen. 

In Romanen und Dramen ift das Ehriftusproblem fon häufig behandelt 
worden. Zur felten wagte fih ein Dichter an die GÖeftaltung der Kind» 
heit und Jugend Jefu. Bilder von feltener Klarheit und Anfchhauungs- 
fraft werden uns gegeben. Die Sprache erinnert an die Bibel. Ein 
fefter und unbeirtbarer Blaube einer wundervollen Mutter leuchtet durch 
die dunkelften Tage, die durch den Leid der Brüder, der Gefährten und durch 
die Kiebe der Jungfrau Tabea hervorgerufen werden. Wie Jefus in der 
Stille den Sieg über fidh felbft erringt, wie er feine Kiebe zu Tabea durd 
Erfenntnis feiner Aufgabe in der Einfamkfeit ü*erwindet, wie Tabea ihr 
Schidfal, auf feine Xiebe zu verzichten, um ihn für ewig zu gewinnen, 
auf fich nimmt, gehört zu den menfhlich ergreifenöften und erfchütternöften 
Abfchnitten des Buches. Tabea flirbt im Slauben an Jefu Dollendung. 
Ih weiß nicht, was ih aus der Fülle der Schönheit, die uns hier ein 
Dichter fchenft, hervorheben foll. Ich möchte Sehnende und Sucdende zu 
diefer reinen Quelle, die Andacht und Ehrfurdt vor GHöttlihem in uns 
auslöft, hinführen. So nenne ich es ein im wahren Sinne religiöfes Bud. 
Bier ift tiefer, Marer Grund, aus dem deutſches Wefen Kraft fhöpfen kann, 
hier ift heiliges Kand, in dem das Befte unferes Innenlebens wa wird. 
Lad der Wanderung durch Jefus Werden fühlen wir Zleues, Reines und 
Starfes in uns felbft reifen. Der Blaube an das Gute und an das, was 
wir in unferem Keben als Siel und unerreihbaren Stern in der Serne 
fehen, — diefer Glaube wird flarf! Was fo tief zu Herzen geht und 
uns in diefer fchönen Darftellung fo tief begnadet, ift ein Gefchen?, das wir 
in diefer dunklen Zeit mit Dant empfangen und in uns aufnehmen, d. R. 
erleben müflen. Earl Lange. 
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Kurt Beynide: Der Kreis. (Ein Spiel über den Sinnen.). Derlag 
Erih Reif, Berlin. 

Selbft wenn man nidht wüßte, daß Beynide £yrifer ift (er ift mehr 
fogar, als dies blaffe Schablonenwort ahnen läßt: ift einer der ganz wenigen 
aus dionyfifc; quellendem Drang Singenden in diefer Seit) — nad dem 
£efen diefes Spiels würde man wiſſen, daß er es if. Und daß er es ift, 
erflärt audy die nahezu einmütige Ablehnung des Stüdes nad den Urauf- 
führungen in Düffeldorf und Sranffurt a.M. durch die „zünftige” Kritik. 
Die hat noch jedes neue Drama am dreimal heiligen Kanon des Haffifchen 
Sünfalters gemeffen und hat deshalb einen Örillparzer auf Koften Grabbes 
und Büchners ebenfo überfchäßt, wie fie heute einen Kaifer auf Koften 
Kornfelds, Heynides u. a. überfhäßt. Dabei hat fie aber überfehen, daß 
Beynide zwar, gleid anderen jungen Dichtern unferer Tage, die Handlung 
äußerlih in ein Nebeneinander von Bildern aufgelöft hat, daß er aber, 
ungleich jenen, durch ftraffe Einheitlichfeit und ganz unmodilche Einfachheit 
des Bedantens dies Nebeneinander zu einer Einheit zufammengefaßt hat, 
deren ftrenge Kinie den Dormwurf, er habe fih haltlos Iyrifch verfirömen 
laffen, leicht entfräftet. Was freilich wieder dem „radilalen‘' Teil der Zu- 
fhauer Anlaß ward, das Stüd als ‚‚Tonftruiert” abzulehnen. So blieb denn 
nur eine mittlere Öruppe nicht von Dogmen und »ismen Befeffener, die 
ihm als einem „Bedidt‘‘ in dem Sinne, in dem der „„Sauft” eines ift, 
lebhaften Beifall fpendete — und diefe feheint mir das Rechte getroffen 
zu haben. 

Daß der Bedankfengang des Werkes — ein Menfc fcheidet freiwillig aus dem 
Keben, durchwandelt im Jenfeits dreizehn Stationen, die ihm Sinn und 
Un-Sinn des Kebens in aleicher Geftalt wie auf Erden, aber in Farerem 
£ichte offenbaren, und tritt, fo geläutert und erleuchtet, in einem neuge- 
borenen Kinde neue Erdenwanderung an — nicht „neu’’ift, daß Indifches hier 
anklingt, fcheint mir nicht bedentlih. Hat es nicht auch vor Goethe fon 
Sauftdramen gegeben und nody viele nach ihm? Dagegen vermiffe ich bei 
der Diftion bisweilen den rechten dramatifhen Alzent. Der ‚Kreis‘ ift 
eben das erfte Drama «ines £yrifers; dies berüdfichtigt, eine erfreulich ftarfe 
Keiftung. Warten wir das zweite ab! Berbert Saekel. 


Anny Shmidt-Sanmiller: Einft waren wir Winde. Erdaeift- 
Derlag, Leipzig 1921. 
Glühende Bilder einer fhwingenden Phantafie, gebändigt durch Sormwillen 
fünftlerifchen Geiftes! Derftrömen im Unendlidhen, auftaftend durd, die 
Welt bis zum Sternendiadem Gottes, aller jauchzenden Seeligfeit voll: fo 
ftelt ein Leben feine Schöpfungen dar, dem nichts Großes und Gemeines, 
nit Glüd und Schmerz fremd find. Aus dem Wiffen um die Fülle eignen 
Seins erwädhft die Pflicht zur Menfchheit, ethifche Sorderung: Kernet doch 
einander lieben! Aus Herzensftärfung, die verträumte Stunden fchenften, 
der Wille, fich jedem Ding, jeder fuchenden Seele gläubig hinzugeben. Mit 
einer Spradhfraft, die an unfere beften Romantiler der Öegenwart gemahnt, 


wird einer neuen Innentultur das Wort geredet. 
Walther Lenp. 
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Daul Steinmüller. Die Ahapfodien des Kebens. Derlag Greiner und 
Pfeiffer, Stuttgart. 
Bunte Abwandlungen immer der einen Melodie menfhlihen Kebens: aus 
ot der Tage reifen wir hinaus zu frudhtbarem Erfennen, über allen Zwei- 
. feln an Sinn und Tiefe des Seins thront Blüd und Glaube, und die ftille 
Gewalt einer fieghaften $reude wird über die Bitterfeit bedrängter Stunden 
triumphieren. Aus Hingabe an Hatur und Menfcdhenfeele, im Dertrauen 
auf unfere ureigenften Kräfte des immer wadhen Innern, ehrfürdtig die 
Güter der Dergangenheit und unferes Dolfes wahrend: erblüht neue 
Tat, Kiebe, Schöpfergeift! Walther £enb. 
Sandhausbücderei III. Band, Skizzen und Xlovellen des lebten Jahres. 
Sandhausverlag Jena. 

Der dritte Band der neuen Landhausbücherei ift erfchienen. Er bringt eine 
Anzahl Xovellen und Skizzen des letten Jahres von modernen Derfaflern 
der verfchiedenften Gebiete. Kefer und Steunde der modernen Richtung 
werden ihn mit der gleichen $reude empfangen, wie die erfterfchienenen 
Bände, in denen Toni Schwabe gleichdenfende Geifter vereinigte. 

Wir wünfchen der neuen Sammlung die gleichen günftigen Urteile der Preſſe 
wie in den Dorjahren und der Herausgeberin and Fünftig die felbe glüd- 
lihe Band. v. Ehrenfroof. 


Ernft £iffauer, Bloria Anton Brudners. Stuttgart bei Wilhelm 
Meyer-Ilfhen 1921. 

Ein Dichter, der einen Mufifer erfchaut: fein Wefen, feine „Brundfraft‘’ 
mit zwingender Sicherheit erfaßt und geftaltet. Und in Dichtung und Profa 
ein Brudnerbild formt, voll Sradheit und Ehrfurcht, Kiebe und eindeutiger, 
wefensvoller Kraft. Das Wefen Brudners wird in eine Reihe von dichte- 
tifchen Difionen aufgelöft: in zeitlofe Erfhauung, Erlebnis, Epifode, Streif- 
licht, Jdee und dann in einem Auffa „Sur feelifchen Erkenntnis Brudners” 
zufammengefaßt. Bier ift mehr und Wejentlicheres über Brudner gefagt 
als in den meiften zünftigen Schriften. Liſſauers Bud ftellt einen von 
den Örenzwerten dar, an denen unfere Seit jo reich ift: es ift Analyfe und 
Kunftwerf zugleih. Mir will es fcheinen, als fei es in feinem Auffaß ein 
ftärferer Dichter als in manden feiner Gedichte. Durdaus nicht in allen. 
Aber auch ohne das Dorwort fpürt man, daß die vifionäre und aeftaltungs- 
ftarfe „Erjhauung Brudners’ die tragende Kraft des Buches ifl. Die Inten- 
fität diefer Erfhauung fonnte nicht permanent werden. Und es ift dod 
eine Befahr: aus der Jmprovifation Methode zu machen. Jm Ganzen: 
bleibt ein ftarfes, fchönes Bild, für das au Mufifer diefem wirklichen Dichter 
Danf wiflen werden. Dr. Bans Mersmann. 


Ernft£udwig Schellenberg, Die Deutfhe Myfif. Hugo Bermühler, 
Berlin-Kichterfelde. 

Schon lange habe ich Fein Büchlein gelefen, das mich fo gefefielt hat, wie 

diefes. Kurze Einleitung über Myftif, die es zu allen Seiten gab. Bei 

Jndern, Ehinefen, Plato und den Spätgriehen. Als erfter chriftliher Mly- 

filfer wird der Evangelift Johannes genannt. Myftif läßt fih nicht beweifen, 

wie die fichtbaren, finnfälligen Dinge der Erde; fie läßt fih nur erleben. 
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Die Deutfhe Myftif beginnt im Mittelalter mit Meifter Edehart, Tauler, 
Sufo, Ruysbroed, Thomas a Kempis; während der Reformation findet fie 
fi bei dem „Sranffurter Deutfchherrn‘ bei Schwendfeld, Jatob Böhme, 
Sebaftian Strand, Dalentin Weigel und Angelus Silefius. Zur Seit der 
Romantif erwaht fie wieder bei dem jungen Schleiermader, Xovalis, 
Baader, Görres und Yohann Gottlieb Sichte. Schellenberg gibt von allen 
Tein Kebensbild, fondern lehrt fie uns aus ihren Ausfprüden, Schriften und 
Dichtungen fennen. Und wir fehen mit Staunen, wie diefe, und nicht allein 
das allen aemeinfame hohe Endziel, filh ähneln, vom mittelalterlihen Mönd 
Edehart bis zum Philofophen Sichte. Sür das Gotterlebnis haben alle 
Myftiler eine Weifung „fich zu fcheiden von allem Menfchlihen, Gewohnten, 
fih 3u verlieren in die lautere Stille” (Edehart), Ruhe und Seelenttille 
(Scleiermader), wie Jefus fich für fein Werk gefammelt und bereitet hat. 
Das Reich Bottes ift inwendig in euh — ich und der Dater find eins — 
alle Myftiter fühlen fich als Deuter und Dollender diefer Lehre. Gott und 
Seele find nicht etwas Betrenntes; es gibt feinen Dualismus; im Öegenteil; 
„te bedeuten dasfelbe, find untrennbar verbunden, find eins!‘ Beifpiele 
und Belege hierfür werden uns von allen Genannten erbraht. Myftifche 
Einficht fchafft uns eine gereinigte, freie Religion und überwindet endgültig 
die flarre unwürdige Anfchauung des Bottesbegriffs des Judentums. Echt 
arifche, deutiche Erkenntnis gegenüber dem Jehova der Semiten. Schellen- 
berg ftreift die Erinnerung unferer erften Schuljahre, Erläuterungen der 
üdifchen zehn Sebote, fhon dur Jefus eindringli widerlegt und abge- 
wiefen. Er befpricht die altteftamentarifchen Anfchauungen der älteren Aly- 
ftifer, weift nach, in welchem Widerfprud; fie zu ihnen ftehen, wie er hervor- 
bricht, wie fich dadurch eine neue Welt erfchließt. Gott und Himmel wird 
befprodhen: ‚Der redyte Himmel, worinnen Bott wohnt, ift überall an allen 
Orten auch mitten in der Erde.‘ Und Angelus Silefius „halt an, wo läufft 
du hin? Der Himmel ift in dir: fuchft du Gott anderswo, du fehlft ihn 
für und für.” Schließlich Sichte: „‚Durdy das bloße Sichbegrabenlafjen fommt 
man nicht in die Seeligkeit!” 

Myftil, namentli die mittelalterliche, ift nicht ausfchlieglih Derzüdung 
und Efftafe, fie verwirft auch die Werktätigfeit nicht, aber „die Werte hei- 
ligen uns nicht, wir müffen die Werke heiligen‘. Bierbei werden aud die 
Auswücdfe der Myftif befprodhen und die Bründe zu ihrer abfälligen Be- 
urteilung. (Materialismus und Monismus.) Myftifer find Feine Nefor- 
matoren gewefen, fie blieben alle innerhalb der angeftammten Kirche, zum 
mindeften in beftehender firchliher Gemeinfhaft. Sie wollten nidt von 
außen, fondern von innen befreien, find Peine JIrrlehrer und Hjäretiler. Der 
Gegenjaß wird in einem Abfchnitte dargeftellt, der zu den beften des Büd- 
leins gehört. Über Sichtes Wort vom Siege der Begeifterung fommt 
Scellenberg auf die „erregte und umdüfterte Gegenwart”, auf $ragen, die 
fih jegt an uns herandrängen — doch das muß man lefen. — Ein befon- 
derer letter Abfchnitt ift „Bach der Mpftifer‘ benannt. 

Das Büdlein ift mit Bildern nad den Originalen zeitgenöffifher Meifter 
geziert, die fich gefchidt dem Terte anfügen, und Johannes Schlaf Zugeeignet. 

v. Ehrenfroof. 
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Sriedrih Märfer, Sur Literatur der Begenwart. Sührer zu den 
Bauptproblemen und den Bauptperfönlichfeitender gegenwärtigen Kiteratur. 
(4. Kangen, Münden). 

Wer einer wahrhaften geiftigen Kultur den Boden bereiten hilft, wird diefes 

neue Buch mit Steuden begrüßen. Der Derfafler begeht bei feiner Wür- 

digung der jüngften Literatur einen Weg, der allein aus dem Wirrfal unfrer 

Tage herauszuführen vermag: er dringt durch die Oberflähe zum Kern 

der Dinge vor und verfentt fich in ihre Tiefe, um dann ihren eigentlichen 

Sinn aufleudhten zu lafjen. Seine Stellung ift jenfeits von „Meinungen” 

und „Rihtungen”,. Er betrachtet die Erfcheinungen der gegenwärtigen fite 

ratur nicht mit den Augen des eifrigen Sammlers, — er fieht fie von höherer 

Warte: um das Wefen des Kunftwerfes ift es ihm zu tun, — dies will er 

erfennen und Harlegen. Märker findet auch den heute feltenen Mut, den 

Wert eines Werkes abzufchägen nad dem Urbilde der Kunft, das jeder 

wahre Künftler im Seifte fchaut, — einem UÜrbilde, das nur ein unfrudt- 

barer Intelleft, eine erlebnisarme Seele zu verfchleiern vermochte. Wer 
feinen Standort fo hody wählt, fennt weder oberflählihe Anempfindung, 
noch parteitfches Ablehnen: ihn leitet ein gerechtes, zielficheres Urteil. — 

Märker ift ein gründlicher Kenner der jüngften Dichtung. Wenn er auf 

das Erwähnen möglihft vieler Dichtwerfe verzichtet, fo gefhieht es, weil 

er ein Wiffender im beften Sinne ift, der den Kefer zu den Problemen Fünft- 
lerifher Geftaltung, zum Wejentlihen und Typifchen der einzelnen Werke 
führen will. Sein Bud ift daher für Kaien und Kenner zum Sührer be 
rufen: für den Kenner, denn es ift befeelt vom lebendigen 2ltem eines 

Ihöpferifchen Menfchen; für den Laien, da es in geiftreicher und zugleich 

anfchaulicy-Harer Weife die Gefege der Fünftlerifhen Geftaltung darlegt 

und die beiden Hauptrichtungen der modernen Literatur: Realismus und 

Erpreifionismus mit ihren Bauptvertretern fennzeichnet. Inder Dereinigung 

diefer beiden Strömungen zu einer neuen, höheren Kunftform — zum 

„Panfymbolismus” fieht der Derfafler das Siel und die Dollendung der 

neueren Didhtung. Das panfymboliftifche Kunftwerf wird aus dem Körper- 

erlebnis und dem Bedeutungserlebnis geboren, in ihm wird der voll» 
endet geftaltete Hörper zum Symbol des GSeiftes erhöht, — es ift (gleich 
dem volllommenen Menfchen) eine Einheit aus Sinnlichfeit und GBeiftigfeit. 

Ailfes Gedichte und Uliß’s Roman Ararat bezeichnen die erfte Stufe pan- 

ſymboliſtiſcher Vollendung. — 

Schon in dieſem Hinweis auf den Panfymbolismus als den Weg, der aus 

der Serfplitterung zur Synthefe führt, zeigt fi} der außerordentliche Wert 

von Märker's neuer Schrift. Sein ‚„‚Sührer”, bedeutend nah Sorm und 

Gehalt, follte möglihft vielen Kreifen befannt werden. 

Dr. Rudolf Sifder. 


Ofdentfhe Monatshefte für Kunft und Geiftesleben, Danzig. 
(‚, Sonderheft: Die Weidfel”). 


Diefe neue Schrift umhaudt eine fhöne, belebende Srifche — wie von der 
Oftfee her. Bervorragend redigiert, mufterhaft ausgeftattet, erfüllt vom 
wahrhaft deutfchen Beifte darf dies neue, literarifch bedeutende Unternehmen 
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3u den hohen Kulturfaftoren gerechnet werden, die nad innen und außen 
Deutfhlands Anfehen wieder aufbauen fönnen. Des £yrifers Carl Lange 
feinfihtende Band geftaltet jedes Heft zu einem erlefenen Genuß des Beiftes 
und der Augen — und fo find diefe vornehmen Befte, zumal bei einem 
ideal niedrigen Preife, berufen, den Deutfhen im Neid, in Danzig, in 
polen und Baltenland die Bruderhand zu reihen. $S.A. Bayda. 


Bruno B. Bürgel, Du und das Weltall. — Ein Weltbild. Derlag 
Dürr und Weber, Keipzig. 


Ein Bud voll tiefer Ehrfurdt; Ehrfurdyt vor dem ungeheuren Werden und 
Wirken im Kosmos wedend. 
Mit großen lebendigen Strichen legt Bürgel Ergebnifje der aftronomifchen 
Sorfjihung dar. — In vollstümliher Sorm zeichnet er das „unermeßlide 
Öetriebe von Millionen Weltiyftemen”, in dem der Erdball als ein Bleinfter 
Körper mitfchwingt. 
So erhellt Nichtiafeit alles Befchehens auf unferem Planeten, defjen Zeit- 
alter, mit Mufgang und Niedergang von Döltern und Kulturen in der Ge- 
fetzmäßigfeit des fteten Sichneugebärens und Abfterbens im AU, geringfte 
Wellenbewegungen darftellen. 
Der flizzierte Bogen, der den Mafrofosmos mit der miltrofosmijhen Welt 
bindet, Teitet zu den NRätfeln vom Urfprung des Lebens und über den, 
zwifhen beiden Welten ftehenden, Menfchen zu Menfchheitsfragen. 
Mit dem Aufruf zum: ‚Bosmifchen Denten’ wird die Schrift Mahnruf in 
unfere Zeit: der zur Einficht gelenfte Sernblid muß Unwürdigfeit aller 
haßzeugenden äwiefpalte, Niedrigfeit der Kämpfe um „Seen diefes Sand- 
forns im AU‘ erfennen. Aus folhem Wiffen erwähft Kühlen der Bruder- 
fhaft alles Seienden, die zu innerer tieffter Bindung, vornehmlidy der Mlen- 
fhen, damit zu wahrem Menjd-Sein hinaufführt. 
Somit — in ftarter Betonung diefes Ziels — liegt in dem ſchmalen Bande, 
der vielen Weg zu vertiefender Weltanſchauung weiſen wird, ethiſche Kraft. 
Leichtflüſſige Sprache, gut gewählte Vergleiche (Annäherungen menſchlichem 
Denken ſchwerfaßbarer Maße) und anſprechende Stimmungsbilder eignen 
die Arbeit für den Laien. 
Wünſchenswert wäre ſtärker gemeiſterte Form. Ein abweichend zitiertes 
Goethewort iſt zu berichtigen. Der Bucheinband dürfte geſchmackvoller ſein. 
Von dieſen unweſentlichen Mängeln abgeſehen: ein Buch, das in größt— 
möglicher Auflage dem deutſchen Volke vermittelt werden ſollte. 
H. B. 





Die Romantik erſcheint ab 4. Jahrgang nicht mehr im Verlag Banas & Dette, 

Hannover. Beſtellungen auf den neuen Jahrgang find an den Hherausgeber 

Dr. Kurt Bod, Berlin NW 82, Eiberfelder Straße 2438 (Bezugspreis 12 M. 
auf Poftihed-Konto Berlin 55048 Dr. Kurt Bod) zu richten. 





Derantwortlidh für den Jnhalt Dr. Kurt Bod, Berlin NW 87, Elberfelderfr. 24a. 
* Derlaj: Banas & Dete, Bannoover. Driud: Oscar Brandfletter, Kelpyıg. 
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Herausgeber: Dr. Kurt Bock, Erich Worbs 


+ 


Der neue Jahrgang 
1922 


bringt Beiträge von 


Gerhart Hauptmann, Carl Hauptmannr, 
Bermann £önst, Sriedrich Märtler, 
Waldemar Bonjels, Johannes Schlaf, 
Berbert Eulenberg, Guftav Sadrt, 
Kurt Beynide, Walter Eidlig u.v. a. 


Die deutfche Dichtung verharrtinunfruachtbarem Zwiefpaltzwifchen 
Ertremen. Sett langem bemäht, von der Kritifbegeiftertgefördert, 
durch großen Leferfreis freudig anerfannt, tritt Die „Romantif”“ 
als Mittelpunft einer literarifhen Bewegung für eineneue, reinere 
Didhtung ein. Aus neuem Jdealismus, aus romantifcher Effafe 
zur Weltfhöpfung wurde dies Ziel: Erhebung über alle larre Ma» 
terie, echte Sreude in Didytung und Weltficht, Wiedergeburt des Hers 
sens. Blaue Blume und tätiger Geil! Wir wollen feine Nady 
ahmung der vergangenen, gleichwohl geliebten, fondern den Sieg 
einer neuen, vom Geift der Zufunft befeelten Romantil. 
Helfen bitte auch Sie; lefen Ste unfere Zeitfchrift weiter, die Jhnen 
erlefenen Genuß und Innere Bereicherung gibt Dur eine Fälle 
Iyrifer, novelliftifcher und dDramatifcher Kunftwerfe und Ste über 
"die neue Literatur Pritifch unterrichtet, — und werben Sie bitte in 
Ihrem Kreife für unfer ringendes Wert. 


Die Berausgeber. 


Werbefarten wollen Sie bitte von der Scriftleitung verlangen. 


Xomantıf 








Eine Herausgeber: 
Sweimonatsfdhrift Kurt BodlErihWorbs 
x x 

4. Jahr * 9.2 2 + Deft 





Mater Dolorofa | Don Rolf Sch. v. Ungern Sternberg 


Dich hat noch jedes Keid betroffen: 
Du verharrit im Hoffen! 
Die Träume, die du träumft, zerftieben: 
Du verharrit im Kieben! 
Die Dinge rings um dich verftauben: 
Du verharrft im Glauben! 

Stteckſt Rofen in die Dornenfrone 
Deinem lieben Sohne. 


Die Hirten im $elde | von Otto michel 
Wir ftehen in der Nacht 
und greifen nach dem Stern, 
der über unfren Häuptern leuchtet fern. 
Wir ftehen in der Nacht 
und laufchen einer Slode Lied, 
das durch verfchneite Selder zieht. 
Wir ftehen in der Nacht 
und fehen große Dögel fchweifen 
aus weiten, fchwarzen Wälderftreifen. 
Wir ftehen in der Nacht 
und wachen, bis der Morgen graut... 
Es tagt — unzähl’ge Sonnen find erwact. 
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Der Edelmann mit der ILelke ; von Car! Hauptmann 
(Lad Bans Bolbein) 


Dor den Bogenfenftern blühten rote Nelfen. Sie umfäumten die 
Wege in feinem Burggarten. Der Edelmann blidte hinein, und fein 
Bli verlor fich in Nichts. Sein Bli® fchien zerfloffen, wie vom 
Scheine aus einem Weinkelch. Er war jung und reich. Er tändelte 
mit taufend Dingen. Er war ein fchlanfer Mann. Der Bart hing 
ihm nicht wie Didicht im Walde, nicht, wie wenn er ein Sinnierer 
wäre, der in Gedankentiefen fein Kinn zerwühlt. Sein Bart war 
gepflegt wie auf einer Statue von Stein, und fein Auge fchien immer 
zu fuchen und immer zu lachen. 

Es war Sommer. Er haufte jegt auf feiner Burg im Sonnenfcein. 
Die Mauern rings waren alt und grau. Er hatte viele Dorfahren, 
deren Bilder in dem Ahnenfaal hingen. Er wäre ein Ritter gewefen, 
wenn die neuen Schornfteine nicht längft unter feiner Burg im Tale 
su rauchen angefangen und ein fchrilles Geſumm und Geftöhn 
hecaufgeflungen wäre, das immer redete von Bach und Gründen, 
die einft ganz einfam um die Burg lagen. Er wäre ein ZXitter ge- - 
wejen. _jett blichte er nur mit zerfloffenem Augenfchein in die roten 
Glutnelten, Die vor den Bogenfenftern blühten, und fein Auge fuchte 
wie ungeftillt. 

Aus dem Bollunderbufch an der Mauer fchwirrten Mleifen mit feinem 
Gefchmäß. Sie flogen ins Licht. Der Himmel war blaß. Die Welt 
fchien jung wie noch je. Durch das Burgtor famen nicht Roß noch 
Neißige. Das Burgtor lag ftill und warf einen gewölbten Schatten 
in den feinen Kies. 

Es war Sommer. Die Wälder um die Burg dehnten fich weit. 
Wenn der Herr durch die Wälder 309, Häfften feine Hunde. Eich- 
fagen fprangen an den Söhren hoch und riffen den Stamm, daß 
Späne flogen. ®ben in den Kronen bäumten Krähen und Freifchten. 
Der alte Jäger reichte dem Berrn die Büchfe hin. Der Berr ftand 
wie verzaubert. Sein ®hr fchien zu laufchen, fein Auge zu fuchen 
und zu lachen. Sein Bart war gepflegt wie auf einer Statue aus 
Stein, auch wenn feuer aus der Büchfe fprang und das Edp 
doppelt widerhallte. Der Burgherr tändelte mit taufend Dingen. 
Ein Raubvogel ftürzte aus den Lüften nieder durchs Geäft, daß die 
Bunde durchs Didicht ftürmten. Der demütige Jäger nahm die 
rauchende Büchfe zurüd und hing das tote Tier in einer Schlinge 
an feinen Gurt. Der Burgherr trug eine rote Xelfe an feinem 
MWaldhabit! Sonft trug .er nie eine Kaft. Den alten Jäger beachtete 
er nicht, als er weiterfchritt. 
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Manchmal fommt aus der Einfamkeit ein Ruf, den niemand gerufen. 
Waldftimmen mögen es fein, die fich flüchtig zu einer Seele ver- 
dichten, die dann einen Augenblid in den Küften hingeht und um 
die Wipfel ihr Spiel treibt, ehe fie zerfchmilzt wie eine Fleine Gold- 
wolfe im hellen Himmel. So famen und gingen auch hier Aufe, 
die den Burgherrn riefen, daß er mit allerlei Gefellfchaft im Blute 
die Welt um fich achtlos raufchen ließ. Er fah wohl, daß der 
demütige alte Waldheger einen fchlanfen Salfen tot in der Schlinge 
trug. Er felber dünkte fich auch ein Salfe zu fein. 

Es war Sommer. Die Nächte waren hell und weit. Die Ebenen 
Schimmerten, vom Nachtwind geftrichen, wie filberne Selle. Die Glut- 
nelfen hauchten ihre Arome mit Jasminduft vermifcht. Die Burg- 
gärten waren hingebreitet wie aus feinem Silber offene Tafeln, die 
dem bleichen Fichte fich entgegendehnten. Es gingen Rufe auch u“ 
wie feine Yufe träumender Dögel. 

Ein ärmliches Mädchen fchlich im Scheine des Mondes, fcheu wie 
ein Dachs, der aus feinem Höhlendunfel näctlich auf Raub zieht. 
Annemarie war des Jägers Tochter. Braun gebrannt vom Heu- 
raffen in Sonne. Sie träumte immer ihren Traum. Sie war jchlant 
und behend wie eine Kate. Sie Fannte die Wege im Walde, wo 
Eulen bei Nacht rufen, und ihr Suß ftieß Geröll hinab, wenn fie 
an der Mauer aufflomm. Nicht weil fie den Berrn fürchtete und 
fein Gefinde, ging fie fo leife wie ein Dachs auf Raub. Jhr Berz 
pochte. Die Hlutnelten gaben betäubenden Duft. Ihre Glieder 
hingen faft zärtlich nieder, wie hingegeben. Es war Scham in ihr. 
Liebe 309 fie. Sie hatte eine Difion von Glüd. Wie eine Kleine 
Wolfe mit Silberrand fdmamm es im Nachthimmel. Sie hatte 
ein fchmächtiges Nöckhen um die Glieder. Die Haare zun Kranze 
gewunden um den Kopf gelegt. Man fonnte nicht denken, wie zart 
der erfte Traum war, der in ihr Hinging. Wie fehnfüchtig ihr Blut 
eilte, wie fchwach ihre Beine fie trugen, eilig, und wie zum Hu: 
fammenbrechen vor Scham, wie vom Pfeile getroffen. 

Nie wird der Menfch inne werden, was er fucht, wenn ihn die Pfeile 
Gottes ins Berz treffen. Annemarie fah aus wie aus Silber ge- 
trieben, als fie fich näherte. Der Burgherr ftand neben einem 
Wacholderfchatten, eine Klutnelfe in den Singern drehend. Der 
Nachtwind fächelte faum in den Weinranfen, als fie Jem Burgherrn 
in die Arme fan. 

Man fab fie lächeln, wie wenn der Mondfchein Geftalten hingebildet, 
wie Liebende im Paradicfe fich halten. Der Burgherr fah lange in 
ihre hellen Augen wie in einen Weinfelh. Nichts als diefes eine 
erfüllte die ftille Zeit. Der Herr war ein hitiges Seuer. Seine Hände 
zitterten, als er ihre Kiebesfchäße vor fich hingebreitet, wie Kleinodien 
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im Slanze. Ihre jungen zarten Brüfte fchimmerten jet wie Blumen, 
die atmen, die der Mondfchein leife ftreichelt. 

Der Traum zerrann. Die Heine Wolfe mit Silberrand war Nacht 
geworden. Augen fahen nicht, Ohren hörten nicht. Die Scham war 
Erfüllung. Es war fehr leer und ftumm. Es war wie im Schlafe. 
Es war, wie wenn man aus einem Abgrund nicht herausfand. Es 
war eine Kebundenheit, wie Bergleute fich fühlen, die ein Schidfal 
verfchüttet. Annemarie wußte nichts vom Glüde mehr. Alles war 
verwichen. Sie fprang fort. Gold Flirrte in ihrer Hand. Der Mond 
Bing am Horizonte. Es Hufchte ein Morgenwind im Dornftraud. 
Es riefelte Geröll am Hange nieder. 

Der Burgherr war jung. Diele Dinge boten fih ihm. Sein Bart 
war gepflegt wie auf einer Statue aus Stein, und als er fich ins 
Bett warf, lachte er. Er hatte in die Glutnelfen tief hineingefehen. 
Ihr Schein lag noch in feinen Augen wie ein Blinfen. Sein Blut 
ging warm. Er träumte nichts. Er wäre ein Nitter gewefen, wenn 
die Holsmühle nicht längft unter feiner Burg im Tale zu hämmern 
angefangen und der Schlot gegen den Morgenhimmel feine graue 
NRauchfahne ausgefandt. 

Annemarie war einen Sommer lang in die fumme Nacht gelaufen, 
ihre Difionen im Himmel und die heilige Scham im Bfute zitternd. 
Als fie im Winter in der Wirtsfchänfe tanzte, wußte fie nichts mehr, 
wie Träume felig find. Die roten Wangen fchienen derb, ihre Stimme 
war ficher, ihr Lachen Fang herrifch. Sie war die Braut des 
Heinen Dorfbarbiers, der fihh auf fie was zugute tat. Sie hatte 
einen ganz andern Schliff als die Mägde. 

Der Burgherr faß beim vollen Tifche, eine GSlutnelfe in der Hand 
drehend, die er zerdrücdte.. Draußen gingen Sloden um in den 
Lüften. Eilig und wirbelnd umfpann Heftöber die Stadtftraße, daß 
die Nachtlaternen einen Hof befamen. Er faß in einem erleuchteten 
Saale, darin allerlei vornehmes Mannspolf mit tollen Srauen lärmte, 
Paare tanzten, bunte Mufifanten auf Diolinen ftrichen, und Rauch 
ſpann. Der Burgherr war betrunfen. Er faß vor leeren Slafchen 
und ftarrte vor fich hin. Alles rings gliterte und glänzte und fchien 
wie ein Sefl. Sein Weinfelh warf ihm einen Slutfchein ins Se- 
ficht. Und freche Srauenhände tändelten auf dem Tifche mit Schalen 
von ausgefogenen Srüchten, freche Srauenlippen fogen am Seftfelc. 
Steches Gelächter Hand, ihn zu ermannen. Diele Dinge boten fich 
ihm. Er wäre ein Ritter gewefen, wenn nicht die Schornfteine 
unter feiner Burg zu rauchen angefangen. Jebt wartete fein Auto- 
mobil draußen vor dem Ballofal, und der Chauffeur und der 
Diener fchlugen fich vor Kälte Arm gegen Arm. Es war Winter. 


Gedicht | Don Kurt Beynide 


Ich bin die Kathedrale, 
drin ein Gott 
die leeren Priefter auf verjtimmter Ürgel tönen läßt. 


Und meine Arme bogen betend hohe Säulen, 
und meiner Seele Ballen füllen viele Menfchen, 
fie tragen alle ihre Herzen in der Hand, 

und jedes arme Herz ift dolchzerriffen. 


Wär’ ich ein Dom, 
ich würde berften 
und meiner Mauern Segen flögen in die Sterne! 


So aber — 

ich bin felber nur ein Berz und weine. 

Jch weine mit euch, daß ich Taten fände, 

o Taten, 

die uns alle herrlich aufwärts brauften in den Yaum der Welt, 
dag wir aufgelöft erlöft uns in den Herrlichfeiten fänden! 


Flamme | Don Hans Horalek 


An einem Sommertag, über dem der Himmel wie ein ſauſendes Rad 
ſich glühend drehte, überfiel ihn Erkenntnis. Seit dem Morgen lag 
er in einer Wiefe unter dem Blau, ein feliger Toter. Er fchlang 
die mächtigen Feuerſtröme in fich und fah bunte Birken in Reihen 
an den Berghängen lehnen als truntene Tänzer. 

Beruc; der weißen und roten Kaftanien troff opfernd von den 
Säumen, von unverhohlenen Kiebesworten fchwirrte die lüfterne 
Luft. 

Er fchauerte in Unruhe, fein Blut ftürzte und erhob fich grell. 
Der Abend fang herauf. 

Dunller und fcharf umgrenzt ftand die blaue Kuppel über der Erde. 
Er ftemmte fich auf und rang mit verworrenen Worten. Er wollte 
überfliegen in den Horizont, erbraufen in den Bäumen, verbluten 
im Wind. Seine Knie fanten ein, er 309 die heißen Halme um feine 
Bände und ftarrte in das ruhelofe Schimmern und Opalifieren, 
das am Abendhimmel beraufchte Spiele trieb. 

Da erlebte er fein erites Gedicht. 

&r war nicht. mehr der in feine Zelle von Sleifch und — ge⸗ 
bannte Sträfling, er war feliges Kind, mächtige Wolfe, vor Kuft 
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So war fein Berz aufgefchlagen. Die Tage und Zeiten fchwollen 
zufammen zu einer blaugrünen, rofig durchbligten Woge. Er flog, 
getragen von einer ehern redenden Macht, durch Elirrende Säle 
und jubilierende Wolfen. Er lernte trunfene Nächte fennen und 
erglühte Tage. _Jm hellen Mond ging er durch murrende Straßen _ 
und über Selder, auf denen ein bläulicher Dunft lodte und betäubte. 
Ein Taumel von Gefichten und Gefchehniffen tobte, zügellos und 
zärtlich. Er fühlte mit rafender Sreude, wie feine Hand in Schäßen 
wühlen fonnte! 

Wenig fah er in das Keben, er war ein — glücklicher 
Beter in ſeinen Tempeln. 

Wie quellende Blaſen wirbelten Worte und Verſe hoch, er lallte 
ſie mit zitternder Zunge nach. 

Die Flamme, die er in ſich trug, entfacht von einem Gott, brauſte 
über feinen Leib hinweg in tobendem Geſang. 

Das ſteile Feuer ſchlug mit ſcharfer Klinge in ſein Herz, und daraus 
rannen dunkle, ſchreiende und wilde Strophen. Sie ſchrien wie 
Schwäne und ſtarben. 

Es zerſtob ſeine Seele im Geſang einer ungeheuer zum Himmel 
emportanzenden Feuersbrunſt. 

Seine Sinne wandelten traumhaft wie Geſpenſter. Er wurde wie 
der Widerſchein des blanken Mondbeckens im Meer, der über dem 
Gleiten und Atmen leuchtender Wellen ſchaukelt, ruhevoll und ſelig 
und ein überirdiſches Weſen. 

Da er ſo hinglitt, umgriff eine rieſige Fauſt den Kranz, der in 
prunkender Uppigkeit um ſeine Schläfen wucherte, mit fanfter und 
göttlicher Gewalt, daß die Dornen darin in ſein Hirn hineinfuhren, 
ein Geſchwirr goldener Pfeile. 

Er ſtarb. 

Und ſauſend fuhr ſeine Seele aus in die Nacht der Welt. 


Sonett | Don Gerhart Hauptmann 


Aus Mittagsgluten Magen Windesflagen 

um heiße Mauern und in fchwüle Räume. 
Jch Höre fie im Schlummer meiner Träume: 
ruhlofe Stimmen, die am Herzen nagen. 


Gleichwie Derdammte aus geftorbnen Tagen, 
die etwas fuchen und nicht fönnen finden, 
um ihrer Schanden Male zu verbinden, 
und, ohne Antwort, immer wieder fragen. 


ü—— — — — — — —— — — — — — — 


Die heiße Cuft aus Süd, die finſtre Wolke, 
die ſchweigend über den Gebirgen türmet, 
erſcheinet überfüllt mit dieſem Volke. 


Wo ſtarrt der Fels, den dieſes Heer beſtürmet 
von Kriegern, die mit böſen Stimmen greinen 
wie Kinder, die ein Vater nicht beſchirmet, 

und, ſtatt zu kämpfen, Regentropfen weinen? 


Händefalten | Don Otto Klein 


Auf allen Höhen ruht die Dämmerung, 
Dumpf in der Serne brauft die Stadt. 
Ih bin allein — 

$ernab vom wilden Strom, . 

Und in mein Auge fällt der Abendftern. 


In tiefe Andacht bin ich Hingefunten, — 

Mein Jch zerfliegt und fällt mit meinem Kleid, 
Die Hände fallt’ ih —, 

Bilde eine Schale 

Und fülle mir das Berz mit Gottes Licht. 


Der Taugenichts | Don Thomas Mann 


In einen Augenblid, wo literarifche Aftiviftentugendhaftigfeit ihre 
rhetorifch gefchulte Stimme mit den Stimmen jener Erzedenten der 
Staatsfrömmigfeit vereinigt, welche fategorifch dafür Kalten, dag 
das Menfchliche dazu da fei, organifiert, reftlos organifiert und 
fozialifiert zu werden und im Staatlich-Befellfchaftlichen unbedingt 
aufzugehen, — in einem folchen Augenblid mag es fehr frech, fehr 
zigeunerhaft oder fehr — bürgerlich erfcheinen (der Unterfchied ift 
heute fo groß nicht, als man denken follte, und war es niemals), 
von einem deutfchen Buche zu fprechen und es mit Nachdrud als 
deutfch, auch noch als deutfch zu bezeichnen, das der politifchen 
Tugend in einem wahrhaft liederlichen Krade enträt: nämlich fo, 
daß es nicht nur nichts davon wiffen will (das wäre noch feine 
Willenslofigfeit), fondern tatfächlich rein gar nichts davon weiß 
und fich alfo auf eine heute fchlechthin verblüffende Weife im Stande 
politiſcher Unſchuld und Ruchlofigkeit befindet: ich meine den „Tauge- 
nichts”, Jofepk von Eichendorffs wunderfam hoch und frei und 
lieblich erträumte Novelle, die wir alle in unferer Jugend gelefen 
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haben und von der uns allen all die Zeit her ein feiner Saitenfchlag 
und Glodenflang im Herzen nachgefchwungen hat. 

„Aus dem Leben eines Taugenichts”... Weiß man noch? Und 
möchte man die holde Erinnerung nicht einmal auffrifchen, gerade 
und troßigerweife jeßt die fchwebende, Elingende Gefchichte wieder 
lefen, die, als wir fie vordem lafen, vielleicht ein zerfchliffenes 
Sesschen mit Efelsohren war ? 

Es hat doch wohl feinen Sinn, daß ich die Sabel refapituliere ? 
Sie anfpruchslos zu nennen, wäre fchon zu viel gefagt. Sie ift — 
die reine ironifche Spielerei, und der Derfaffer felbft macht fich dar- 
über Iuftig, indem er gegen den Schluß jemanden fagen läßt: „Alfo 
zum Schluß, wie fich’s von felbft verfteht und einem wohlerzogenen 
Romane gebührt: Entdeckung, Neue, Derföhnung, wir find alle 
wieder Iuftig beifammen, und übermorgen ift Hochzeit!“ Aber der 
Roman ift nichts weniger als wohlerzogen, er entbehrt jedes foliden 
Schwergewichts, jedes pfychologifchen Ehrgeizes, jedes fozialfritifchen 
Willens und jeder intellettuellen Zucht; er ift nichts als Traum, 
Mufit, Gehenlaffen, ziehender Pofthornflang, Sernweh, Heimweh, 
Leuchtlugelfall auf nächtlichen Park, törichte Seligfeit, fo daß einem 
die Ohren Elingen und der Kopf fummt vor poetifcher Derzauberung 
und Derwirrung. Aber er ift auch Doltstanz im Sonntagspug und 
wandernder Keierfaften, ein deutfcheromantifch gefehenes Künftler- 
Italien, fröhliche Schiffahrt einen fchönen Sluß hinab, während die 
Abendfonne Wälder und Täler vergoldet und die Ufer von Mald- 
hornflängen widerhallen, Sang vazierender Studenten, welche „Pie 
Hüt’ in Morgenftrahl fchwenfen”, Gefundheit, Srifche, Einfalt, 
Srauendienft, Humor, Drolligfeit, innige Lebensluft und eine ftete 
Bereitfchafl zum Liede, zum reinften, erquicendften, wunderfchönften 
Gefange... Ja, die Weifen, die da erklingen, die überall ein- 
geftreut find, als fei es nicht weiter viel damit, — es find nicht 
folche, die man nur eben in Kauf nimmt, es find Perlen der deutfchen 
Lyrif, hochberühmt, unferm Ohr und Herzen alt und lieb vertraut; 
hier aber ftehen fie an ihrem eigentlichen Plage, noch ganz ohne 
Quhmespatina, noch nicht eingegangen in den Kiederfchag der Ju- 
gend und des Dolfes, frifch, erftmalig und nagelneu: Dinge wie 
„Wohin ich geh und fchaue”, oder jenes „Wer in die Sremde will 
wandern” mit dem Endruf „Grüß dich, Deutfchland, aus Herzens 
grund!“, oder „Die treuen Berg’ ftehn auf der Wacht“, und dann 
die Sauberftrophe, die eine als wandernder Maler verfleidete Srau 
zur Zither auf dem Balkon in die warme Sommernadt fingt; die, 
wie jedes der Lieder, auf noch profaifchem Wege mufilalifch vor- 
bereitet wird? — „Weit von den Weinbergen herüber hörte man 
noch zuweilen einen Winzer fingen, dazwifchen bligte es manchmal 
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von ferne, und die ganze Gegend zitterte und fäufelte im Mlond- 
fchein —, und die nun freilich nicht mehr volfstümlidh ift, fondern 
ein non plus ultra, eine betörende Effenz der Romantik: 


„Schweigt der Menfchen laute £uft: 
Raufcht die Erde wie in Träumen 
Wunderbar mit allen Bäumen, 
Was dem Herzen faum bewußt, 
Alte Zeiten, linde Trauer, 
Und es fchweifen leife Schauer 
Wetterleuchtend durch die Bruft.“ 


Der Taugenichts nun alfo, um perfönlich auf ihn zu fommen, ift 
ein Müllersjunge, der feinen Schimpfnamen daher hat, daß er da- 
heim zu nichts taugt, als fich in der Sonne zu refeln und die Geige 
zu ftreichen, und den fein Dater darum ärgerlich auf die Wander- 
fchaft fchict, damit er fich draußen fein Brot erwerbe. „un,“ 
jagt der Junge, „wenn ich ein Taugenichts Bin, fo ift’s gut, fo 
will ich in die Welt gehen und mein Klüc! machen.” Und während 
rechts und linfs jeine Kameraden, „wie geftern und vorgeitern und 
immerdar”, zur Arbeit hinausziehen, graben und pflügen, ftreicht 
er, „ewigen Sonntag” im Gemüte, mit feiner Beige durchs Dorf 
in die freie Welt hinaus und lenkt mit dem nagelneuen Kiede „Wem 
Bott will rechte Gunft erweifen‘ begreiflicherweife die Aufmerffam- 
feit zweier Damen auf fich, die ihn in einem „Eöftlichen Beifewagen” 
auf der Landftraße überholen. Sie nehmen ihn auf dem Trittbrette 
mit nacı Wien, das er ins Blaue hinein als fein Wanderziel ge- 
nannt hat; und damit beginnt der verträumte Reigen feiner deutfch- 
italienifchen Abenteuer, die Gefchichte feiner Kiebe zur viel fchönen 
gnädigen Srau, diefe willenlofe Gefchichte, die fich in einer ©pern- 
intrige verwirrt, um fich in Eindliches Wohlgefallen aufzulöfen, und 
in welcher der LEharalter deffen, der fie erlebt und erzählt, fich fo 
‚treuherzigsunverantwortlich offenbart. 

Der Charalter des Taugenichts ift folgender. Seine Bedürfniffe 
fchwanfen zwifchen völligftem Müßiggang, fo dag ihm vor Saul- 
heit die Knochen Inaden, und einem vag-erwartungspollen Daga- 
bundentriebe ins Weite, der ihm die Kandftraßen als Brüden — 
über das fchimmernde Land fich fern über Berge und Täler hinaus- 
fchwingende Brüden zeigt. Er ift nicht allein felber nußlos, fondern 
er wünfcht auch die Welt nußlos zu fehen, und als er ein Bärtchen 
zu bewirtfchaften hat, wirft er Kartoffeln und anderes Gemüfe, das 
er darin findet, hinaus und bebaut es zum Befremden der Keute 
ganz mit erlefenen Blumen, mit denen er allerdings feine hohe 
Stau befchenten will, und die alfo wohl einen Zwed haben, aber nur 
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einen unpraßtifcheempfindjamen. Er ift von der Samilie der jüngften 
Söhne. und dummen Hänfe des Märchens, von denen niemand etwas 
erwartet und die dann Doch die Aufgabe löfen und die Prinzeffin 
zur Srau befommen. Das heißt, er ift ein Gottesfind, dem es der 
Berr im Schlafe gibt, und er weiß das auch; denn als er in die 
Melt zieht, wiederholt er nicht feines Daters Wort vom Broterwerb, 
fondern er erflärt leichthin, er .gehe, fein Glück zu machen. Auch 
ift er fo hübfch von Geficht, daß in Italien, wo er, ohne es zu 
wiffen, infolge: der Intrige eine Zeitlang für ein verfleidetes 
Mädchen gilt, ein fchwärmerifcher Student fich recht hoffnungslos 
in ihn verliebt, und daß überhaupt alle Herzen fich freundlich zu 
ihm neigen. Troßdem aber und obgleich er die fchöne Wandererde, 
das frifche Krähen der Hähne über die leife wogenden Kornfelder 
hin, die fchweifenden Kerchen zwifchen den Morgenftreifen hoch am 
Bimmel, Nen ernften Mittag, die flüfternde Nacht aus dankbarer Seele 
liebt und innig belaufcht, ift er in der Welt doch nicht zu Haufe, 
hat in der Hegel nicht teil an dem Glücde derer, die.fich in ihr zu 
Baufe fühlen. „Alles ift fo fröhlich,” denft er, während er wie öfters 
über der Welt in einer Baumfrone fist, „um dich fümmert fich fein. 
Menfch. Und fo geht es mir überall und immer. Jeder hat fein 
Plätchen auf der Erde ausgeftecdt, hat feinen warmen Ofen, feine 
Taffe Kaffe, feine Srau, fein Glas Wein zu Abend und ift fo 
recht zufrieden. Mir ifl’s nirgends recht. Es ift, als wäre ich über- 
all eben zu fpät gelommen, als hätte die ganze Welt gar nicht auf 
mich gerechnet.” Er vergleicht fich mit einem zufammengeroliten 
. gel, mit einer Tachteule, die in Ruinen hodt, mit einer Rohrdommel 
im Schilfe eines einfamen Weihers. Und er nimmt dann feine 
Beige von der Wand und fpricht zu ihr: „Komm nur her, du ge- 
trenes nftrument! Unfer Neich ift nicht von diefer Welt!” &r 
ift ein Künftler und ein Genie, — was nicht feine eigene Behaup- 
tung noch die des Dichters ift, aber durch feine Kieder zur fchönften 
Evidenz erwiefen wird. Gleichwohl hat fein Wefen nicht den ge- 
ringften Einfchlag von Erzentrizität, Problematif, Dämonie, Krank» 
haftigfeit. " Nichts ift bezeichnender für ihn als fein „Braufen‘ vor 
den wildfchönen und überfpannten Heden des Malers in dem 
römifchen Garten, eines Bohemiens von deforativem Gebaren, der 
mit grotesfer £uftigfeit von Genie und Ewigkeit, von „Zuden, Wein 
trinten und Bungerleiden‘ rodomontiert und dabei mit feinen ver- 
wirrten Haaren vom Tanzen und Trinfen im Mondfchein ganz 
leichenblaß anzufehen if. Der Taugenichts fchleicht fich davon. ®b- 
gleich Kandftreicher, Mufifant und Derliebter, verfteht er fich nur 
fchlecht auf die Boheme, — denn die Bohente ift eine äußerft lite- 
rarifche und naturferne Sorm der Romantif, und er ift vollfommen 
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unliterarifch. Er ift Dolf, feine Melancholie ift die des Dolfsliedes 
und feine Kebensfreude desfelben Geiſtes. Er ift gefund, wenn auch 
feineswegs derb, und fann die Derrüctheiten nicht ausftehen. 
Er „befiehlt fihh Gottes führung, zieht feine Dioline hervor 
und fpielt alle feine liebften Stüde durch, daß es recht fröhlich 
in dem einfamen Walde erflang”. Sein Romantizismus ift alfo 
weder hyfterifch, noch phthvfifch, noch wollüftig, noch Fatholifch, 
noch phantaftifch, noch intelleftuell. Diefer Romantizismus ift ganz 
unentartet und unentgleift; er ift Human, und fein Grundton ift 
melancholifch-humoriftifch. Wo Ddiefer Ton drollig wird, erinnert 
er auffallend an den eines fehr hohen germanifchen HKumoriften der 
Gegenwart, der ebenfalls Dolf und inniger Kandftreicher ift: an 
den Knut Hamfuns. „Parlez-vous francais? fagte ich endlich in 
meiner Angft zu ihm. Er fchüttelte mit dem Kopfe, und das war 
mir fehr lieb, denn ich fonnte ja auch nicht franzöfifch.”” — Der 
Taugenichts verleugnet den Humoriften auch nicht in der Kiebe. 
Auch feine Liebe ift nicht „leichenblaß”, auch fie ift Human, das 
heißt melanchofifch, innig und humoriftifch. Er würde fich niemals, 
wie der welfche Student tut, der ihn für ein Mädchen hält, jemanden 
mit idio und cuore und amore und furore zu Süßen ftürzen. Als 
„alles, alles gut” ift und er feine hohe Srau haben kann, da fie 
gottlob nur eine Portiersnichte ift, da ift er „fo recht feelenvergnügt” 
und langt eine Handvoll Knacdmandeln aus der Tafche, die er 
noch aus Jtalien mitgebracht hat. „Sie nahm auch davon, und wir 
!nadten nun und fahen zufrieden in die ftille Kegend hinemm.“ 
Das ift fo freiwillig humoriftifch, daß Feine unfreimwillige Komif 
auffommen fann, und man erinnert fich, daß auch die Märchenhänfe 
fich nicht eraltierter aufführen, wenn fie die Prinzeffin befommen. 
Der Taugenichts ift in gefchlechtlichen Dingen unfchuldig bis zur 
Tölpelhaftigfeit und geht aus recht heilen Lebenslagen, in die er 
danf der Intrige gerät, unberührt und ahnungslos hervor. Daß 
feine Neinheit nicht albern wirft, ift eine ftarfe poetifche Keiftung. 
Es ift die Reinheit des Dolfsliedes und des Märchens und alfo ge- 
fund und nicht erzentrifch. Er hat die Naivität und Sreimenfchlichkeit - 
gemeinjum mit Geftalten wie den Wagnerfchen Waldfnaben, dem 
Helden der Dfchungelbücher und Kafpar Haufer. Aber er hat weder 
Siegfrieds Mustelhypertrophie noch Parfivals Heiligkeit, noch Mow- 
glis Balbtierheit, noch Haufers feelifche Kellerfarbe. Das alles wären 
Erzentrizitäten: der Taugenichts aber ift Human-gemäßigt. Er ift 
Menfch, und er ift es fo fehr, daß er überhaupt nichts außerdem 
fein will und fann: eben deshalb ift er der Taugenichts. Denn 
man ift felbftverftändlich ein Taugenichts, wenn man nichts weiter 
präftiert, als eben ein Menfch zu fein. Auch ift fein Menfchentum 
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weniger differenziert, es hat etwas Abitraftes, es ift beftimmt eigent- 
fih nur im nationalen Sinne, — dies allerdings fehr ftarf: es ift 
‚überzeugend und eremplarifch deutfch, und obgleich fein Sormat 
fo befcheiden ift, möchte man ausrufen: wahrhaftig, der deutjche 
Menſch! 
Ein Zeichner mit dem romantifch-vorpolitifchen Namen Preetorius 
hat diefe Sigur wundervoll 'verftanden und wiedergegeben. (Sechfter 
Byperiondrud, Derlag Hans von Weber, München, 1916.) Sie ift 
nur zwei Zoll hoch auf feinen Bildern, aber voll von poetifchem und 
frmbolifchem Leben. Der Taugenichts vor dem Amtmann, auf der 
verwitterten Gartenmauer, im Schlafrod vor feinem Zollhäuschen; 
der Taugenichts im Srührot wandernd und geigend oder im Baum 
über das weite Land hin meditierend; der Taugenichts, fein Inſtru⸗ 
ment fchwentend, vor der Silhouette von Rom oder am Schluß 
mit der Geliebten auf dem Söller über dem tiefen Tal: das find 
Sirierungen von zarter und eindringlicher Bildfraft. Der Jlluftrator 
macht feinen Helden nicht „fchön’, obwohl es im Buch über ihn 
heißt: „Come & bellol“ Aber die Schönheit des Taugenichts ift 
auch ficher nichts weiter als ein Durchfchimmern feiner Gottes-Find- 
lichkeit, und der Jlluftrator tat recht, dem Zug feines humoriftifchen 
Talentes zu folgen und feinen dealjüngling, fondern einen lin 
Fiichen Märchenhans zu zeigen. Sein Taugenichts — und man wird 
ihn wohl nun immer fo fehen müffen —e ift ein Burfche in einem 
braunen Schoßrod und ungefchicften Hofen, mit Datermördern, einem 
fomifch widerfpenftigen Haarwuchs und einem fpignäfigen, unendlich 
naiven, untlugen und guten Geficht. Der Zeichner gab viel mit 
ganz fparjamen, aber genau und finnig verwandten Mitteln: er 
gab nach der Dorfchrift des Dichters ein in feiner Anfpruchslofig- 
keit rührendes und erheiterndes Symbol reiner Menfchlichkeit, 
human-romantifcher Menfchlichkeit, noch einmal denn: den deutfchen 
Menfchen. 


Bücherſchau 


Gerhard Preißer, Opferungen. Legendäres Spiel. Wir Verlag, 
Berlin NW.82. s. — M. 
Mit diefer Deröffentlihung tritt Gerhard Preißer, der bisher in der 
Stille gefhaffen hat und nur einem Heineren Kreife befannt war, in die 
weitere Öffentlichkeit. In ihm offenbaren fih fchöpferifche Kräfte, die in der 
allgemeinen oberflählihen Beurteilung unferer jungen Dichter in heutiger 
Heit leider noch immer nicht genügend gewürdigt und gefördert werden. 
Es wird fidy bei den weiteren Deröffentlihhungen des jungen Didyters zeigen, 
wel eine legte Tiefen unferes Lebensgeheimniffes aufwühlende Gewalt 
in ikm pulfiert, und wie er berufen ift, Sührer einer neuen, jungen Didyter- 
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generation zu werden, die unfer Leben wieder mit flarfer Hand padt und 
ein neues Ethos auf die Trümmerftätte einer zerfallenen Epodye pflanzt. 
Ein fchlagender, durch nichts hHemmbarer gotifher Geift, defjen Sunfe 
gerade in unferer Zeit fchon aufzuglühben beginnt,:. fommt in Gerhard 
Dreißers Werken elementar zum Ausdrud — ein gotifher Beift, der ftets 
in einer Seit fünftlerifch geformt hat, in der fchöpferifche, an Kühnheit und 
Wucht reihe Individualitäten am Werte waren. Alltägliches wird ge- 
fprengt. Der Geift ftrebt ins Monumentale, er beginnt eine jneue Sorm 
aus Urerlebniffen zu Priftallifieren, durchlebt und überbrädt den Suftand 
eines Dolfes, das durch Schidfal an einem fchauerlihen Abgrund fteht. 
Er zeigt Wege zu neuem Siel. Wege, auf denen ein foldhes Dolf fchreiten 
muß, um den geiftigen Abgrund zu überfpringen, der dämonifch wudhtet in 
dem Gefühl des Alleinfeins auf Trümmern einer Epoche und Geiftigkeit. 
Gerhard Preißer fchreibt einmal: „Der heutige Menfh fteht am fchauer- 
Iihen Abgrund einer zertrümmerten Zeit, einer zerquälten, unfreien Nlenfch- 
heit. Er blidt aufwärts, verfudht einen ftrahlenden Gipfel zu erkennen, 
nad dem er feine erjchütterten Schritte wenden fann: und angähnt ihn 
grenzenlos eine Lehre, die nicht Stufe zum Aufftieg bedeutet. — Der 
fhöpferifche Menid ift da, dem Mitmenfchen in feinem Werk Weifer zu 
fein, Weifer zu glühendem Dafein, zu einem Dafein in Madht und Be- 
deutung, das durch fhmerzvolle Abgründe und Serriffenheit zum Blid in 
Ewigkeit führt. Der meift größte Teil unferer heutigen Literatur ift fehr 
entfernt davon, das zu feig, was fie fein follte: weil fie nidht aus der All- 
täglichfeit geredt ift, weil fie Feine eigene fchöpferifche Sphäre glühend er- 
fhafft und nicht Dorbild fein fanıı zu neuem Dafein, zu neuer Aufglühung. 
Da der größte Teil unferer heutigen Kiteratur nur Kopie alltäglih unbe- 
deutender Menfchen ift und überall der pulfende Urfchlag der Schöpfung 
fehlt, fo bleibt die tiefe, innerlich fchlagende Wirkung aus. Xur Wenige 
find, die fih, verfannt und geächtet, glutvoll in den Kampf für die Pforten 
der Ewigkeit werfen. Nur Wenige find, die Urvifionen einer fhöpferifchen 
Welt zur Kriftallifation bringen. Ein glühender Strom aber fließt durch 
ein foldhes Werk, leife wächft der Pulsfchlag der fchöpferifchen Urheimat 
zur madtvollen Erjhütterung. Erkenntnis fchwingt von Menfc zu Menfd, 
wenn fie Offenbarung ihres Tiefften, Innerften gegeben haben — durd 
das Wort, in dem dämonifd eine ganze Welt Plingt und brodelt, in dem 
fih flrahlend ein feelifcher Kriftall balt. Aus der Sphäre des Alltags ge- 
redt, geftiegen aus einer fchauerlih-wonnevollen Erfhütterung, fpricht es 
zum Derftedtieften im Menfchen, zur Seele. Und das ift die Aufgabe, dies 
ift die Sendung.“ 

Das legendäre Spiel Opferungen ift Weg zur geiftigen Welt Gerhard 
Dreißers. Deshalb erfcheint diefes Werk auch zuerfl. In ihm werden die 
innerlich pulfierenden Gewalten fühlbar, die den Dichter auf dem Wege 
durch verfchiedene Schöpfungen auf feinen jebigen fteilen Schaffenspfad 
drängen. In den „Opferungen“ führt eine reine, Fünftlerifch hohe Wort- 
Friftallijation zum urphänomenifhen Scöpfungserlebnis, zum Siel aller 
dichterifhen Wortgeftaltung — zum Seeleerlebnis. Ohne gefünftelt zu 
fein, führt fie furz und drängend zum Brennpunkt dichterifher Höhen: 
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zum Erlebnis einer fi auswirtenden menfdlichen Seele. Dann aber fleiat 

fordernd das Ethos der Dichtung auf. 

Wer die „Opferungen“ rein erlebt, der wird auch den weiteren Weg des 

Dichters verftehen. „Diefer aber ift der Weg zum Mythos, der Weo, 

der für unfere Seit notwendig if, um aus der Sertrümmerung heraus- 

zufteigen. Mythos aber if: Erfhaffung des Menfcdhen, des Menfchen, 
der im Bedanten an den Unfinn der heutigen Seit und Menfchen den 

Sprung gewagt hat ins Chaos, der Märtyrer wurde dur fich felbft, 

der im Ehaos irrte, grauenhaft, fuchend und Fämpfend — der aber nun 

einen Weg fand aus Naht und Grauen zur Maren Sormung feiner Ur-- 

vifionen und eine neue Welt erfhuf: der Mythos müde”. (6. P.) 

Diefer Weg wird fichtbar in dem legten vollendeten Werke Öerhard Preißers, 

das auch demnädjft erfcheinen wird, in der mythifch-{vmphonifchen Dichtung 

„Der Ehaos-Geift“. Hier wird der mythifche Bedankte rein erfaßt. Der 

Menfh, um Tiefftes, Wahrftes zu geben, muß hinabfteigen zu den inneren 

Tiefen feines Menfchtums, zur mythifhden Madıt, zu Urnadt und Chaos, um 

fih felbft in feiner reinften Erfüllung als leucdtender Ken — Urmenfh — 

zu fehen. Hier glüht die Stätte feiner wahrhaftigften Schöpfungstat. Der 

Mythos beginnt. €s ftrömt ein filberner Sluß zufammen: Kunft, Religion, 

Philofophie. Der neue Menjch wird geboren in Sturz und Erhebung aus 

Urmadt und Chaos. KLeucdtend fteht ein Gedanke im Dunkel des in er 

fhätterndem Kampfe liegenden Menfchen: Chaos-Beift, Gedanfe des aus 

Chaos und Urnadt fid auffämpfenden Menfchengeiftes. 

Gerhard Preißer padt unfer Leben im Kern. Er fhwingt eine Sadel und 

weift zu neuen Ufern. Es iſt die Pflicht unſeres Volkes, ſolche ne 

fördern. 

Der £iebesreigen. Eine Iyriihe Monographie. a von 
Bans Schönherr und Srig Alfred Simmer. Derlag Heye & Schade, 
Keipzig. 30.— M. 

Das Bundy der Liebenden in Gegenwart und Zukunft, ein Wegbereiter und 
Weggenofje zu vertieften, gefteigertem Keben; er wird die Sorm des deut- 
fhen £iebeslebens neu fügen helfen, dem Willen zur Xleuform des Kiebes- 
lebens eine Ridytung und ein Siel weifen, wie fie die Beften der deutfchen 
Künftlerfchaft erfehnen und erfireben. Mit dem Kern- und Krongut deut- 
icher Kiebeslyri® einen fi} in der Sammlung die reifften Schöpfungen der 
neuen und neueften Dichtung. Entfcheidend ift ftets Ehrfurcht und Demut 
vor dem Ööttlichen in der reinen Keidenfhaft und ihre werbende Kraft für 
die Erwedung einer tiefen Sehnfucdt nad ftarfem Keben. Dem Lrivialen 
bleibt die Sammlung ebenfo fern wie dem Galanten. Jrdifche und himm- 
lifhreine £iebe fließen zu einer von hödfter, reinfter Kunft gefrönten Ein- 
heit zufammen; fie wird erhöhtes Leben allen geben, die in dem Glauben 
ftehen: Wer das Leben gewinnen will, muß das Menfdlihe wagen. 

„Das frohe Jahr“ Ein Kinderbuh von — Jahn. Drei Sonnen 
Derlag, Leipzig. 24.— M. 

Ein herrlich buntes Allerlei von Ders, Märchen, Bildern und Spiel, 

Walter £ent, Blühend fteigt ein Raud ins Blau. Gedichte. Erd- 
geift-Derlag, Keipzig. 
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Das feinegefhmadvoll ausgeftattete Büchlein birgt eine Foftbare Leſe ſtim⸗ 
mungsfatter Gedichte, die von zarter Melodie befhwingt lerchengleih in 
die Unendlichkeit auffteigen. Echte Inbrunft des Dichters flürzt die ganze 
Sülle des irdifhen Erleidens, Sehnens und Jubels in fi und fördert fie 
friftallflar herauf: einen feligen Trunt aus dem Pofal der wahren Kunft. 
Selige Jugend, ftürmifches Wagen und demütiges Dollbringen — das zeigt 
den Dichter! 8. 


Erwin Reihe, Der zudende Altar. Proja. Derlag Reuß & Pollad, 
Berlin. . 
Der von Willi Jaedel bebilderte Band zeigt die reiche Iyrifche Kunft eines 
ftarf eigenartigen Neuromantifers. Eine Profa fpricht hier, die ohne jeden 
Umweg über orönende und erläuternde Dermunft aus überquellendem 
Berzen fprudelt, eine Iyrifhe Profa reih an all der tiefen Spannung der 
fprunghaften Phantajie und des rein feelifchen Erlebens. „Dem Geift der 
Romantik zugewandt“ beginnt „ein Manifeft in mir felbft"; — der Geift 
einer neuen Romantif beginnt hier! B. 
(Don Erwin Reihe erfhien im Wir Derlag: „Der Schrei der Stille“. 
Szenen. 250 Erempl. auf Bütten in Künftlerband. 18.— M.) 
Manfred Georg, Der Rebell. Novelle. ARoland-Derlag, Münden. 
Unfer Kriegserlebnis, gepferht in einen Menfchen, in ein Farges Keid- 
gefchehen, erfchütternd aus der Xlot aufgebäumt in die Unendlichkeit erlöft 
und erlöfend. Ein Kunftwerf der felten ftraffen Art echter Tovelliftifl, 8. 
Thomas Mann, „Der Taugenidhts“ ift mit Erlaubnis des Dichters 
aus den „Betrachtungen eines Unpolitifchen” (Derlag S. Sifcher, Berlin.) 
abgedrudt. 
Otto Ernft Heſſe, „Sweiſamkeit“, Privatdörud Mannheim. — Das 
forgfam und fauber ausgeftattete 80 Seiten zählende Gedidhtbudh, deſſen 
Derfaffer ein jüngerer Anhaltinifher Landsmann Hermann Lonradis, 
verdient als unfrer neueften £yrif naheftend Beachtung. * 
Sum größten Teil fpricht der Inhalt das Erlebnis einer jungen Liebe und 
Ehe aus. Dielleiht Lönnte es bei vollfommenfter Eigenart — mit den 
befannten ähnlih gerichteten Dichtungen Mar Daudentheys verglichen 
werden. Es hat den gleichen erotifhen Einfchlag und mandıes von feinem 
Temperament, wenn aud; nicht Dauthendeys ftrahlende, faft naiv heitere 
Seftlihfeit und feine glühende, faft religiöfe Sreudigkeit. hr gegenüber 
neigt Beijes Eigenart zu einer fehr feinen, fenfiblen Fultivierten Intellef- 
tualität, die fein Temperament von felbftvergefjenem leidenfchaftlihem 
Ausbrudy zurüdhält, (fo fehr man die Leidenfchaft hindurchglühen fühlt), 
und die auch bei Diffonanzen verweilt. Bier und da, in all folhem Sinn, 
auch, oft Föftlihes, Jdyll, Heiterkeit, reif geiftvoller Humor. Es ift ein 
feltfames, ganz eigenartiges Beieinarder von tiefer Hingabe, innerftem 
Derwadfenfein, „Sweifamfeit“, geiftiger wie fehr fein empfindender ero- 
tifcher Beziehung und dabei von einer im Intelleft erlebenden Diftance. 
Ein aeiftreich pointierter, doch ungezwungener, und mit feiner Art von 
ganzer, fefter, geprägt in fi männlicher Perfönlichkeit feffelnder und über- 
zeugender Ausdrud. Eine feine, bewegliche, gutgepflegte Sorm, die das 
Sonett 3u bevorzugen fcheint. Aber ein paar Proben: 
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Auf eine Srage. 


Am meiften lieb ich die Metamorphofen, 

in denen fich dein Weib mir offenbart. 

Auf ftarren Sleifen läuft des Mannes Sahrt: 
wie liebt er Weibweg frummen, weiten, lojen! 


Wie ich did auch genoß: auf feuchten Moofen, 
in feidnem Kleid, ausfaugend oder zart, 

in Dämmrung Seele nur, aus Mutterart 

ein ftiller Troft fühlnadt wie Sleifch der NRofen: 


Stets warft du ganz des Augenblids Beftaltung, 
eufch, geil, gut, böfe, fchillernd, Bar, verfchwebend, 
bald Tier nur, bald nur Sucht, dich zu vergeiften. 


Und dennoch immer du, in ewiger Haltung, 
in taufend Sormen deine Sorm zerlebend. — 
Sieh, Weib, das liebe ih an dir am meiften. 


Erlöfung. 
un blühn die Wunder aller bunten $reiheit 
im warmen Schatten unfrer bittren Parung. 
Aun find wir Ziel und miffen Gott als Nahrung 
und reifen uns zur Sufunft beffrer Dreiheit. 


Wir lachen tief das Lachen unfrer Steiheit 

und halten Tier und £uft wohl in Derwahrung. 
Denn in uns meneteltelt Offenbarung 

Das’ Warnerwort der Weltennöte: Zweiheit. 


Die Stunden, da ich did, du liebe Hälfte, 
mit tieffter Slüdsgier in mich untertaude, 
jo daß dein du fi} ganz in mid ergießt: 


Die Stunden find Dollendung. Sind wie zwölfte. 
Und fo, daß Gott fein großes, dunkles Auge 
in einer leuchtenden Erlöfung fchließt. 

Johannes Schlaf (Weimar). 


Bezugspreis jährlih 12.— M. (180 Kr., 4 frs.). Einzelheft 2.50 M. 
Einfendungen: Profa an Dr. Kurt Bod, Berlin NW. 82, Elberfelderftr. 24a, 
£yrit an Erih Worbs, £ychen-Marf, Strandpromenade. 

Bezug durdy die Redaktionen, in Deutfchland: Wir Derlag, 
Öfterreih: Hermann R. Kichtenegger, Wien 2, Doraartenftr. 205%, 
Schweiz: Sriedrih M. Roeber, Zürich s, Mühlebadftr. ı. 

Derlag: Wir Derlag, Berlin NW. 82, Eliberfelderfir. 24a. 

Drud: Oscar Brandfletter, Eeipzig. 
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Leuchtende Jugend [| Don Waldemar Bonſels 


Die Luſt, die Cuſt ließ dieſe Welt erſtehn. 
Das Licht. Das Licht. 

Wir ſind ſo ſchön, als wir die Erde ſehn 
und ſchöner nicht. 

Ich bin tauſendmal ſchöner als du. 


Nicht Halt noch Wille läßt uns bleiben 

und Ruhe nicht. 

Wir ſind ſo ſtark, als wir in £uft erglühn 
und ſtärker nicht. 

Ich bin tauſendmal ſtärker als du. 


Kein Gott, der tröſtet, und kein Gott, der lenkt, 
und kein Gericht. 

Wir ſind ſo reich, als Tiebe uns beſchenkt 

und reicher nicht. | 

Ich bin taufendmal reicher als du. 


Tag der Not / Von Franz Alfons Gayda 


Der Nachmittag liegt lichtlos vor dem Fenſter. Hellgrau bis grau⸗ 
fchwarz getönt hängen die Wolfen müd und träge — als wollten 
und wollten fie nicht weiterziehen. Bier und da ift aber eine Kücke 
in der grauen Wand, aus der ein Segen weißlich-trüben Hüunmels 
ftarrt. Selten, daß ein fümmerlicher Euftzug die Blätter der jungen 
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Birke drüben bewegt — melancholifch haben fie ihre Köpfe zur Erde 
gefenft. — — 

Jn der verfchwommenen Schwere diefer Stunde gleiten die Gedanken 
tief am Boden, haltlos, fchmerzlich, ohne Heimat, ohne Heim; wie 
Schwalben tief an der Erde hufchen in fchwüler Stunde, wenn fie 
ihr Beim, ihr Neft nicht mehr finden, das mitfamt den Jungen ein 
dummer Windftoß, ein tücifcher Bengel ihnen entriß, zerrig — — 
Nichts fann, nichts will emporfliegen in wolfenfreien, fternblühen- 
den Raum. 

Ein falbe Dämmerung fchon um die vierte Stunde. Es will nicht 
regnen und nicht fonnenfcheinen — es laftet nur dumpf und traurig. 
Das Grün ift ftaubig, abgenußt, fchäbig — und troden ftarren gelb- 
lich-braun fchon viele Blätter — vertrodnet wie vom heißen, dunt- 
len £eben ausgefogene Herzen. Stumpf und arm brüten die Sarben 
der paar Blumen, die fonft fo brennend, fo märchenreich geleudhtet. 
Alles Angenehme, Leichte, Sröhliche, alle Eleganz und Sormenfchön- 
Reit it dahin — —. Wie Käjten, plumpe fteinerne Käften hoden 
die noch fo fchönen Häufer in dem leblofen Tage, feine Starre noch 
erhöhend. — Jegt greife noch zu Jnımenfee —, zu einem Lied vom 
Niembſch von Strehlenau — und greife dir dein Herz aus der be- 
engten Bruft, ftelle es mit all feinem zerbrochenen Kram, mit all 
feinem befchmugten, hohen Wollen — mit all feinem Talt ge 
wordenem, heißem, heiligen Hoffen — in diefe Falten, fchweren 
Traurigfeiten — — 

Ja — falt ift es auch — erfchauernd füllt diefe von feinem Sonnen 
ftrakl, von feinem Lachen, von feinem Klüd durchwärmte £uft 
das Simmer. Unglaublich, daß irgendwo das törichte, vergebliche, 
vernichtende Spiel des fogenannten vernünftigen Lebens weiter- 
taumelt. — Daß diefe tiefe, nachttiefe Traurigkeit diefes Augufttages 
nicht wie innerlicher Nebel alle Herzen umfchauer. — — 
Sondern du allen in die Armut deiner Tage gehüllt, hörft die 
Tränentropfen innen in dein Herz dir fallen — fchwer und leis ins 
Berz dir fallen; bei dem es auch nicht mehr regnen und nicht mehr 
fonnenfcheinen will. 

Bis Nacht verfchüttet fchlafgefegnet deine Not. 


Die alten Brunnen | Don Eurt Schreinert 


Die Brunnen rinnen nun in allen Sernen. 

In alten Städten, die von Sabrifen faft erftict, 
Iſt plöglich aller Lärm in blaue Nacht erdrüdt, 
Und leuchtend ftehen fie im Glanz von Sternen. 


18 


Ich ſehe wieder Tore fchräg erhellt von hängenden Laternen. 
Die ich nur rußig in gemeiner Not erblict, 

Sind abendlich auf einmal wie zum Seft gefchmüdt, 

Jn ihren Gängen brauft es wie Choral von Sternen. 


Wie wunderfam! In matten Straßen webt der Mond, 

Und Giebel neben Giebel ift von Licht umfangen, 

Des Kirchturms gotifches Geftühl vom Silberglanz umthront, 
In den Kaftanienbäumen felbft ift fchäumend Prangen. 
Die alten Brunnen — o fo laß uns felig laufchen — 

Sie find längft wah .... Dernimm ihr Naufchen! 


Der Becher des Rönigs Anufchar / pernee Drein 
L 


Schön war der Becher des Königs Anuſchar. Purpurn und wild 
lachte in ihm der Wein beim ſchäumenden Feſtgelage. Nur der 
Rönig trank ous ihm und ſeine CLieblingsfrau. Schön war Ninturun, 
die Kieblingsfrau des Königs Anufchar. Purpurn und wild lachte 
der Wein in ihr nach dem fchäumenden Seftgelage, wenn der König 
des Nachts bei ihr ruhte. Denn wie die NRofe fich nach der Sonne 
fehnt, fo fehnte fich immer Ninturun nach ihrem Herrn, dem König 
Anufchar. 

Aber nicht fein Becher und nidıt feine Fieblingsfrau fonnten den 
König Anufchar fchügen vor feiner Torheit. Der Stolz pochte an 
die Tür feines Herzens, und die Torheit tat ihm auf und fprad: 
„Sei willlommen,” und als die Gefandten des mächtigen Königs 
Ufchurfag, des Gebieters über viele Länder, zu König Anufchar 
famen und den jährlichen Tribut von ihm forderten, da ließ er fie 
mit Deitfchen züchtigen und fandte fie heim zu ihrem Herrn ohne die 
Abgaben, die fie von ihm verlangten. 

Darüber ergrimmte der König Ufchurfag, der Gebieter über viele 
Länder, und er lieg Tebuhaddon zu fich rufen, feines Bruders Sohn, 
der nach ihm die Krone tragen follte, weil ihm felbft die großen 
Götter feinen Erben befchert hatten. NTebuhaddon aber war jung 
und von Geftalt fchön. Seine Tage floffen ihm dahin wie die 
Wellen eines Bergftroms, die in der Sonne funteln, und wie die 
Klänge einer Harfe, die zu fröhlichen Tänzen gefpielt wird. Treff. 
lich verftand er zu jagen, zu reiten und mit dem Bogen zu fchießen. 
Und wie die Birfche im Walde, fo fchnellfüßig waren feine Ge- 
danken. Wenn die Töchter feiner Daterftadt ihn lächeln fjahen, 
fo war es ihnen, als ftrahle die Sonne noch einmal fo reich und 
als dufteten die Blumen auf dem Selde noch einmal fo heiß. 
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Als Nebuhaddon vor feinen Oheim, den mächtigen König Mfchurfag 
trat, fprach der König zu ihm: „Deinem heißeften Wunſche, Nebu⸗ 
haddon, will ich heute Erfüllung ſchenken, du ſollſt meine Heere 
zum Streite führen. Rüſte dich und ziehe aus gegen den König Anu⸗ 
fchar, den ftolzen Toren. Er will den Tribut nicht zahlen, den ich 
von ihm verlangte. Meine Gefandten hat er fchimpflich verhöhnt 
und mit Peitfchen gezüchtigt. Dafür follft du das Gefäß meiner 
Qache über ihn ausfchütten. Sängft du ihn lebendig, fo follft du ihn 
töten, alle Beute aber fei dein.” 

Nebuhaddon fiel vor dem König auf die Knie, füßte den Saum 
feines Gewandes und dankte ihm. Dann ftland er auf, fchritt 
hinaus und rüftete ein Heer. Am nächften Tage bei Sonnenaufgang 
309 er aus gegen Anufchar, den ftolzen Toren, fchlug ihn, zerftörte 
feine Stadt und lud den Sieg auf feines Oheims Wagen und Xoffe. 
Und Anufchar fah, daß er nicht mehr entrinnen fonnte, und rief 
felber den Todesengel und fchüttete ein wenig von dem Gift, das 
er in einem Büchslein bei fich zu tragen pflegte, in feinen Becher und 
tat den Todestrunf. Gleich einer Derheißung aber ftrahlte der 
Durpurfuß der fcheidenden Sonne auf der Siegerftirn des LTebu=- 
haddon, als er heimritt nach feiner Daterftadt auf einem fchwarzen 
jungen Bengft, inmitten feiner Krieger und feiner triefenden Beute. 
Das Schönfte in der Beute des Nebuhaddon war der Becher des 
Königs Anufchar und feine Lieblingsfrau Ninturun. Den Becher 
fchwang Nebukaddon in feiner Nechten, und ein Lächeln fchwang 
fih von feinen Lippen auf die Dächer der HBäufer. Ileben ihm aber 
ward auf einer Sänfte Ninturun getragen, die Kieblingsfrau des 
Königs Anufchar. 

Wie ein Kind mit dem Feuer fpielt und ein fremdes Baus anzündet, 
und es dann zitternd und weinend brennen fieht, fo hatte Tinturun 
das Herz des Nebuhaddon mit flacdernden Slammen gefüllt und 
wußte felber nicht wie. Einer erfticdenden £aft gleich lag der Tod 
ihres Herrn und Gemahls auf ihrer Seele. Und der Tränenjchleier 
ihrer Blicte verfchwieg ihr die Schönheit Nebuhaddons. Der aber 
erfannte, daß ihre Augen und Lippen traumfchwer waren ıvie ein 
Schlummer unter verzauberten Bäumen, daß ihr Antlig mit felt- 
famer Sonne gefalbt und ihr Leib in jauchzender Kieblichfeit ge- 
badet war. Und es tanzte in feinem Herzen ein Heißes Srohs- 
loden. 

Als er nun an den Senftern des Königshaufes vorüberfam, er- 
blidte ihn fein Oheim. Und auch Ninturun erblidte er in ihrer 
Sänfte. Da überfiel das Derlangen den König Ufchurfag, wie 
des Nachts im Walde der Mörder den einfamen Wanderer über- 
fällt. Nebuhaddon aber fah nicht den König noch das Derlangen 
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auf des Königs Antlig. Er fah nur die halbverhüllte Holdfeligfeit 
Qinturuns, und fein KGeift verfanf in einem Meere von Sehnjucht 
und Süße. 


I. 


Qaht war es. Dor dem Haufe des Nebuhaddon jtanden zwei 
Wächter gleich Säulen aus fchwarzem Marmor. Schwül duftende 
Stille glitt ohne Unterlaß herab, wie wern warmer Negen herab- 
gleitet in. fchweren Tropfen. ur ein Brunnen plätfcherte‘. fanft 
im Traume. Doch aus den Kelchen der Blumen, die in Nebu- 
haddons Garten lächelten, ftieg wollüftiges Schweigen und fchwang 
fich durch das Senfter in Nebuhaddons Schlafgemach, wo Winturun, 
die erbeutete Kieblingsfrau des Königs Anufchar, bei ihm ruhte. 
Und Ninturun fpürte das mwollüftige Schweigen, das aus dem 
Garten fam. Und beim Scheine der Sacel, die über ihr Hing, fah fie, 
daß ihr neuer Gebieter fchön war wie Jfchtars Gemahl und 
föniglich wie eine Zeder. Da ließ fie fih von ihm ihre. Tränen 
trocinen. Denn gleich wie Bilgamofch nach dem Paradiefe trady 
tete und nach feiner Herrlichkeit, alfo trachtete Nebuhaddon nach 
der Kiebe Ninturuns, und fie fchenkte ihm den Brummen ihrer 
Wonnen. . 
So genojfen fie beide, was beraufchender ift denn alter Wein und 
füßer denn Honig: die Gabe der fchtar, der großen Göttin. 
Plößlich hörten fie Stimmen und Tritte. Und es kam ein Sklave. 
und verfündete, der König fei gefommen und erwarte feines Bruders 
Sohn im Prunfgemach. Seufzend fprang Nebuhaddon vom Lager 
empor, hüllte fich in fein fchönftes Gewand, fügte Ninturun und 
Schritt fchnell in das Prunfgemach. Dort beugte er fein Haupt vor 
dem König und fprach: „Sei willlommen, mein Zöniglicher ®heim 
und machtftrahlender Gebieter! Was begehrft du von deinem 
Knecht ? 
Der König antwortete: ‚_jch bin gefommen, Nebuhaddon, um dir 
für deinen Sieg über Anufchar und fein Dolf Eob und Danf zu 
fpenden und um deine Beute zu betrachten. Man hat mir erzählt, 
daß fie fehr reichlich fei. Darum zeige fie mir.” . 
Nebuhaddon verneigte fich wiederum und fprad: „Dein wile, 
o König, geſchehe.“ 
Und er ließ Schläuche voll ÖL und. Wein, fchwere purpurne Ge⸗ 
wänder, edle Steine, Föftliche Perlen und wohlriechende Salben und. 
"Qarden herbeibringen und viel filbernes und goldenes Gerät, 
darunter auch den Becher, in dem beim fchäumenden Seftgelage der 
Wein fo purpuen und fo wild: funfelte und aus dem einft nur der 
König Anufchar und feine Kieblingsfrau tranfen. Auch das Büchslein 
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brachte er König Uldwrfag, in den das Gift war, mit welchem 
Anufchar fich getötet hatte. Auch zeigte er dem Könige die er- 
beuteten Sklavinnen, unter ihnen ZXinturun, denn Nebuhaddon 
fürchtete die Rache König Ufchurfags. Endlich fprach er zu feinem 
Oheim: „Soll ich jet meinen Sflaven gebieten, dir das erbeutete 
Dieh zu zeigen, mein König und Herr “ 

Der König aber fprach: „Laß es genug fein. Komm, laß uns 
niederfigen und von dem Weine trinfen, den du erbeutet Kalt.“ 
Und fie liegen fich im Prunfgemach nieder auf Eöftlichen Teppichen 
und tranfen fchweigend. Den König ließ Nebuhaddon aus dem 
Becher Anufchars trinfen. 

Lachden: fie geraume Zeit getrunfen hatten, ftellte der König 
den Becher vor fich hin und fprah zu Nebuhaddon: „Höre, ich 
habe dir zwar gefagt, die Beute, die du auf deinem erften Kriegse 
zuge machen würdeft, folle dein fein, aber als ich dir dies verfprach, 
Hatte ich die Kieblingsfrau des Königs Anufchar noch nicht gejehen. 
Jett Bat ihre heiße Schönheit mein Herz entflammt, und ich werde 
verdorren wie ein Baum in der Wiülfte, wenn nicht Tinturun, die 
den Brand entfacht hat, ihn wieder löfcht. Deshalb will ich Ninturun 
bejigen. Du aber, Nebuhaddon, wähle dir unter meinen Srauen, 
die aus, welche dir die fchönfte iſt.“ 

Als dies der König gefagt hatte, fuhr ein heulender MWirbelwind 
in die Seele des Nebuhaddon. Er fchauerte zufammen, und hoch 
empor redten fich in ihm Zorn und Schmerz, aber die weife Surcht 
Nebuhaddons vor dem Grimm des Königs war jtärfer. Und 
Nebuhaddon neigte fein Haupt und fprach: „Buldreicher König 
und Gebieter, dein Wille gefchehe.” 

Darauf befahl er einem Sklaven, Ninturun wieder herbeizubringen. 
Einen anderen SHaven hieß er den Krug von neuem füllen, und 
er faßte den Krug und ließ den Wein purpurn und wild in den 
Becher des Königs Anufchar perlen. 

Als er aber dies tat, gefchah es, daß fein Blid auf das Kift- 
büchslein fiel, das er dem Könige foeben gezeigt hatte. Da fchnellte 
ein Gedanke durch feine Seele, fo gefchwind wie ein Pfeil, der 
eines trefflichen Schüßen Bogenfehne verläßt. Und jo wild wie 
ein hungriger Tiger, wenn er ein Lamm zerfleifcht. 

Webuhaddon wartete, bis Klinturun hereingeführt ward. Und als 
der König fich ummwandte, um aufzuftehen und auf fie zuzufchreiten, 
da nahm Webuhaddon das Büchslein und fchüttete das Gift in den 
Becher des Königs Anufchar. In feinem Innern erflang Die 
Mufit der Rache wie von hundert jubelnden Kriegstrompeten, und 
mitten Hinein jauchzte lüfterner Harfen und Zimbeln Sefang. Aus 
feinem Munde Fanıen ruhig und befonnen, wandelnden Prieftern 
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gleich, die Worte: „WRuhmglänzender König und Oheim! Schenke 
mir die Ehre, noch einmal niederzufigen und einige Becher meines 
Beuteweines zu leeren. Sieh’, wie lacht er fo purpurn und wild aus 
dem Becher des Königs Anufchar.” 

Da läcelte der König und fprach: „Diefe Bitte, Nebuhaddon, 
will ich dir gewähren.” 

Und er faßte den Becher, fegte ihn an die Eippen und tranf ihn 
bis zur Hälfte aus. Dann fagte er: „Nebuhaddon, heute kann ich 
deine Bitte nicht erfüllen, diefer Wein brennt wie Seuer in mir, 
und ach, mein Herz ift wie ein S$lammenmeer, feit ich Ninturun 
gefehen. Das Derlangen nach dir, Tlinturun, Wunderblume aus 
dem Lande Anufchars, hat mich frank gemacht. Heile mich, o Nin- 
turun! Ich bin krank, ſehr krank.“ 

Bei dieſen Worten begann er zu taumeln, erbleichte und ſank zu 
Boden. Nebuhaddon umhüllte ſeine Zunge, ſeine Cippen und ſeine 
Arme mit heuchelei, trug mit einem Sklaven den Körper des 
ſterbenden Königs in das Schlafgemach und brach in Wehklage aus. 
Ninturun aber blieb in dem Prunkſaal alleine. Sie ſeufzte und 
weinte. Denn ſie hatte nun gehört, daß ſie dem König Uſchurſag 
geſchenkt werden ſolle. 

Als ſie ſo den Becher des Königs Anuſchar erblickte, da tauchte 
aus den Fluten ihrer Seele bleich eine Sehnſucht auf nach ihrem 
toten Herrn Gemahl. Und ſie dachte an ihre Heimat, an König 
Anufchars fchäumende Seftgelage und an feine funfelnden Kiebes- 
nächte mit ihr. Da ward ihr bang und weh, und fie prefte den 
Becher Könia Anufchars in trauriger Wonne an ihre Bruft. Und 
wie fie den Wein fo purpurn und fo wild in dem Becher leuchten 
und lachen fah, da fagte fie zu ihrer blutenden Seele: „Noch einmal 
will ich aus dem Becher trinfen, wie ich es einft fo oft getan.” 
Und eine dornenvolle Seligkeit lockte fie, den Becher bis auf den 
Grund zu leeren .... 

Als Nebuhaddon, ein wildes Jauchzen in der Bruft, aus dem 
Sclafgemah wiederfehrte, fah er den lieblichen Leib Ninturuns 
in Qualen fich auf den Boden winden. Leer aber war der Becher des 
Königs Anufchar. 


Einfamer Abend | Don Wilhelm von Scholz 


Abends feid ihr um mich, liebe Srauen, 
die ihr atmend eingingt in mein Keben. 
Eure fehnfuchtspollen Augen fchauen 
fill mich an. Eure Gefühle fchweben 
geifterleife. Keine fieht die andre. 
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Jede folgt nur mir mit ihrem Blid, 

wenn ich einfam durch die Zimmer wandre. 
Jede weiß von einem andren Blüd. 

Selig atm’ ich eure ftille Treue, 

eure Sehnfucht, ihr geliebten Srauen, 

trinf ich eurer Augen wehes Schauen — 
ich in meiner treulos-füßen Reue. 


Du | Don Walther Kent 


Es gibt Worte, die Klingen fo [ind und fo vertraulich. Sie fommen 
einher, mahnend, einfchmeichelnd und befänftigen unfere wıunde 
Seele. Plößlich im Kreis lärmender Alltagsfreuden oder in Nächten 
quälender Einfamkeit zuden fie durch unfer brennendes Birn, und 
wir erfchauern unter der fügen Laft von taufend Erinnerungen. 
Aber keins birgt fo alle Quellen lauterfter Seligfeit wie das kleine, 
unfcheinbare ‚Du‘. XKeines ift fo voller Heize und verfchwiegenem 
Leben wie dies eine Wort, mit dem die Mutter uns grüßte, der 
Dater mahnte und die Kiebfte ihre Feufcheften Empfindungen Hin- 
jauchzte. 

„Du“ ift mehr als Dater, Mutter und £iebfte. 

„Du” ift der ganze Inbegriff menjchlichen Sühlens. Jft ein Wort, 
in dem noch die Heiligkeit erften Schöpfungstages glüht, die Leiden- 
fchaft ungeftillter Herzen. „Du ift wie ein Seuerftrom, der von 
dir zu mir hinüberzündet, ift ein fieghaftes Befenntnis und das 
leife Stöhnen bedrängter Sinne zugleich. 

„Du ertönt, wo alle andern Worte verfagen. 

Mit bebenden £ippen beugt fich ein Weib über ihr Kindlein, das 
fie unter Schmerzen der Welt gefchenft hat: „Du”. 

Letter Scheidegruß von Dater und Mutter dem jtiller Hut ent- 
wachfenen Jüngling: „Du“. 

Seliges Erfennen um aller Dinge tiefinnerftes Sein, getragen von 
treuen Sreundes aufmunterndem Beifall: „Du“. 

Erfter Liebe unendlich Erwachen beim Wandern durch blühende 
Befilde im Morgenfchein: „Du‘. 

Beimat und Wiederfehn, Alltag und bitteres Derfennen: „Du”. 
Und hier und dort ein Menfch, dem ich nahe bin, deffen Herz mir 
entgegenfchlägt, Kämpfer um ein Siel: „Du. 

Und dann Abfchied für immer nach Lebens laftenden Mühen, ge- 
bettet in eine forgende Hand: „Du‘. 

Alles ift diefes „Du: Hohn und Derzweifeln,. drohende Tat und 
milde Befchwörung, Sluh und Segen, Schrei und Derlodung, 
Schwur und Stammeln, £icht und Schatten, Dafein und Tod. 
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„Du” macht lachen und weinen, zuhen und taumeln, welfen und 
blühn. | 

„Du ift die fteile Slamme fieghaften Lebens. 

„Du“ ift fchwindender Kraft abglimmender Sunfe. 

„Da jauchzt der Mund. : 

„Du ftöhnt das Blut. 

„Du ift ein unerfchöpflicher Bronn. 

Eine Harfe im Wind. 

Darein die Seele felbft ihr legtes Geheimnis verfangen. 


Der Rnabe / Don &.W. Unger 


Manchmal ift er von den Sternen wie erhellt. 
* Er zerreißt mit himmelhohen Händen 
AU die bunten Schleier der Legenden 

Und der Märchen über Gott und Welt... 


Er enträtfelt. Und er deutet, halb in Klarheit, 
Balb verwirrt und verzüdt wie ein Pfalmift, 

. Unbefümmert, daß die Wahrheit 

Wunderbarer als das Märchen: ift. 


Etwas mehr Philofophie ı von Sukav Saat 


Wir pflegen eine G©berflächlichkeit, die unfer Leben von Tag zu 
Tag wertlofer werden läßt. Nicht weil uns der landläufige Jdealis- 
mus aus den Händen gefallen ift oder wir in der Zeit der Zeppe- 
line und Kinos leben, das allein Fann fo gut vertiefen wie ver- 
flachen, fondern weil uns das große Sich-Wundern verloren ge= 
gangen ift. Dielleicht haben wir es auch nie derart gehabt, wie es 
heute nötig ift, um eben die Kinos und Zeppeline zu ertragen. 

Jch bin ein Todfeind des nil admirari; ich -fehe hinter ihm, von 
dem pachydermen ‚Philifter abgefehen, den es immer gegeben hat 
und ewia geben wird, und. der notwendig uns nicht fehlen darf — 
als Grundlage und Hintergrund, den Abgearbeiteten und Keidenden, 
der fid; nicht mehr wundern, d. h. der nicht mehr fehen will; der 
wiffend die Augen zumadht und fich um fo wohler fühlt, je mehr 
er unbewußt arbeitende; effende, fchlafende, fich amüfierende Ma. 
fchine wird. Er mag nicht mehr feinen Trieben in die Augen fehen, 
gefchweige denn auf ihnen reiten. Und reißt ihn doch einmal irgend» 
ein Gefchehnis, ein fremdes aus der Schablone gefchlagenes Schid- 
fal oder auch nur ein gerötetes ihm vor die Süße gefallenes Blatt, 
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aus feiner Kethargie heraus — die aber als foldye eine andere 
ift als die des Philifters, fir ift für ihn Beilmittel, Slucht und 
Derftecd, für jenen Gefundheit und behagliche Wohnung — und zeigt 
ihm fchnell wie ein Blig das gar nicht zu faffende Nätjel, das er in 
fich fonzentriert hält, die unumftögliche Tatfache und doch unglaub- 
Iihe Merfwürdigfeit feines Lebens und die nie wiederkehrende fon- 
veräne Einzigartigkeit diefes Lebens und läßt dann in ihm das be- 
ängftigende Staunen und Sich-Wundern auffteigen, daß er fich 
vorfommt wie ein Hin- und hergeworfener Nebeltropfen in einem 
Himmel von Nätfeln, fo lächelt 'er müde und fchließt die Augen und 
friecht wieder in feine Triebhaut zurüd: und die Mafchine geht 
ihren Gang. | 

Aber wir follen troß allen Eeiden und gerade bei allen Leiden die 
Augen weit offen halten, denn nur fo find fie zu bewältigen; wir 
follen immer auf uns felber fpringen! Wir follen diefes Uns-MPun- 
dern und Uns als Nätfel über dem Bodenlofen Dorfommen mit allen 
Sinnen und Gedanken feithalten und auf diefer Grundlage, dem 
ftets wachen Bewußtfein unferer nie zu löfenden Sragmwürdigfeit, über 
das Leben Hingleiten, froh, leicht, tief und rätfelvoll, wie über 
junges elaftifches Eis, unter dem das Grauen und der Tod lauern. 
Jch meine, wir follen wieder etwas Sinn für den Zauber philo- 
fophifcher Begriffe zu befommen fuchen. Deswegen brauchen wir 
noch nicht in die Büfche zu gehen und über das Ur-EZine zu philo- 
fophieren beginnen wie weiland die Tübinger Stiftsjünglinge; das 
wäre der andere Sehler, und wir fähen, wie die Philofophiepro- 
fefforen, den Wald vor den Bäumen nicht. Wir follen uns nur von 
einigen Hauptbegriffen ganz durchklingen laffen, dag bis ans Ende 
etwas dapon in uns nachklingt. 

Wir reden fo viel vom Kult der Perfönlichkeit; aber wenn wir 
unfere Einzigartigkeit herausarbeiten wollen, und in dem Heraus- 
arbeiten liegt doch nur der Genuß, ohne das nie müde Bemwußtfein 
unferer lüdenlofen Bedingtheit, fo folgen wir nur einem anderen 
Erieb, den wir als folchen, weil wir ihn doch nicht anzweifeln und 
ihn auf die Wagfchale legen und über ihn lächeln können, nicht in 
unferer Gewalt haben und bewußt ausüben fönnen. Es hilft nun 
einmal nichts, wir fönnen nicht mehr zu dem Dämmerglüd des Tiers 
zurück, wir ftehen auf der Wegfcheide und wifjfen nicht wohin? 
Und dod: gibt es nur den einen Weg: uns felbft zu genießen, indem 
wir j:de unferer Handlungen in das hellfte Bewußtfein ziehen. 

. Qur was wir bewußt als ewige Sragwürdigfeit erfennen und mit 
dem wir dann anfangen als mit einem angenehmen Aätfel zu 
fpielen, befigen wir. Und betrachten wir uns felbft als ein folches 
Aätfel, das uns täglich mit feinen Arbeiten, feinen Leiden und Ent- 
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deckungen immer tiefere, buntere und überrafchendere Scheinlöfungen 
bietet, fo ftehen wir in einer tronifchen tieffinnigen Beiterfeit über 
uns und empfangen jeden Tag als ein unverdientes, unfagbar ſchönes 
Gefcent... 


Der Schlafende | Don Bermann Kafad 


Su fallen, tief, in Schlaf, 

In fchwarzer Bucht das Waffer des Dergeffens trinfen, 
Das Laub des Monds im Haar 

Und fern im Ohr den Klang der Mitternacht, 

Da alle Welt vergeht — 


Don feiner Kiebe, feiner Sehnfucht heimgefucht, 
Sidr ganz mit allem, das der Tag gebracht, vernichten, 
Um feine Wiederkehr des Morgens wiffen — 


So fallen, tief, in Schlaf: 


Ein Leuchtendes fteigt auf, der Traum, 
Da fi, im Urftrom feiner Aeinheit, 
Der Menfch begegnet, der er wirklich ift. 


Die Eulturelle und Eulturpolitifche Bedeutung 
Doftojewffis. Sur 100. Geburtstagsfeier. | Don Jofef Schirmer 


Daß die Menfchheit nicht beftehen fann ohne den Blauben an Gott 
als das Höchfte, Unveränderliche, einzig Seftftehende im fteten Sließen 
der Beariffe und dem Chaos aller fich gegenfeitig zu perdrängen 
fuchender Meinungen der Weltverbefferer, die nicht einmal ihr 
eigenen fehler zu fehen vermögen, gefchweige, was zum Beften 
der Menfchheit nötig ift, und die zur Dermwirflichung ihrer Teufels- 
theorie als Erites das nie zu erreichende, alfo noch weniger je zu 
übertreffende chriftliche Jdeal, die alles verzeihende allgütige Hei- 
landsgeftalt verwerfen mußten — daß ohne die chriftlichken Tugenden 
des Glaubens und der Hoffnung, die von felbit die Liebe als ihre 
Blüte zeitigen werden, der Menfch nicht beftehen fann, das erlebte 
der leidvollfte aller großen Dichter auf das tiefgründigfte felbft im 
Derlauf feiner furchtbaren vier Sträflingsjahre, von deren Schreden 
er ergreifend in feinem einzigartigen Wert „Aus einem Toten- 
haufe” (Bd. 18 der erften deutfchen Doftojewffisßefamtausgabe des 
Münchner Derlags 8. Piper & Lo.) berichtet, in dem wir heute noch 
vor allem feine denterifche Ummandlung in diefer feiner entfcheidend:- 


fen dichterifchen - ‚Epoche voller Kotemplation und Meditation beob- 
achten fönnen. 

Die während diefer Strafzeit für feine Teilnahme an der politifchen 
Derfhwörung Petrafchewsfi in fchwerem Hingen unter immer neuen 
Zweifeln endlich überwundenen Irrtümer des Nihilismus — daß 
man auch dem ruffifchen Dolte die Sreiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichleit bei Androhung fonftigen Todes nach europäifchem Mufter 
mit Gewalt aufzwingen müffe —, diefen Jrrfinn in feiner ganzen 
Kächerlichkeit und. Blindheit, troß aller blendenden Logik der neuen 
Alenfchheitsbeglüder, bis in die Wurzeln, den Unglauben hinunter, 
aufzudeden, erkannte er feit feiner Rückkehr aus der fibirifchen 
Derbannung als die Hauptaufgabe feiner feelenärztlichen Tätigkeit 
und vermwirklichte fie in feiner legten und größten, feiner Befenner- 
epoche, als ein zweiter Paulus, in dem leidenfchaftlichen Wunſche, 
jeden etwa Gefährdeten vor dem verderblichen Einfluß der mit 
Dummbeit blendenden Aufrufe der Zerftörer zu bewahren, por 
allem in den „Dämonen (Bd. 5 und 6). 

Daß die Nihiliften, als die die Sozialiften in Rußland fich fofort 
zu erfennen gaben, troß ihrer fchönen Theorie, durch gerechter ge- 
plante Einrichtungen das Böfe und alles Unnormale aus der Welt 
zu fchaffen, in Wahrheit diefes Böfe, Aufrührerifche, Gierige, Nei- 
difche, das allein aus des Menfchen Seele entfpringt, nicht einmal 
unter ihre Kontrolle befämen, da fie diefe Seelen ja leugneten, 
und daß ihr Derfprechen einer allgemeinen Steiheit fich als die all- 
gemeinfte Knechtfchaft in der 'zwangsweifen Gleichheit aller verwirf- 
lichen würde, die dann ihrer wefentlichen Güter, des durchfchmittlichen 
Eigentums, der Sreiheit und vor: allem jeder Perfönlichkeit beraubt, 
lieber in Derzweiflung den Tod fuchen, als das Höllendafein des 
unperfönlichen Berdenlebens in den Zwangstommunen auf fich 
nehmen würden —, dies alles bis in die legten Konfequenzen auf- 
zuzeigen, ließ er nicht mehr ab, nachdem er die Befämpfung und 
Bändigung des: in der Seele ftets. rumorenden Böfen einzig und 
allein in der „perfönlichen Derpvolllommnung” eines jeden und in 
diefem Geift der Wiedergeburt die Dereinigung der Menfchheit in 
der brüderlichen, aus Derftehen alles verzeihenden Liebe erfannt 
hatte, zu der. er die Grundtugenden in den heldenhafteften Der- 
brechergeftalten feines geliebten Dolfes noch unter dem furchtbarften 
Schmutz erkannt und fchäßen gelernt hatte, als in den unbemwußten 
Trägern des die flreitenden Dölfer verföhnenden rufjifchen Chr’ftus, 
den er in feinem, diefer- Hauptidee geweihten Prachtwerf ‚‚Der Jdiot” 
dom Sürften Myfchfin begeiftert verfünden läßt (80.3 und 4). 
In diefen feinen, immer gleich zweibändigen. größten Romandich- 
tungen, die er der. Aettung der Menfchheit weihte, hat Doftojewfli 
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als der größte Dichter und Denker feiner Nation einen Zulturellen 
Schat fondergleichen für die gefamte Menfchheit Kinterlaffen. Glaubte 
er dod: wahrhaft fchon beim leifeften Gedanken an die echt chrift- 
lichen Tugenden feines aus Allverftehen alles verzeihenden Volkes, 
alle Dölfer in der Allbrüderlichfeit vereinigt zu fehen, die er in feiner 
genialen Rede über feinen meiftgeliebten Dichter Pufchlin als die 
Derwirfliduung des Einheitsgedanfens der Mlenfchheit, nicht durch 
das Schwert, fondern durch die Güte im Geift des alverföhnenden 
Ehrifus, auf das großartigfte auszufprechen wagte, ein halbes 
Jahr vor feiner beifpiellos feierlichen Beerdigung in Petersburg, 
an welchem Tage die „Erläuterungen“ zu diefer Rede erfchienen, 
die die Beftimmung des ruffifchen Geiftes noch einmal mit höchfter 
Grandiofität umreigen (Bd. 12). 

Ausführend, daß alle großen fittlichen Jdeen ausnahmslos auf dem 
deal der perfönlichen Dervolllommnung beruhen, und daß diefe 
nicht nur die Sortfegung alles Weiteren, fondern auch den Ausgang 
fchon in fich begreife, und daß die Dölfer nur zum Schuße diefes 
geiftigen und fittlichen Schaßes ihrer einzelnen fich zu Staaten zu= 
- fammenfclöffen und nur zu dem Zwed lebten, diefen ihren geiftigen 
Scat, in dem ihre Befonderheit gipfele, womöglich über die ganze 
Erde zu verbreiten, um damit alle andern Dölfer zu erretten, be- 
fräftigte ee darin noch einmal eine fchon früher gebrauchte Stelle 
über die Beftimmung feines Dolfes als des erften unter allen: „Ein 
wahrhaft großes Dolf Fann fich nie mit einer zweitrangigen Rolle 
in der Menfchkeit begnügen, ja noch nicht einmal mit einer erft- 
rangigen, fondern es muß unbedingt und ausfchließlich das erfte unter 
den Dölfern fein wollen,” und weiter: „Die Nationen leben durch 
große Gefühle und große, alles verneinende und erhebende Ke- 
danken und endlich durch die Einheit des ganzen Dolfes, die dann 
entfteht, .wenn das Dolf unwilltürlich feine führende Intelligenz 
als mit ihm übereinftimmend anerkennt, woraus dann die ftärffte 
 QNationalfraft ftrömt. Das ift ihre Lebensquelle, nicht aber Börfen- 
fpetulationen und Sorgen um den Wert des Geldes.” 

Diefes alles, gerade auf unfere zerfplitterte und vor allem &eift 
feindliche Zeit angewandt, fcheint mir am beften die Bedeutung 
Doftojewflis als des gewaltigften Dolfs« und Daterlandsperteidi= 
gers gegen alle Dämonen des Unglaubens und der Zerftörung für 
alle Zeiten zu verbürgen. 


Bücherfhau 


Gerhart Hauptmann, Sonette. Derlag Hans Heinrich Tilgner, 
Berlin W 62. 


Sonette von Gerhart Hauptmann, dem nun bald fechzigjährigen. Ge 
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ſchmückt mit Radierungen von Hannes M. Avenarius, die die Derfe um«- 
rahmen und in beſonderen Blättern ihr Weſen, ihre Höhen und Tiefen 
aus gleichem Urgrund des Herzens heraus mitempfinden, die dumpfe Erde 
und die befreit auflenchtende Erde in fichtbare (oder nur fühlbare) Sormen 
zu bannen verftehen. Um heiße Mauern, um die der Wind in Mittagsgluten 
Hagt, wie um die Sreude, die blendend und erlöft aus allen Sinfterniffen 
bricht, fchmiegt fi} des Künftlers Seele gleicherweife, gemeinfam mit dem 
Dichter durch das Leben der Erde fchreitend und es aufwühlend mit all 
feinem friechenden und fliegenden Getier, mit allem, was da auf ihm glüht 
und fprüht und Feimt. Wenn auch der Gott im alten Götterbild tot und 
verfchleiert bleibt, die Erde erwacht immer aufs neu aus ihrer dunftigen 
Schwüle und zieht die Sonne zu fi} hernieder. 
Die Sorm der Sonette ift nidyt die meift übliche, fie Elingen über das ge- 
wöhnliche Maß terzinengleicdh in eine Abfchlußzeile aus, um die mithin der 
Umfang des ganzen Bedidytes vermehrt erfcheint. 
Es gereicht dem Derlage zu hoher Ehre, wie er Bild und Wort in Fünft- 
lerifhem Einklang zufammengefaßt und damit ein graphifches Kunftwerf 
geichaffen hat, das aller, die fi darin zu gemeinfhaftliher Tat vereinigt 
haben, in hohem Maße würdig if. Es fcheint nicht zuviel gefagt, wenn 
man das, was auf folche Weife entftanden ift, als erlefenes Werk deutfcher 
Budfunft bezeichnet. 
Man fann die Herausgabe diefes Bandes uls würdigen Auftalt 3u den 
Seierlichfeiten betradyten, mit denen Deutfchland den jechzigften Geburtstag 
feines großen Didters im näcften Jahr begeben wird. Jhm aber und 
uns wollen wir fon heute wünfchen, daß er auch über diefen Gedenktag 
hinaus nody „nen erflinge im Jubelchor erfrifchter Wiefengründe”! 
Rihard Hirfd. 
Erih Bodemühl, Mufif der Träume. Derlag Eri Matthes. 
Wer religiöfe Inbrunft und Glauben an das Lit fucht, der follte an 
diefem Dersbucd nicht vorübergehen. Xieder felig truntener Allverlorenheit 
find es, die der dem „Eharon” naheftehende Dichter fingt. Alle Landfchaft 
wird ihm Gebet, Andacht und Jubel vor Bott. Des Dichters tiefite Schön- 
heit ift ein frommes findgläubiges Gottvertrauen, ein Ölaube, der weiß: 
Gott will in mir wie in allem Sein emporblühen und wird mid allver- 
eint ins Licht heben. Die beiden Syflen: „Die Melodie" und „Dom 
Tode“ liebe ich befonders. Melodien von ergreifender Sclichtheit und 


Reinheit findet hier der Dichter, feinen Ölauben zu offenbaren. 
E. Worbs. 


Bans Roger Madol, Stadt, Berg, Land. Gedihte. Wir Derlag. 
10.— M. 

Tiefes Gefühl der Derfunfenheit in das Grauen nädtliher Straßen, in 

die trunfene Süße einfamen Landes raufht auf in Bildern, denen eine 

wunderbar herbe Kraft eigen ift, die holzjchnittkaft, in dramatifcher Knapp- 

heit des Dichters eigene Melodie von Stadt, Berg und Land geftalten. 
€ Worbs. 

Earl Lange, Strom aus der Tiefe. Surce-Derlag. 

Aus der Tiefe des Einsfeins mit dem göttlichen Herzen quillt diefer Strom 
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wie eine Mujif — Mufit audy dort, wo der Dichter mit zartem Sarbftift 
heimatlihe Kandfchaft geftaltet. Klänge von Traum, leifer Wehmut und 
liter Derklärung find es, auch im Schmerz no reif und füß wie die 
Trauben, gereift an den Leuchten einer innigen Kiebe zu Bott, Dolf und 
Uatur. Wohllaut der Melodie geeint der Innigfeit deutfchen Empfindens, 
Mufif vom Geift des unvergeglihen Mozart gebannt in Strophen edelfter 
und fchlichtefter Sprady- und Derstunft. 
Benny v. der Deden, Schidfal — Menfh — Bott. Gefänge und 
Klänge. Edda-Derlag, Eaffel 1922 (Dorbeftelungen an d. Derf.: Hannover, 
Manteuffelftr. 4. ı1.— M.). Doranzeige: Auch diefer neue Band zeichnet 
fih durch geiftigen Gehalt und große Sormreife vor den meiften Did 
tungen der gegenwärtigen Srauentalente vorteilhaft aus durch Vertiefung 
der Lebensanfhauung. Mandye Gedihte wie „Schidfal oder Unabwend- 
bares“ offenbaren eine hödft auffällige männlihe Kraft der Darftellung 
und eine nichtalltäglihde Sormung der Gedanken, die von höchftem Reiz ift. 
Sanberifch fhöne Gedichte find „Lapris Klippen“, „Nady dem Befudy des 
Goethe-Haufes", „Dermählung”, „Ich und Du“, „Elifabeth“ und „Seuer- 
tanz“. „Seuertanz“ beifpielsweife ift von einer fo herrlichen Leidenfchaft 
durhglüht, wie ich fie bei Sraueniyrif noch nicht antraf. 
Auch die Dorfprüde zu den Abteilungen „Sterne“, „Wogen“ ufw. find 
föhtlich nach Sorm und Inhalt. Dr. Adolf Schaer. 
Der Gralsbote. Monatsfhrift fur Kunft- und Geiftesieben, Derlag 
Die Gralsburg, Medingen. 
Walter Mett legt das erfte Heft (Januar 1922) diefer Zeitfchrift vor. Es 
ift ein Geift darin, der neuromantifchem Beift nicht fern if. Auch hier 
wädft aus tiefftem Seelentraum die reine erlöfende Tat. Die Gralsburg: 
die Seelenheimat des erlöften Menfhen. Su ihr werden (in Wort und 
Bild) Wege gelegt voll Harer Heinheit und feierliher Schönheit. Auf 
ihnen begegnet man einem Bedidht, das in feiner Föftlihen Schlichtheit 
den Geift der neuen willlommenen Zeitfchrift offenbaren mag: 


Wir Menfhen | Mara Liefelang 


Ein wenig Erde, Güte, Zeit, Durch Kiebe werden weltenweit, 
Ein Regenbogen Glüd, And tief wie Sommernadht, 
Ein tiefer Tropfen Berzeleid, Und voll von Barfter Einfamkeit, 
Und dann zu Gott zurüd. Wie der Kriftall im Schadt. 

E. Worbs. 


Oscar Ludwig Brandt, Helle. Wir Verlag. 12.— M. 

Die ſchönſten Verſe in dieſem Buch ſind kleine Miniaturen von einer 
kriſtallenen Klarheit und einem dunklen Leuchten. Man erinnert ſich der 
hellen Glasfenſter von Domen, deren leuchtende Farben die Leidenſchaft 
alter Meiſter ſchuf. Zwiſchen dieſe Verſe geſtreut find Balladen, die in 
dramatifcher Knappheit plaftifche Eindringlichkeit erzielen. Das Buch eines 
reifen Dichters voll bemerkenswerter Selbſikritik. E. Worbs. 
Clara Berg, Su den Müttern. Derlag Englert & Scloffer, Sranf- 

furt aM. 1919. Geb. 8.— M. 
„Ein Bud vom Keben‘ nennt es die Dichterin. Aus dunklem Urgrund 
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Pingt es auf. Wie monumentale Stesten ziehen an uns die Schidfale der 
Mütter vorüber, die der Welt Biganten d:s Geiftes gaben. Olympias, die 
Mutter Mofis, Agrippina, Monila, die Mütter Leonardos, Zuthers, Shafe- 
fpeares, Napoleons, Goethes, die Königin £uife und Bebbels Mutter. Die 
Dicterin Zeigt uns, daß unfer Erdenweg Wallfahrt ift zum Quellgebiet 
des XZebens, zu den Müttern. 

Und fagt uns, daß die Wiedergeburt des geiftigen Menfhen nur fommt 
aus der Sehnfudt derer, die uns geboren. Bans Sturm. 
Gefellfhaft der Kammerfunftabende Brandt-Jacoby. 
Bauptzwed der Gefellfchaft (Berlin W 30) ift: Sörderung der Dichter der 
Gegenwart, deren Werk zu höchften Beltungswerten in einem echten Der- 
hältnis fteht. 

Stillen Kämpfern, die, um innere Werte zingend, äußeren Weg nicht zu 
bahnen vermögen, will die Beiellfhaft die fchwerften Bemmniffe fort- 
räumen; ihnen Gehör geben, ihnen Hörer geben. 

Wir bedürfen zum Auffinden des Dichters der Mithilfe aller derer, die 
Bindung mit der gefunden, gefundenden Entwidlung haben. 

Der Büchermarft ift fo umfangreich, daß es dem verhältnismäßig nur Meinen 
Kreife der Gefellihaft und ihrer Mitarbeiter und Sreunde nicht möalidh 
fein fann, ihn audy nur annähernd zu überfehen, gefchweige der notwen- 
digen Sühlung mit dem vielleicht noch unveröffentlichten Werk, dem unfere 
rein idealiftifhen Beftrebungen dienen follen. 

Wir willen, daß Hunderte von Mittelmäßigen fi für die Großen halten. 
Der $Iut unnötiger Belaftung unferer ohnehin fchwierigen Aufgabe zu 
wehren, weifen wir auf unferen Maßftab: Ausjchlieglih im vornehmften 
Sinne wertvolle Dichtung („Dichtung“, nit: „Literatur”) fommt für uns 
in Betradt. 

Der Scyaffende, der nad diefem glaubt, ein Recht an uns zu haben, 
fordere freimütig diefes Recht, und er darf überzeugt fein, daß wir unfere 
Aufgabe nad befter Möglichkeit zu bewältigen veriuden, indem wir uns 
mit jeder Einfendung im Bemwußtiein tiefer Derantwortung befaflen. 
Prüfung (wie Überfendung der „Sagungen") erfolgt Foftenlos. Die Koften 
einer eventuellen Sörderung trägt ausfchlieglih die Gefellfhaft. ATur die 
Beifügung des Rüdportos ift bei Einfendung von Manuffripten erbeten. 
$ür Binweife auf einen Didyter find wir dankbar und wenden uns an 
diefen auch felbft, wenn wir annehmen dürfen, daß fein Schaffen unjfere 
Aufmeıtfamteit verlangt. 


Bezugspreis jährlih 15.— M. (18) Kr., % frs.\. Einzelheft 3.— M. 
Einfendungen: Profa an Dr Kurt Bod, Berlin NW. 87, Elberfelderftr. 24a, 
£yrit an Erich Worbs, E£ychen-Mark, Strandpromenade. 

Bezug dur die Redaktionen, in Deutfhland: Wir Derlag, 
Öfterreih: Hermann R. Lichteneager, Wien 2, Dorgartenftr. 205°, 
Schweiz: Sriedrih M. Roeber, Sürid 8, Mühlebadiftr. 1. 

Derlag: Wir Derlag, Berlin NW. 87, Eiberfelderfir. 24a. 

Drud: Oscar Brandfletter, Ceipzig. 
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XAomantif 








Eine Derausgeber: 
Sweimonatsfhrift Uurt Bock / Erich Worbs 
* * 

4. Jahr * 19 2 2 * Heft3 
aan 


Geſang | Don Franz Werfel 
Einmal, einmal — 
Wir waren rein. 
Saßen klein auf einem Feldſtein 
Mit vielen lieben alten Fraun. 
Wir waren ein Indenhimmelſchaun, 
Ein kleiner Wind im Wind 
Vor einem Friedhof, wo die Toten leicht ſind. 
Sahen auf ein halbzerſtürztes Cor, 
Hummel tönte durch Hagedorn, 
Ein Grillen⸗Abend trat groß ins Ohr. 
Ein Mädchen flocht einen weißen Kranz, 
Da fühlten wir Tod und einen füßen Schmerz, 
Unfere Augen wurden ganz blau — 
MDir waren auf der Erde nnd in Gottes Herz. 
Unfre Stimme fang da olme Sefchlecht, 
Unfer Keib war rein und recht. 
Schlaf trug uns durch grünen Bang — 
Wir ruhten auf Liebe, heiligem Geflecht, 
Die Zeit war wie Jenfeits wandelnd und lang. 


Die Rapelle der heiligen Anna / von Erich Worbs 


Blaf fland er da... Die Augen nach der Tür gemweitet, durch die 
die zarte Srauengeftalt eben von ihm gegangen. 

Draußen...vor dem Senfter des Kleinen Dorfgafthaufes riß der 
Regen alle gelben Blätter vom Baum... alles, was von dem Glanze 
des Sommers trunfen geblieben... 
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War denn in ihm eine Bier gewefen, fo auch alles zu zerreißen, 
was in ihnen beiden ftill blühte feit jenen weißen Srühlingstagen 
an dem märlifchen See? 

War fie wirklich fort?.. 

Da zwifchen den blauen Herbſtaſtern huſchte ja noch ihr zierliches 
Cachen.. 

Im Spiegel hing noch ihr großer fragender Blid. Aber aus allen 
Eden roch wie eine Spinne die Einfamkeit... fpann grüne Schleier 
um alles, daß es leer um ihn war... 

Und draußen riß der Hegen alle Blätter vom Baum...riß fie in 
das frühe trübe Dunkel des Dämmernden Tages,., 

Im erften Augenblid hatte er Haß auf fie empfunden... nichts 
‚als Baß... 

Wie Hatte er fich auf diefes Feft gefreut, das fie hier oben in dem 
einfamen Bergdorf feiern wollten. 

Er hatte nicht gedacht, daß auch fie diefer zerftörten Sreude weinen 
würde... hatte nur immer gedacht, daß diefes alte dunkle Leid 
gerade heute fie traurig machen... gerade ur die fchwarze Mauer 
der Tiefe fich zwifchen fie ftellen mußte.. 

Wenn des Blüdes £uft jäh in uns erflartt, wer will nicht lieber die 
£uft tiefften Schmerzes als qualvolle Keere.. 

Er hatte gefühlt, wie fie immer mehr i in das Duntel hineinwuchs... 
fort von ihm... Aber er mußte immer tiefer fie demütigen... Bis 
fie traurig auffland < aus dem alten Sofa und hinausging aus dem er⸗ 
blaſſenden Raum.. 

Einfam ftand er nun...ftarrte nach der Tür...fie wollten doch 
ihr Seft feiern.. 

Die roten Mer ftanden fchon in den alten zinnernen Keuchtern, die 
er aus der Stadt immer mittrug in diefe Bergwildnis.. 

Die Berbftaftern goffen Duft über die toten japanifchen Bößen, die 
wie von weither auf dem Meinen Holsztifch grinften... 

Er ftarrte nach der Tür. 

Doc blieb fie gefchloffen... 

Und draußen weinte der Hegen eintönig in den Nußbäumen... 
Da ging er hinaus... 

Eine Wärme froch.in ihm empor...legte weiche Arme um ihn, 
eine Wärme für fie, die von ihm gegangen... 

'Sie würde im Baufe irgendwo fein.. Jin einem der großen ftill träu- 
menden Zimmer würde fie auf ihn warten... Als er aber durch die 
lange Slucht der Zimmer ging, fchlug ihm in allen die Leere wie ein 
eifiger Bauch entgegen... - 

Über den nebelverhangenen Hof trat er in den Stall, in dem fie fo 
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gern den Duft frifcher Milch einfog, die im Traum dunkler Tiere 
erftarrte Wärme durch die Glieder wohlig riefeln ließ... 

Als er fie auch hier nicht fand, begann die Unruhe in ihm zu wir- 
bein... flürzte durch ihn, wie die Blätter durch diefen trüben Tag 
erfchroden ftürzten... 

Er ftand am Bartenzaun... 
XNoch geftern hatten fie beide hier in dee goldnen Sonne des Herbites 
gelehnt.. .laufchend auf ferne glüdliche Klänge... 

Käme fie jeßt aus dem Garten gefchritten, fchwebend wie ein Engel 
Gottes, alle Welt müßte aus ihrem mürrifchen Dahinfchleichen einen 
Iuftigen närrifchen Tanz beginnen, alle Welt müßte hell auf 
‚ lachen über das Graue, Mürrifche im Geficht der legten Stunden... 
Doch der !lebel fant nur tiefer... fchnitt auch die naheften Wälder, 
in denen fie fo oft ihre Liebe getragen, aus der Welt hinaus... 
Es trieb a m. in ihr Zimmer... 

Da faß er. 

Dor ihm in einer braunen Dafe bunte Wiefenblumen, die le&ten des 
Jahres.. 

Sie Hatten fie geftern zufammengetragen von weither... 

Einfam blühten fie nur... eine rote Mohnblüte, eine weiße Mlar- 
guerite... 

Zun atmeten fie leife zu ihm hin... Und es war ihm, als füffe ihn 
ihe. frifcher Kinderatem... 

Mieder fprang er da auf... 

Eine dunkle Angft war in ihm... 

Er wußte, ihre Seele fchwamm uferlos in einem weiten Meer... 
überließ es dem Winde, an welches Ufer er fie treiben würde... 
Ein Ufer mit düftern Söhren fah er... 

Jhn graute.., 

Graue Nebelfrauen brachen von den Hängen ... zauften ihn, ftürzten 
fich jauchzend in die SIuten des Dorfbachs... 

Sonft war es leer und 5de auf der Straße... 

Er fchritt wie In einem Sarg.. 

Einmal öffnete fich das Duntel.. 

Eine Beftalt fchien riefengroß aus der Öffnung zu wachlen... 

Er erfchrat... Schritt fein Schidfal drohend auf ihn zu?.. 
Uber es war ein alter zerlumpter Bauer, der an ihm vorüber in die 
graue Keere ftürzte.. 

Am Stiedhof tagte ein neues ſchwarzes Kreuz einſam aus dem 
Uebel,.. 

Er fant an der ae Mauer nieder. | | 
Es war ihm, als hänge er an dem fchwarzen Kreuz... als flürze 
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alles von ihm fort... und nur er zerblute am Kreuz diefer Welten- 
nadt... 

Auch die Berge flohen vor ihn in immer tieferes Dunfel... 

Ein Gefühl unendlicher Einfamkeit war in ihm... Kange ftand er, 
wo der fchmale Wiefenweg in die Wälder hinaufftürmt... 

Er bohrte die Augen in die Düfternis, fuchte etwas aus ihr zu 
reißen... 

Aber er fah nichts... .fah nicht fie, die von ihm gegangen, die er ge- 
demütigt wie eine Magd.. 

Wie im Traum fam er in das Baus zurüd... 

Träumte er noch, als er die Tür zu ihrer Kammer öffnete?... 
Saß fie da wirklich... irren Blides?... Waren Jahre zurücgeftürzt, 
daß fie wieder wie ein Kind war, das tief in die Wolfen fchaut und 
mit Gott flüftert?... Ihre Blie ftürzten ins Keere...entfegt von 
dem Dunkel und doch fieberhaft von ihm angezogen... fie erzählten 
von dent Dunkel und baten in ängftlicher Demut, fie nicht mehr 
hineinfchanen zu Taffen... 

Wo war fie draußen im Regen gewefen?... Das fchwarze Haar 
hing in naffen Steähnen... Das blaue Kleid, in dem fie von ihm 
gegangen ohne Schuß vor dem Wetter, war vom Negen durch: 
weicht... Ein Zittern von Kälte und Angft ran durch ihren Leib. 
Es war, als fliehe fie vor etwas Unheimlichem ganz in fich zurüd... 
Träumte er noch, als er die Tür zu ihrer Kammer öffnete?... 

Er fah draußen die Blätter vom Baum tanzen in Dunkel und 
Cd... 

Da fanf er vor ihrem Stuhle nieder, umflammerte ihre Knie... 
fchluchzte fein Herz vor ihre Süße... riß die vom Hegen durdh- 
weichten Kleider hinunter, trug fie auf ihr Bett... 

Und fie...fie ließ alles ganz ohne Willen tun.. 

Cangſam kehrten ihre Blide aus der Leere in die Meine blaue 
Kammer zurüd... 

Die Liebe, die in ihm erftarrt gewefen, fchmolz wie weißer Schnee 
unter dem Söhnwind... und ihr Tan Ffüßte die gelben Herbftaftern, 
‚die hell in den Abend fich öffneten... 

Er fühlte fie überftrömen, feine Kiebe...und fie beide mit einen 
warmen füdlichen Meere zudeden, in deffen Tiefen es wimmelte 
von goldenen Kleinen Perlen... 

Als die Flut langfam und ruhiger zurüdftrömte, erwachte er... 
Sie atmete neben ihm...tief und glüdlih... Träumte er noch 
immer ?... 

Lein...in einen Gefühl brüderlicher Zärtlichkeit Hatte er fich zu 
ihr in ihre weißen Kiffen gelegt, ihren Fallen fait erftarrten Leib 
zu wärmen... 9 
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Schen erhob er fich nun von ihrem Lager... 

AN die finnliche Gier, die in ihm getobt die lange nächtliche Bahn- 
fahrt in diefes Kebirgsdorf, wo fie fich treffen wollten... all die 
finnliche Gier war in ihm wie ausgebrannt... 

Eine heilige Scheu nur ... eine heilige Demut vor ihrer Seele war 
geblieben... 

Der Liebestraum diefes Mädchens war wie der Tranım über endlos 
weißem Schnee... 

Er empfand eine Ehrfurcht vor diefer Kiebe und diefer Reinheit... 
Türen taten fich ihm auf in Belle un in die er noch nie En 
fchaut.. 

Wieder fat er fie hinaufgehen in den Falten Xebel, zitternd im 
dünnen Kleid.. 

An nichts hatte, fie gedacht als an jene Zleine Kapelle oben im 
Malde.. 

Dort oben für ihre Kiebe beten... Das war ihr einziger Ge- 
danle... 

Die Heilige Anna anflehen .vor dem filbernen Altar, auf dem 
EChriftus in roten Xelfen am Kreuze ftarb... 

Licht achtete fie des Sturmes, der den Wegen ihr ins Geficht 
peitfchte... 

Imner tiefer fchritt fie in den Nebel hinein... Dorthin, wo die 
Berge fein mußten... 

Aber wo war der Weg in den WaldP... 

Wie fie auch in dem Xebel irrte, fie fand ihn nicht... 

Immer rannte fie in den Wiefen herum... 

Einmal verlor fie eine der roten Herbftblumen, die fie für die 
heilige Anna in einem Bauerngarten gepflüdt... 

Nach qualvollen Minuten der Hoffnung, höher in die Berge hinauf- 
zufommen, ftand fie plößlich wieder an dem alten Ort... Jm 
naffen Gras blinfte die rote Blume... 

Da glaubte fie, Bott wolle ihr Gebet nicht... 

And zitternd vor Dunkelheit... zitternd vor Kälte, die fie nun erft 
fühlte, wantte fie zurüd ins Haus... 

Sie fchlief nun, als er fih vom Kager erhob... £eife fchritt er 
aus der Kammer... 

Binaus in die dämmernde Nadt... 

Er fchritt den Weg, den fie gegangen, als fie ihre Kiebe zu Kott 
tragen wollte... 

Er fah die Tränen, die im Brafe blinften... 

Jhr Berz fchlug in feinem... 

Er ging ihren Weg... 


Der Nebel rig...und der Mond ftand hell über der Kapelle der 
heiligen Anma.. 

Eine Orgel raufchte leife. im Walde.. 

Sierliche filberne Glöcklein Elangen.. 

Über den Priefter, der da groß. , unendlich groß im Mondenlicht 
ftand... fchwebte eine rote Weihrauchwolfe über die Berge... 
hinein in den fernen Himmel... 

Es war ein Keuchten in der Welt von emwiger Reinheit... 


Gärtner und Tor | Don Stanz Werfel 


Der Gärtner 


Der durch meinen Morgen-Barten geht, 
Dor meinem Ahorn, meinen £inden ftehft, 
Unter der frühen fühlen Nachtigall, 

Was foll dein Wandel überall? 

Gilt er meinen Kindern, meinem Baus, 
Oder bift du ein Blinder ein und aus? 
Ein Xarr des Seitenblids ? 

Ein Gejpenft, ein Zlichts, 

Das leer nach Schein und Selten ftellt ? 
Ein glattes Glas, an dem Fein Tropfen hält? 
Ein Zungen-Schlag, ein Lügner im Licht? 
Du Sohn des Gewichts, 

Sag’ wie tief bift du in der Welt?! 


Der Tor 
O wäre ich dort tief, tief, wo’s nicht mehr icht, 
Jm Blütengrund und Arlicdht! 
So aber bin ich Wort und halbes Sehn, 
Ein Schnellvergeffen, ein Unbeftehn. 
Deine Kinder: Stamm, Dogel und Srucht, 
Sind rafche Bilder in einer hellen Schlucht, 
Eine feuchte Sluct... 
Qur JEH bin mir wie ein großer Strom im Ohr. 
Jh Tor, 
Aus meinem Sinn reißt mich die eitle Sucht. 
IJch bin unrein. 
en weil ich bin, fo muß ich fein. 


Der Gärtner 


Heb’ dich hinweg, geh mir davon! 
Sehn Jahre diene unter Haß und Bieb! 
Und bift du Feine Straße, bift du Gottes Sohn, 
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Dann lernteft du, dann lieb’! 

Dann hör und fieh und fing 

Den Spruch von allem Ding! 

Du leer unreiner Tor, 

Dann tritt in mein Tor! | 

Doc fage ich, Fehr mir nur ein, 

Wenn du Dogelfprachen — Fundig bift 

Der Dogelfprache fundig durch Keid! 

Zu diefer Srift 

Sieh Hin mit deinem Schatten! Es ift Zeit! 


Geheimnis / Von Franz Werfel 
So reich biſt du, als du tränenreich biſt. 
So frei biſt du, als du dich ſelbſt überſpringſt, 
So wahr biſt du, als du dich kannſt verwerfen. 
So groß biſt du, als klein vor dir der Tod iſt. 
So tief biſt du Wunder, 
Als du tiefe Wunden ſiehſt! 


Franz Werfel / von Sriedrich Märker 


Die Weltanſchauung 


„Don allen Kehren, die der Welt gefendet waren, ift die cheiftliche 
vielleicht die einzige, die das Ich bis ins Keßte bejaht, denn fie 
erhebt es zum höchften Schauplag des höchften Hampfes. Es ift 
eine unheilvolle Meinung, die da fagt, daß das Ehriftentum die 
große Trennung von Leib und Geift in die Welt gebract hat. 
Man lefe nur die Evangelien! Niemals ift dort von einem un- 
überwindbaren Abgrund von Keib und Geift die Xede. — An Bott 
fann man glauben, weil Gott Feine Abftraftion if. Nur an eine 
Abftraftion fann man nicht glauben. Gott aber ift die einzige 
Realität, die fcheinbar die Eigenfchaften einer Abftraftion hat.“ 
Mit diefen Worten eines Auffates „Die chriftliche Sendung” (Neue 
Aundfchau 1917) bekennt fich Werfel zum Pantheismus, d.h. zu einer 
Weltanfchauung, die des Körpers und des Geiftes, des Jchs und 
des Als Einheit verkündet. 

In feinen Gedichten aber finden wir die pantheiftifche Einheit nur 
einmal zweifelsfrei ausgedrücdt, — in dem „Swiegefpräch an der 
Mauer des Paradiefes” *): Adam bittet, für den Abend wieder in 


*) Die hier erwähnten Gedichte ftehen mit Ausnahme des Bedichtes „Spiegel“, 
das im „Berihtstag” zu finden if, in Werfels Sammlung „Aus den drei 
Reichen“. h 
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das Paradies eingelafjen zu werden, doch „die Stimme aus dem 
Garten‘ (Gott) antwortet, daß fie ihn nicht einlaffen Fönne, wie fie 
jich nicht auslaffen dürfe; — — fie fei (es ift dies der Einheits- 
gedanfe von Körper und Keift, von Gottheit und Mlenfchheit, nach 
welchen: es $revel ift, die Erde, den Menfchen zu verreinen), mit 
Adam fo fehr verbunden, daß alles, was ihn trifft, auch fie 
treffe. — — Der Paradiesgarten fei durch Adams Tat zerfallen und 
fönne nur durch Adam, deffen mın die Kraft ift, wieder aufgebaut . 
werden; die Stimme bittet: „Kind, wie ich dich mit meinem Blut er- 
löfte, fo wart’ ich weinend, daß du nich erlöft.“ 
Merfel befennt fich hier alfo zu der Anfchauung, daß der Menſch, die 
Erde: die Derförperung Gottes, — daß es des Menfchen Beftim- 
mung fei, Gott zu erlöfen, d. h. in vollfommene Erfcheinung zu 
feßen. 
Alle feine übrigen Gedichte aber find, wenn auch manchmal pan- 
theiftifche Gedanfengänge anklingen, vom Geift einer Förperfeind- 
lihen und das Recht des Kinzelmenfchen verneinenden Welt: 
anfchauung erfüllt. So 3. 8. das Gedicht „Held und Beiliger”. 
Werfel kennt hier nur die unbedingten Gegenfäße: der Menfch, 
die Perfönlichkeit ift ihm gleichbedeutend mit überhebender Jch- 
vergötterung, — Einswerden mit Gott iit ihm das völlige Aufgehen 
alles Perfönlichen, IJrdifchen, — das Zerbrechen des Bechers. 
Als weitere Beweife für Werfels "Erden und Perfönlichkeitsfeind- 
fchaft, die ihn von dem pantheiftifchen Ehriftentum feines Auffages 
trennt und zum Kreis einer asketifch-chriftlichen Weltanfchauung 
bindet, verweife ich befonders auf die Gedichte „Amare“, „Die 
Tugend”, „Veni creator spiritus‘“ und „Alte Dienftboten”, wo 
Merfel zur Dereinigung aller Wefen durch das „Serbrechen des 
irdifchen Angefichts‘‘ (Amare), nicht aber durch Ausweitung in alle 
Erfcheirungen ruft. — 

* * 


Der Stil 


„An einen Baum glauben, heißt ihn für exiſtent halten. Das klingt 
kindiſch, aber prüfen wir uns weiter! Wenn wir an einen Baum 
glauben, d. h. ihn für exiſtent, für wirklich halten, ſo iſt die Folge⸗ 
erſcheinung, daß wir ihn nicht mehr vergeſſen! An wie wenig 
Bäume werden wir uns erinnern, an wie wenig Bäume werden wir 
geglaubt haben! Unfer Gedächtnis iſt die Rechnung über unſern 
Glauben an die Welt, den wir vor Gott ablegen. Maß des Glau⸗ 
bens iſt aber die Intenſität unſeres Wirklichkeitsgefühls. Wer je 
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das großartige Glück gehabt hat, ein verwelftes Blatt für wirklich 
zu erachten, der hat.zum andernmal gewiß die Gnade erlebt, an Gott 
zu glauben.“ 

Mit diefen Worten feines Auffages „Die chriftliche Sendung” be- 
fennt fich Werfel zu der Anfchauung, daß wir das geiftige Mefen 
eines Dinges nur dadurch erfaffen können, daß wir feine Körper- 
lichkeit, feine Wirklichkeit erleben: je intenfiver wir die Wirklichkeit, 
den Körper erleben, um fo tiefer erfaffen wir ihr Geiftiges (‚Maß 
des Slaubens ift die Intenfität unferes Mirklichfeitsgefühls‘‘). 
Stiliftifch drückt fich diefes Erfaffen des Geiftigen im Erfaffen der 
Wirklichkeit, — diefes „an einen Baum glauben”, durch die He- 
jtaltung der Idee an einem finnlichen organifchen Körper aus. — 
Mir finden diefe panfymbolifche Geftaltung der Jdee an einem 
finnlichen Körper in Werfels Gedicht „Swiegefpräch an der Mauer 
des Paradiefes‘. Hier ift entfprechend dem Gedanken, daß Bott nur 
im Menjchen, der Geift nır in der Erfcheinung erlöft, d. h. voll» 
endet werden Fönne, der Sinn an einer vom finnlichen Leben der 
Wirklichkeit Durchflungenen Tatjache (Wanderer an der Gartenmauer) 
dargeſtellt. 

Doch es iſt dies das einzige unter Werfels Gedichten, in dem die 
Einheit von Sinn und organiſch geſtalteter Wirklichkeit zu finden iſt. 
Werfel bemüht ſich zwar in einer Reihe von Gedichten (z. B. „Eine 
alte Frau geht“, „Pater und Sohn“, „Spiegel“, „Held und Heiliger“) 
den geiſtigen Gehalt in eine anſchauliche Form, — in ein ſymbol⸗ 
haftes Bild oder in ein ſymbolhaftes Geſchehen zu faſſen, aber die 
Verkörperung gelingt ihm nur in dem dürftigen Sinn der Klaſſiziſten, 
die bei der Geſtaltung des zur Veranſchaulichung gewählten Kör⸗ 
pers vor allem auf die Geſtaltung des Geiſtigen bedacht ſind und 
das Stoffliche dabei farblos laſſen. 

Und zwar kann man unter Werfels klaſſiziſtiſchen Gedichten (wie 
überhaupt unterm Klaſſizismus) zwei Arten unterſcheiden: Gedichte, 
die nur, kalt, einen Gedanken veranſchaulichen („Die Tugend“, 
„Spiegel“), und Gedichte, aus denen eine ſeeliſche Erregung ſpricht 
(„Vater und Sohn“, „Held und Heiliger“). — 

Während im „Zwiegeſpräch an der Mauer des Paradieſes“ die 
zur Veranſchaulichung der Idee gewählte Tatſache — die Raſt 
eines Wanderers vor einem Garten und ſeine Bitte um Einlaß — 
im müden und ſehnſüchtigen Gefühlston eines wirklichen Wanderers 
Sargeftellt ift, ift in „Held und Heiliger‘ die fymbolifche Tatfache 
eines auf dem Scheiterhaufen verbrennenden Heiligen nicht in 
ihren Eigenleben erfaßt; — fie ift nur fühl, zwedhaft angedeutet 
(„Du Entfachter auf dem Scheiterhaufen, dem die Seuer um 
die Stiene laufen‘); wir fpüren nichts von dem Derbrennen; was 
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diefem Gedicht Eeben gibt, ift nur die _|Inbrunft der Gedanken, von 
denen der Beilige erfüllt ift; das Tatfächliche felbft ift tot wie 
Glas; das feuer, das es verftrahlt, find die Ueflerlichter Des 
Geiftes. 

Ebenfo ift in dem Bedicht „Spiegel“ das Begenftändliche ohne eige- 
nes Keben; Werfel nimmt als Symbol für die Eitelkeit, für den 
„Wahn der Delt”, den „unfeligen und verfluchten‘, den Spiegel; 
aber er geftaltet Fein nacherlebbares Bild vom Spiegel, fondern 
deutet einige: feiner Zigenfchaften aus: er hat nur foweit Intereffe 
für den Spiegel, als er ihm Gelegenheit gibt, etwas Beiftiges aus- 
zufprechen. 

Und zwar entftammt das Geiftige, das Werfel hier ausfpricht, 
nicht der feelifchen Erregung, fondern nur dem Intelleft; während 
Werfel in dem Gedicht „Held und Heiliger‘ die gläferne Tatfache 
mit dem $euer feiner geiftigen Leidenfchaft befeelt, bleibt der Spiegel 
in der Armfeligkeit eines nur nüchtern aufgerufenen Dinges; — 
im Derbrennen der den Heiligen verzehrenden Slammen, erlebten 
wir wenigftens das abftrafte ins All Eodern, — vom Spiegel aber 
wird nur unferm Derftand mitgeteilt, daß er „unfelig und verrucht” 
if, — wir erleben ihn weder in feiner Begenftändlichfeit, noch in 
feiner Bedeutung (dem unfeligen Derruchtfein). 

Werfel philofophiert nur über ihn.— 

Deshalb ift Werfels Eyrif dort am bedeutendften, wo er aus feiner 
Unfähigfeit Körperliches zu geftalten eine Tugend, einen eigenen 
Stii macht, das Gegenftändliche ganz befeite läßt und feine feelifche 
Erregung abftraft ausftrömt. 

Diefe abſtrakten Gedichte laſſen ſich wie alle expreſſioniſtiſchen 
Dichtungen in drei Arten ſcheiden: in Gedichte, die aus einem rein- 
feelifchen Erlebnis des Beiftes in den Dingen geboren find („Ich 
bin ja noch ein Kind“, „Lächeln, Atmen, Schreiten”), — in Gedichte, 
die einen leidenfchaftlich erfaßten Gedanken über den Sinn der 
Dinge vermitteln („Amare‘“, „Veni creator spiritus‘“) — und in 
Gedichte, denen jede feelifche und geiftige Erregung fehlt, — Die 
nur in Ddichterifche Sormen gebrachte Philofophie find (‚Balance 
der Welt”, „An den Richter”, „Einem Dentfer‘). 

Betrachten wir vergleichsweife ein Beifpiel aus jeder der drei Ab- 
teilungen: 

In dem Gedicht „Ich bin ja noch ein Kind“ vermittelt Werfel das 
Erfebnis, daß es die Beftimmung des Menfchen fei, in alle Dinge 
(Sreife, Srauen, Drofchfengäule, Seeleute in Not...) auszuweiten; 
aber er verfucht nicht, all diefe Dinge in ihrer Eigenart zu erleben 
und auszugeftalten, — fie find ihm nur Anhaltspunfte für die Aus 
fprache des abftraften Gefühls.. Wie auf rafender Sahrt flüchten 
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die Gegenftände vorüber: Kaum benannt, und fchon verdrängt. von 
neuen Gegenftänden, bei denen der Dichter ebenfowenig verweilt. 
Werfel hat Feine Anteilnahme für das Eigenleben der einzelnen 
Dinge, in die auszuweiten er feine Dollendung erlebt, aber er ift 
tief brennend von dem abftraften Gefühl des Ausmweitens. — 
In dem Gedicht „Ich bin ja noch ein Kind“ vermittelt Werfel die 
feelifche Erregung, die ihn erfüllte, als er die Beftimmung des Mlen- 
fhen als ein Ausweiten in alle Dinge erlebte; in dem Gedicht 
„Amare‘“ hingegen gibt Werfel Gedanken zu diefem Erlebnis: wer 
feine Beftimmung, im AU unendlich zu fein, erfüllen will, muß feine 
Eitelfeit — fich felbft zerbrechen: „Erft wenn ein Menfch zerging 
in jedem Tier und Ding, zu lieben er anfang.” — In dem Gedicht 
„Ja bin ja noch ein Kind“ verfucht Werfel diefes Sergehen in 
alle Dinge darzuftellen: — er fchweift von Greifen, zu frauen, 
zu Drofchfengäulen, Seeleuten ufw.; — hier fpricht er nur, völlig 
abftraft, von „jedem Ding“. 

„Jh bin ja noch ein Kind“ ift von einem überfinnlichen Gefühl, 
der Sehnfucht nach Allweite durchllingen, die einzelnen erwähnten 
Gegenftände, die allerdings in ihrem Eigenleben ftumm oleiben, 
erhalten davon einen gewiffen Gefühlswert; im „Amare‘ dagegen 
tönt nur die männliche, fonfonantifche Härte des Gedanfens; wenn 
Werfel hier vom Al, von Gott und non „jedem Ding” fpricht, 
find feine Worte nicht von Sehnfucht erfüllt, fie Inaden nur vom 
entfchloffenen Willen. Daß diefes Gedicht troßdem nicht wie ein 
Abfchnitt aus einem ethifchen Lehrbuch wirft, fommt daher, daß 
Werfels Wille von der leidenfchaftlichen Glut eines Propheten oder 
eines inbrünftigen Beters erfüllt ift; er belehrt nicht, fondern wedt 
Ourch feine efftatifche Entfchloffenheit den Willen, die Eitelkeit zu 
zerbrechen und allweit zu werden. — Werfels „Amare‘“ und die 
verwandten Gedichte vermitteln fein Gefühlserlebnis, fondern einen 
Gedanken, — aber einen mit efftatifcher EeDeniaen erfaßten und 
porgetragenen Kedanfen. 


Wir fahen: Im „Zwiegefpräh an der Mauer des Paradiefes”, wo 
Werfel die Einheit von Körper und Geift, von Jch und All ver- 
fündet, geftaltet er den Sinn an einem organifch lebendigen Körper. 

In dem Gedicht „Held und Heiliger” dagegen, wo Werfel die 
Dollendung des Menfchen in der Dernichtung des irdifchen Seins 
fieht, Täßt er das Gegenftändliche ungeftaltet, formt er nur die dee. 
Wie in „Held und Beiliger” ift die Sorm all der Gedichte, in 
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denen Werfel die Erfüllung des Menfchen als ein törperlofes im 
Allgeift Derfchweben verfündet: unfinnlich, einfeitig geiftig. 

Alfo, könnte man fchliegen, ift die Sorm eines Dichters von feiner 
Weltanfchauung bedingt! — Kein! 

Wohl aber beftehen innere, notwendige Sufammenhänge zwifchen 
der Form und der Weltanfchauung eines Dichters, — beide nämlich 
haben den gleichen Urfprung: das Erlebnis. — Die verfchiedenen 
Weltanfchaunngen find die geiftigen, die verfchtedenen Stile find die 
förperlhen Symptome der verfchiedenen Arten zu erleben: 

Ein Dichter, der erfüllt ift von der weiten Liebe zu dem All des 
Seienden: zu der Erde, der Förperhaften und von unfichtbarer 
Geiftesfraft myftifch durchwirften, wird fich nicht begnügen, in 
abftraften Worten den Keift der Dinge zu vermitteln, er wird auch 
ihren Körper in feinem finnlichen Eigenleben zu geftalten fuchen 
(Panfymbolisnus), und er wird nicht nur die Seele der Welt be 
jahen, fondern auch den Körper, an dem die Seele in Erfcheinung 
trat — fich ein Symbol fegte (Pantheismus). 

Der Dichter hingegen, der nur den Körper, aber nicht die Seele in 
ihm zu erleben vermag, wird alle Auswirkungen des Körpers allein 
auf die Eigenfchaften des Körpers zurädzuführen, — die irdischen 
Eigenfchaften des Körpers, und zwar in einer möglichft finnlichen, 
förperhaften Sorm geftalten (Realismus). 

Im Gegenfaß hierzu wird der Dichter, der das Jrdifche nicht zu 
erleben vermag, fich eine geiftige Sorm bilden (Erpreffionismus) 
und eine erdenfeindliche, Förperverachtende Weltanfchauung (asfett- 
fcher dealismus), und wenn er den Körper, troßdem er ihn 
nicht erlebte, bejaht und ihn willenmäßig zu formen verfucht, fo 
wird feinen Gedanken die innerfte Überzengungstraft und feiner 
Beftaltung des Körpers das organiſche ſinnliche Ceben fehlen 
(Klaſſizismus). — 

Werfel iſt einſeitig geiſtig ——— — er erlebt nur das Geiſtige 
in den Dingen, in der Welt. Darum weiß er nur das Geiſtige zu 
werten und zu geſtalten; für den Körper iſt er blind, — er ver- 
achtet ihn als die unnütze, hindernde Mauer vor dem Geiſt; er 
vermag ihn höchſtens mit dem Geiſt zu erfaſſen, aber nicht in 
ſeiner Eigenart zu geſtalten. 

Im allgemeinen eber verſucht er gar nicht, den Körper, der ihm 
gleichgültig iſt, zu formen, ſondern ſpricht, abſtrakt, vom Sinn der 
Dinge: er iſt ſeinem Weſen nach nicht zur Erfüllung der in ſeinem 
Aufſatz „Die chriſtliche Sendung“ ausgeſprochenen (panſymboliſchen) 
Erkenntniſſe von des Körpers und des Geiſtes Einheit befähigt — 
er ift feinem Wefen nach: Erpreffionift. 
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Oſtern | Don Karl Schönberg 


Lange find wir einfam durch die Selder gegangen, 
Blieben Blife an Blumen und Gräfern hangen 
Und fuchende Sragen: wo bliebeft du? 

Blieb’ ich allein, ich wüchfe zu. 

Und wollte doch zu allen Stunden blühen, 
Und fuchte den Menfchen und trug die Mühen, 
Seine Spur zu finden. Und blieb immer allein, 
Ich werde wohl niemals bei ihm fein, . 

Werde niemals fein liebendes Auge ftreifen 
Und fehnend nach feinen Händen greifen. 
Mein Weg wurde fteinern. Die Gnade blieb aus. 
Erblindet verflucht’ ich das wanfende Haus. 
Was Wege, was Wind, fie wollen verführen, 
Ich bleibe im Haufe und fchliege die Türen. 
Zu oft fchon verlodte der helle Schein; 

Mag nun des Haufes Dunkel um mid; fein! 
Allein, allein, was bliebe dann von mir, 

Wie offenbarte fich der Gott in dir? 

Alleinfein ift ein werdendes Dergehen, 

JH muß in mir gefpammt um Menfchen wehen, 
Über Wiegen mich beugen, für Ermüdete wachen, 
Die Sinfenden halten, für Traurige lachen. 
Denn alfo trug der Bott fidh Menfchen ein: 
Ich kann in euch nur Offenbarung fein, 

In euc; nur werden und in euch vergehen. 
Erblühe ich, des reinen Menfchen Leben. 
Weiß ich, wie denn der Tag gefommen ift, 
 Derweile, Menfch, da dn fo bald vergißt, 

Und wage es, Erinnerung zu tragen. 

€s ift fo felten, daß wir davon fagen, 

Die wir Beglüdte ineinander fanfen 

Und aus dem Keben felbft Erfüllung tranfen. 
Da wuchs um uns des Wunders heller Schein, 
Wir werden ftets in Wunderländern fein, 
Wenn wir in uns die Göttlichkeit erhalten. 
In £iebe nur Fann fich der Menfch geftalten. 
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£ieb’ ich dich fo, fo lieb’ ich auch die Welt, 
Und will, bis mörfch der leßte Baum zerfällt, 
Den Mantel meiner £iebe um dich ‚breiten 
Und werd’ umhüllt von deiner Liebe fchreiten 
Zum Seft, zum Untergang, zum Auferftehen. 
Stets werde ich in dir die Antwort fehen 
Und will auch ftets für dich bereitet fein. 
Sliehft du zu mir, fo geh’ ich in dich ein. 
Komm’ ich zu dir, umhülle mich, 

Du bift mein Du, dein Du bin ich 

Den fo Derbundenen gehört das Land, 
Das Welt und Gott um ihre Seelen band. 


Bücherfchau 
Willy Blumenthal. 
I 


Wie feltfam! Gerade von den heute lebenden Dichtern, die für freies 
Menihentum fämpfen, erftreben die meiften eine Kunftart, die ihre Kampf. 
dihtungen dem Derfländnis des gebildeten Bürgertums völlig entzieht. 
Sie fchleudern in die wehmätige Keere des Windes ihre dramatifchen und 
Iyrifhen Mafulaturpredigten auf japanifhem Büttenpapier und in einem 
japanifch Mingenden neuen Deutfh. „Hoch reitet Geift her. Sonne fchlägt 
Yacht. Sabelhaft blau Güte tropft. Tief Plingt Stern. Jch du ihr ie — Wir! 
Gewalt fherbt, zerftiebt. Brudermenfh!!" So etwa und oft fchlimmer. 
Plöglih tritt unter die japanifhen ASungenredner einer, der fpricht in 
neuzeitlich deutfcher Sprache Derfe, die ebenmäßig und glänzend wie Mamor 
find. Und diefer Eyrifer predigt nit! Predigt nicht, Fämpft nicht, fchlägt 
nicht die Trommel des Geiftes, die Geige feiner Dichtung tönt, als gäbe 
es niemals und irgendwo eine Jdeenpoefie, ein fämpfend abſtraktes Ge⸗ 
dantengediht. Sein eigenes Herz und noch eine andere brennend 
ummorbene, fchnell entglittene und fchmerztruntene wieder erfehnte Seele 
und ihr Leib — Das ift alles, was aus feinen Ahyihmen und Reimen 
Hingt. Ein feelifch fonfretes Erlebnis allein, ein fonfreter, nur ihm eigener 
Zaufhy und ein Fonkreter einfamer Abgrund ift Gegenftand diefer zehn 
Sonette, die darum den Titel „NXaufch und Abgrund” tragen. 

Bat unfere dicht und fhwer in Probleme und Programme gelleidete Seit 
die Pflicht oder auch nur das Recht, einer Kyrif ihr Gehör zu verfagen, 
die unter, aber audy über ihr fteht, und unter, aber auch über aller Zeit? 
Inhalt diefer Eyrif if „ein Ewig-Einfames“, das dennoh „uns alle eint“, 
das vor allem dann fi} als tieffle „Ungemeinfamfeit" offenbart, wenn die 
Seele es fehr „eigen meint“. Je öfter wir uns in diefe zum Kunftwerf 
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erhobene große, einfam fingende Ahnlichkeit fehr, fehr vieler oder nahezu 
aller andädtig verfanten, defto eher fühlen wir in uns die Möglichkeit 
und Notwendigkeit, fehr, fehr viele oder nahezu alle tief und gütig zu ver- 
ftehen in allen ihren Sreuden und in all ihrem Keid, in ihrer inneren 
Schönheit wie in ihrer geiftigefeelifchen Schande. 


II. 


„Du greifft ins Licht, das in dein Antlig mündet. 
Was du nidht anfiehft, ift zum Tod verdorrt.“ 


Willy Blumenthal fingt das alte, unerfhöpflihe Lied fo, dag man feinen 
Inhalt nicht errät, fondern erfennt. Denn er ift einer von den Sängern, 
die nicht feierliche oder verzüdte Orakelpriefter fein wollen wie meiftens 
Stefan George und faft immer Walter Bafentlever, es aber ver 
ihmähen, zu plaudern und zu regiftrieren, wie Theodor Sontane, Läfar 
Slaifchlen. 
„Eine Würde, eine Höhe, entfernte die Dertraulichleit". Und: „Sie fchenfte 
jedem eine Gabe". Diefe Worte Mangen über den tiefen Klarheiten 
Sdillers und Hölderlins. Im Tempo der Seele und der Sinne einander 
fehr unähnlih find Hölderlin und Willy Blumenthal. Dennod: diefelbe 
marmorne Mitte zwifchen feierliher oder efftatifch zerhadter Unver- 
fändlichfeit und dürrem Regiftrieren oder plumpem Dertraulihtun — die 
gleihe fdymale, marmorne Mitte, die Blumenthal iunehält, würde aud 
Hölderlin heute befchreiten. Werner Dreift. 


Ein Schritt vorwärts im Bühnenwefen Berlins. 


Das deutfhe Theater von heute nähert fich feinem Wefen nah mit er 
fhredender Deutlichfeit dem Kino: es rechnet nur mit den aufgepeitfchten 
Inftinften der Mafje und zieht aus ihnen feinen Profit; gefhäftlihe Rüd- 
fihten und Ausfichten verfperren der reinen Kunft den Weg und leiten 
Künftler und Publilum irre. Entipriht das dem Wefen und Inhalt der 
Bühne ? 

Es lohnt fi, dem nachzugehen, was ein Theater im Keben des Dollfes 
bedeutet, denn wir find gewohnt, heute die Dinge nicht an fih und allein, 
fondern ftets als Ausfchnitt der Zeit zu betradhten, und bei der Derworren- 
heit der Begriffe ergibt fi zu leicht eine falfhe Beurteilung. 

Im Theater erlebt ein Dolf fiy felbft, ftellt fein eigen Wefen dar, ver- 
tieft es durch Erkenntnis, belebt es durch feine Phantafie, entwidelt fich 
durch eigene Kraft in eigenen Bahnen ... Wenn wir das anerfennen, die 
heutige Bühnenkunft daraufhin betrachten, dann fragen wir uns unmwill- 
fürlih: zeigt das heutige Theater — mit feinem Fafjemadhenden Spiel- 
plan, in dem nicht der Künftler und Dichter, fondern der berühmte Schau- 
fpieler und Star gefeiert wird — unfer, des deutihen Dolles Ebenbild? 
Entfpriht das Heutige gemeine und rohe Kunftverftändnis, oder beffer ge- 
fagt -unverftändnis, unferem inneren Wefen und Erleben? ... Der bloße 
Gedanke treibt jedem die Scham in die Wangen ... 
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Bliden wir zurüd in die Dergangenheit, fo fehen wir, daß die Cheater 
weihevolle Kunftftätten waren, in denen die Dölfer des Altertums ihr 
Bödftes und Edelftes pflegten und fich wie im Bottesdienk auf fich felber 
befannen; der Künftler war Priefter, die Dichtung entfprang Göttlichem. 
Auch bei uns wars anders; noch im vorigen Jahrhundert fam der Sremde 
aus allen Weltteilen zu uns, um in unferem Theater die Tiefe des deut- 
fhen Wefens ahnen und bewundern zu Fönnen.... Mit der Zeit haben 
wir uns einigermaßen daran gewöhnt, daß das Theater fo ift, wie es eben 
ift; es ift ja nicht mit einem Male fo geworden, fondern hat fidh erft all- 
mählih dazu entwidelt. Wir verurteilen die heutigen Cheaterzuftände. In 
uns ift nody ein ftarfes Sehnen vorhanden, das einen Ausweg fudt aus 
dem Wuft der Phrafe und des Schlagwortes, aus der Naffiniertheit der 
Sote. Dies Sehmen zielt auf die Schaffung eines Spracdhrohres für unfere 
Kunſt. 
Als Ergebnis in dieſer Richtung laufender Beſtrebungen iſt die jetzt in 
Berlin entſtandene „Deutſche Bühne, e. V., Bühnengemeinde Berlin“ an⸗ 
zuſehen, eine Cochterorganiſation der Bamburger zentralen Reichsorgani- 
fation, die an Ausdehnung immer mehr zunimmt. Ihr Programm if die 
Schaffung einer Bühnengemeinde, die im Begenfat zu den heutigen Theatern 
nicht auf das Faflemahende Senfationsftüd angemwiefen ift, fondern fich die 
Dermittlung echter Kunft in eigenen Cheatern zum diele feßt, die voll und 
ganz von diefer Bemeinde getragen werden. 
Die „Deutfche Bühne” tritt im September diefes Jahres mit ihrem erften 
großen Programm: der „Boether-Bühne“ auf (Berlin C 19, Oberwafler- 
firaße 12), das feinem Tlamen entiprehend in der Bauptfadhe Flaflifcher 
Kunft geweiht werden fol. 
Daß wir durch diefe frifhe Tat ein gewaltiges Stüd vorwärts fommen, 
ift wohl jedem Mar. Es gilt aber jeßt, fi zu diefer Bühne zu bekennen, 
nidyt abzuwarten, wie fie wird, fondern frifch zuzugreifen. | 

Otto Edert. 


Die Gedichte Stanz Werfels wurden vom Dichter für diefes Heft aus 
feinem Bude „Der Öerichtstag” zur Derfügung geftellt. 

Die herbftlihe Wallfahrt. Eine Didtung von Erih Worbs. Kurus- 
ausgabe in 50 bezifferten, völlig Handgefchriebenen Eremplaren mit 12 hand- 
folorierten Kinolfchnitten von Gertrud Oenide. Wir Derlag, Berlin NW 82. 
Subffriptionspreis 40 M., nah Erfcheinen so M. 





Bezugspreis jährlih 15.— M. (350 Kr., % frs.). Einzelheft 3.— 
a Profa an Dr. Kurt Bod, Berlin NW.sz, am: 24 a, 
Cyrik an Erid Worbs, Sychen-Mazt, Strandpromenade, 
Bezug dur die Redaktionen, in Deutfhland: Wir Derlag, 
ÖOfterreih: Hermann R. Kichtenegger, Wien 2, Dorgartenftr. 205, 
Schweiz: Sriedrih M. Roeber, Sürih 8, Mühlebadiftr. ı. 


Derlag: Wir Derlag, Berlin NW. 87, Eiberfelderfir. 24a. 
Drud: Oscar Brandfletter, Keipsig. 
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* * * * en and en, 
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Stanzen für meinen Sohn am 1%. Tag feines 
Lebens / von Albrecht Schaeffer 


Du ſchläfſt, du ſchläfſt, — und durch dich zieht die Stunde 
Den weichen Schleier der Vergänglichkeit. 
An deiner Seele iſt noch keine Wunde, 
Du kleiner Leichnam ohn Empfängllichkeit. 
Wie voll mit ſüßer Nacht von Grund zu Grunde 
Die Frucht in ihrer reifen Länglichkeit: 
Biſt du erfüllt von Dunkel und Vergeſſen, 
In dich verloren ganz von dir beſeſſen. 


Traumweſen über dir, die nach dir ſtreben, 

Abgleiten mit den Händen geiſterhaft, 

Beneidend das uneindringliche Keben, 

Das heiß und kräftig an ſich weiter ſchafft. 

Und tiefer, tiefer neuer Kräfte Weben 

Durchflutet dich mit leichtem Purpurſaft; 
Und in dir ſelber ſchwimmſt du wie im Ole 
Der Muttergrotte, pochend warmer Höhle. 


Wie lang? wie lang? Vergingen Monde, Jahre, 
Seit du verſankeſt in Dergeffenheit ? 
Da öffnet dich der fremde wunderbare 
Dergeßne Strahl, und dir wird feltfam weit. 
Auf einmal, leicht wie deine flaumnigen Haare, 
Schwebft du herauf zur fchönen Sichtbarkeit, 
Und wunderft dich... Da ftreift ein innres Sächeln 
Don Heiterkeit dein Herz, und du mußt lächeln. 


War es das Augenpaar, das allbefanıte, 

Das immer da ift, wenn du zu dir fommft P 

(Por Urgezeit erfchien es dir und brannte 

So herzlich, daß du gleich daran erglommft!) 

un wieder blict’s von dort, wohin dich’s wandte, 

Und auf dem Schlafgebirg, das du erflommft, 
Hoch oben liegft du nun in luftiger Reine, 
Bezaubert von der Doppelfonne Scheine. 


Ein Augenblig — und alles ift verfchwunden. 

Wo warft du, woP Dergeffen raufcht und fpült, 

Und unterm Strom der riefelnden Sekunden 

Liegft du, unendlich tief hinabgewühtlt. 

Und wieder Jahre, Monde, oder Stunden... 

Ein Hauch, der tiefer wärmt, — ein Hauch, der fühlt... 
Du fchläfft, dur unbegreiflich Dämmerlicher, 
In dir verloren und unendlich ficher. 
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Jedoch; was jet? Was haftet ein Dermäcktnis 

Des SKichts und fchafft ein Zwielicht? Keife wanft 

Ein Dafein auf in dir und ein Gedächtnis... 

Was für ein Wefen ift in dich gelangt 

Durh welche Aiße, Förperlofer Schmädtnis, 

Die wolfig wäclt, beweglich, daß dir bangt? 
Erinnrung... Lichter fprühn, und Stimmen fchallen, 
Du fliegft... du flogft, und ach, du bift gefallen! 


® bittres Ängften! Und das eigne Schreien 
Erfchredt nur mehr, und eine Sinfternis 
Entfegt dich fehr, — doch liebreich zu befreien, 
Ein ferner Kichtfchein fchon die Nacht zerriß. 
Da bift du wieder bei dir, — an den zweien 
Sefannten wird es tröftlich dir gewiß, 

Den Wefen, die mit guten Blidemächten 

Dich völlig mit Geborgenheit umflechten. 


Und jeßt ergreift Dich das allmächtig Starke, 
Erhebt und trägt dich fort in einem Tu. 
Schon flutet Schlaf und Löft dich, Feine Barke, 
Da drängt das weichfte Ufer auf dich zu, 
Du liegft ihm an, und plößlich bis zum Marfe 
Erfüllen Ströme dich von Sügem... Dy, 

Ganz aufgelöft in Saugen, ruhft gebettet 

Jn warmen Trant, und feufsft und bijt gerettet. 


Zum erften Mal. — Doch wer aus deinem Schlummer 
Binabfchaut (trübes, ftaunendes Gejpenft 
Aus einer alten Nächtewelt voll Kummer), 
Er wendet fich. Dielleicht einmal ergänzt 
Die Hand, die noch nicht greift, gereift, in ftummer 
Qührung dies Blatt, mein Sobn, und du befennft. 
Sei’s £uft, fei’s Leid, — was diefe Hand auch fchriebe: 
Je £eides mehr, auch defto mehr der Kiebe. 


Erfter Einblattdrud der „Romantit". Wir Derlag, Berlin NW 87, 1922 


XAomantıf 








Eine Berausgeber: 
Sweimonatsfhrift Kurt Bod/ErihWorbs 
%* * 

4. Jahr * 19 2 2 % Beft4 





Schon | Don €. W. Unger 


Schon träumt mein Berz von goldnen Bimmeln. 
Schon hafchen meine Hände nach Dogelflügen 
In weihem Winde... 


Schon deute ich abendlich die Kreife der Sterne. — 
Schon ſchäume ich ſchwingend vor dem Orion 
In ſilberner Cuſt — 


Und ftehe mın doch wie aus Nacht aufgeläutet —: 
Borch! eine Amfel! © frühe Srühlingsflöte! 
Wie tönft du mit, du felige Bruft! 


Rammer der Rindheit ı von €. w. unge: 


Die Kerze fchwebt, nidt, fteht. Berinnende Saren. 
Aus blauem Kelche goldener Schein. Schatten fchwanfen und wachien. 
Groß über die Wände. 


Sraublauer Sammet. Schleier außen und innen. 
Um das Weiße der Einnen, das weiche Weiße der Einnen. — 
Und zärtliche Hände... 


Die Wimper verhängt. Strahlendes Sunfeln, fpig, fternig, rund. 
Und ein Raufchen, das Yaufchen, Haufchen im Brund® — 
Ich falte die Hände... 
Im Senfter Sterne! Und im Senfter die Sterne! 
Selig gelöft in Schaum. Silberner Traum. Tah ift die Serne. — 
Befprengt find die Wände... 
& 
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Der romantifche Menſch / Von Otto Michel 


Wenig kümmern uns philologiſche Vorfeldkämpfe: Romantik oder 
Klaſſik, Antike oder Gotik. Es gilt vielmehr inmitten einer Epoche 
der errechenbaren Werte das Bild des romantiſchen Menſchen nen 
aufzurichten. Fühlung iſt noch nicht Erfüllung. Gewiß. Jedoch 
Reſultate ſind nur bedingt von Bedeutung, und ein kühner Anfaug 
heiligt die Mittel. Wohin wir blicken: Sachen. Einige verſtehen es 
meiſterhaft ſelbſt aus Geiſt Sache zu machen. Kunſt wird Kino. 
Nicht handelt es ſich alſo um äfthetifche Theorien — es geht ums 
Ganze. LCaſſen wir uns nicht täuſchen: Die ſchieberhafte Cätigkeit 
vieler Verleger kann die Tatſache nicht leugnen, daß das Buch, auch 
das ſog. gute Buch, Stück geworden iſt, Ware. In den bildenden 
Künſten herrſcht der gleiche Unfug. Der Händler ſiegte über den 
Künftler. Die Straße ift zu Ende. Wir müffen, wollen wir zum 
Gipfel, einen neuen Weg einfchlagen. 

Die echten Werke aller Zeiten müffen uns wieder Dorbild werden. 
Steilich für Diele find Dorbilder nur Dorwand zum Nachbilden. Sie 
Tönnen aber mehr fein, denn alle Leiftung ift ur-wüchfig. Kraft- 
quelle follen fie werden, wie fie es oft fchon waren. Alle ftarten 
Scöpfungen haben Tradition. Wichtiger, als in die Zeittrompete 
zu blafen, ift jeßt vor allem Über-blid zu gewinnen. Damit fich 
wieder der Sinn für das zeit-los Gute bilde. 

Das Chaos des Heute wird der Ordnung fommender Tage weichen. 
Mögen Diele ihr börfenhaftes Gebahren fortfegen, wir gehen den 
fteileren Pfad des Starken. 

Das große Gemeinfame aller Kunft wird uns dann wieder Weg- 
weifer und Sorderung fein. 

Der Beift der Schönheit und Güte blüht aus neuen Werfen. Wie- 
dergeburt des romantifchen Menfchen gefcieht. 


Auferftehung ] Don Theodor Tagger 
. I. 


Der Heine, fechsjährige Georg war am Karfreitag in den erften 
Abendftunden geftorben. 

Zuerſt Magte er über Schmerzen in der Bruft. Er ging nicht mehr 
mit den anderen Knaben auf das Seld fpielen. Sein Antlig wurde 
heller, durchfichtiger feine Schritte. Auch fah den Menfchen er nur 
mehr fcheu in das Gefict. Er wurde immer ftiller und dann, faum 
hörbar, ftarb er. 
Er fei ein fchöner Knabe, wurde erklärt, hätte die aufgegangenen 
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Augen, die noch Feine Antwort fanden. Auf einer hellen Stirn 
fcheinbar flimmerte ohne Unterbrechung ein Licht. 

je größer er wurde, um fo weniger fah man ihn mit den Kindern 
im Dorf umherlaufen. Er faß faft immer bei feiner Mutter. Die 
erzählte von Märchen des Lebens, den Derheißungen der Bibel. 
Auch als er fechs Jahre alt war und in die Schule follte, blieb mit 
offenem Mund er vor den Erzählungen der Mutter ftehen. Wurde 
es Abend und fie fprach weiter, vernahm er nur mehr eine Stimme, 
die ganz in der Serne anhob und, je näher fie fam, immer mehr 
verförperte, was fie fagte. Dann plößlich, in ihren filbernen Rüftun- 
gen, groß und lieb, traten die Geftalten. auf, von denen er hörte, 
machten ihren heroifchen Einzug, und er fah unverkennbar, wie fie 
fiegten, fich opferten und ihrem Glauben gaben. Wenn er fo diefe 
Heiden vor fich fühlte, förperlich und Mlirrend, dann zitterten immer 
feine Heinen Hände. Denn fein Herz war empfänglich reich von 
den Wünfchen, die fich weiten, als fühlte es Bott durch die Stunden 
gehen und durch die Schläge des Blutes. 

Der Mleine, fechsjährige Georg war am Karfreitag in den erften 
Abendftunden geftorben. | 
Die Mutter lag bei der Keiche ohnmächtig. Mit zufammengepreßten 
Säuften ftand der Dater da. Er fonnte nicht einmal mehr weinen, 
fo fchwer hielt fein Kopf. Er war ein ftarfer, einfacher Menſch, 
der feinen Weg gerade geht, wie fteil und voller Abgründe er 
auch fei. 

Aber feine Srau fühlte nie fich ganz ftarf. Sie war auch nicht fo 
rot im Geficht wie die anderen Bäuerinnen. Und fie Hatte viel 
fleinere Bände als jene. Und weil fie manchmal lächeln fonnte, 
wie es die Bäuerinnen nie gefonnt haben, fiel in des Bauern Seele 
ein Glanz und er nahm fie zur Srau. Zwar rieten feine Sreunde 
ihm ab. Sie fei nicht feft und hart genug für die fchwere Alrbeit, 
jagten fie; aber da fie Beorgs Dater dennoch heiratete, gewannen 
fie fie lieb. Weil fie ftill war, in fich gefehrt, und viel ertrug, ohne 
ein Wort zu fprechen. Georg war ihr einziges Kind. Doch hatte fie 
früher eines geboren, das nach fieben Tagen ftarb. 


IL 


Ehrift, den wir lieben, 
Bat uns erlöfet, 
‚ Seh'n von den Erden, 
Die felig werden. 
Arm und voll Wunden 
Stehen fie hier, 
Doc fie gefunden, 
Werden himmelreih und eine ler. 
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Alles fteiget und nichts verwefet. 
Ehrift, den wir lieben, 
Bat uns erlöjet. 


In der alten, Meinen Kirche, mit dem zerbrödelten, leicht auch 
fchiefen Turm, ftieg aus Kinderfehlen das Kied und hallte vernehm- 
bar durch das ganze Dorf. Süße Stimmen feierten den Tag und 
in den Befichtern der Mienfchen, die aus der Kirche famen, lag Er- 
lauchtes einer großen Stille. Denn es war Öfterfonntag. — 
Einige Nachbarn waren im Zimmer, wo das Totenbett ftand. Die 
Mutter lag bewegungslos bei ihrem Kinde. Ab und zu fahen 
Bauern durch die Tür in das Zimmer hinein. Andere traten auch 
näher. Doch fprachen fie alle leife. 

— Wie fhön das Kind jekt glänzt, fand ein alter Manıı. 

— Ja. 

Am Fenſter ſaß einer und las mühſam aus der Bibel. Man konnte 
ihn kaum hören, denn er ſprach ernſt und wie für ſich. 

„Und es „begab fich, daß er in eine Stadt fam, und es verfammelte 
fich . 

— wie ſeine kleinen Bände leuchten, fagte eine Srau. 

— Die Leich ift hier geblieben. &ott aber führet feine Seele. 

— a. 

m. » fiehe, da teug man einen Toten heraus, der ein einziger Sohn 
war feiner Mutter. . .” 


Ehrift, den wir lieben, 
Bat uns erlöfet. 


Es hub wieder der Ehorgefang in der Kirche an und war fehr rein 
zu hören. Da wurde es ftill. Nur des alten Mannes Stimme am 
Senfter ging durch den Yaum. 

un « . und da fie der Herr fah, jammerte ihn derfelbigen und fprach 
zu ihr: Weine nicht!” 

Die frauen und Männer famen unhörbar näher und ftellten in 
einem Kreis fich um jenen, der aus der Bibel las. Sie hatten alle 
aufmerffamen Ernft auf dem Geficht. Doch entging ihrem vertieften 
Binhören eine Bewegung der Mutter am Totenbett: denn diefe be- 
wegte plößlich fich langfam. Mit ängftlichen Augen ftarrte fie auf 
die Leiche. 

‚m . fprah zu ihr: Weine nicht! Und trat hinzu und rührte den 
Sarg an; und Die — ſtunden. Und er ſprach: Jüngling, ich 
fage dir, ftehe auf. 

Die Mutter richtet ſich empor. Denn fie hört, daß er ſpricht. Ihre 
Augen grüßen den Sohn. 

— Mutter, ich will aufftehn ..., hört fie. 
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. ich fage dir: ftehe auf! .... Und der Tote richtete fich auf 
und fing an zu reden. . .” 
— Mir ift fo wohl, haft du geweint? ... 
Sie antwortet fehr flüfternd: 
— ©h... nichts, mein füßes Kind. Mir ift auch fo wohl . 
— eilt du, ich habe Engel gefehn . 
— Du haft geträumt... .? 
— Sie waren fo fchön und wollten mir Slügel geben, Mutter... „ 
— ©h...! ganz leife. 
— richtete ſich auf und fing an zu reden; und er gab ihn ſeiner 
Mutter . — 
— Aber ich ſagte m daß ich bei dir bleiben will vorläufig noch 
eine gerechte Zeit. 
— oh. 
— Sie follten mir die Slügel aufheben, bis ihfpäter fommen werde... 
— £iebes Kind... Sie fügt feine Hand. Alles Märt an ihr. 
vn... und es fam fie alle eine Surcht an und priefen Bott...” 
— Mutter, es ift fo traurig hier... wollen wir nicht gehn... 
— Ja, gehn wir... 
— Komm... Und fie fieht ihn jtürmifch die Dede werfen, auf- 
ftehn und vorangehn. Auch fie erhebt fich, folgt ihm, leife beforgt, 
daß er fo durch das Zimmer läuft, nimmt ihn ficher in ihre Arme 
und fchließt die Türe hinter fich. 
— €s ift gut, daß fie nicht immer bei der Keiche fitt, fagt eine 
Stau. Sie hatte verwundert — nachgeſehn. 
— Ja. 
— Daß ſie's nur überfteht . 
Ein Bauer ſagt: ſie iſt die Mutter — 
„... und es kam ſie alle eine Furcht an und prieſen Gott und ſie 
fprachen: es ift ein großer . 


I. 


In der Kapelle mit dem leicht geneigten Turm am Abend fchlug 
die Blode. 

Man legte den Sarg auf die Bahre und trug langfam, unter Ge- 
beten, ihn hinaus. Der Dater mußte geftüßt werden, als er folgen 
follte. So fchwer hielt fein Kopf. Die Derfammelten murmelten 
ihr Daterunfer fortgefeßt. 

Es gingen zwei frauen die Mutter holen. Sie traten in das andere 
öimmer und fahen am Tifch fie figen und zu jemandem fprechen, den 
fie nicht finden fonnten. Ihre Augen überftrahlten. Und in be 
freiten Zügen lag es voll ruhiger Heiterkeit. 

und dann mußt dan auch wiffen, daß diefer Nitter nicht nur 
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berühmt im ganzen Lande war, ob feiner großen Laten. Sondern 
auch, weil es jedermann befannt war, daß ihn Gott gefandt hat, 
um die Schwachen mit feinem Schwerte zu verteidigen. Denn immer 
zu den Schwachen ging er und zu den Armen und alle Unglüdlichen 
fanden ihn, und er hob nur den Arm und fie waren beffer geftügt 
als von jeglicher Mauer, mein Kind... Denn er war ein Held.. 
Ja, und ‚fie alle, die ihn um Bilfe flehten, fie alle fanden ihn 
bereit.. 

Die — Frauen an der Tür ſahen einander verwundert an und 
ſtanden lang. Doch blieben ſie von der Mutter unbemerkt. Sie er- 
zählte weiter, langſam und ausführlich und mit viel Zeit. 

Da befreuzten fich die beiden und gingen wieder lautlos und ſchloſſen 
die Türe. | 

Sie erreichten bald den Zug, der fich nur langfaım zur Kirche be- 
wegte. 

Wie am Morgen fchlugen feierlich die locken, ohne Unterbrechung, 
und es riefen die Knaben im Chor: 


Arm und voll Wunden 

Stehen fie hier. 

Dod fie gefunden, 

Werden himmelteih und eine Sier. 
Alles fteiget, nichts verwefet. 

Den wir lieben, 

Bat uns erlöfet. 


Menfchen ftanden am Wege und nahmen fchlicht die Hüte ab. 


Aus deinen Augen auferftanden ... / Yen Maz 


Wenn deiner Augen Brunnen ich enttauche, 
blüh ich, ein Teugeborner,. auf zum Tage. 
Dergangenes verdämmert, fernfte Sage, 

zu blaß verftauntem und vergegnem Brauche. 


Was idı getan, gleich einem blauen Nauche 

\ ebt es im Wind. Das, was ich hebe, jage, 
fih vor mir. Ich fleile, vage, rage 

= brüderlichfter Welt befterntem Hauche. 

Aus deinen Augen quellend auferftanden, 

erlebt mein Dafein fröhliches Erneuern. 

Du wirfft in mir und fannft mich fo befeuern, 

daß ich in flammendem Zum-Bimmel-Branden 

die Welt entzünde, die nun feierlich 

entbrennt in braufendem Ehoral um dich! 
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Du mir von Urfprung an im Blut Derwandtel 
Don Mar Sidomw 


In einem Lied, das ich als Knabe fang, 

wußt ich von dir, die mir fein Name nannte, 

und die doch tieffter Traum aus Träumen fannte 
wie hohes Xicht, Das meinen Nächten Hang. 


Du mir von Urfprung an im Blut Derwandte! 
Du mir im Seelenwefen gleicher Bang! 

Du andre Hälfte, eh’ mein Sein zerfprang, 
und Spttes Zorn uns in Dereinzlung bannte! 


Zuun hat mein Schritt zu deinem Schritt gefunden, 
und dein Beftien beftrahlt in fanftem Bang 
die Sternentreife meiner fiummen Stunden, 


und deines Wandels Anmut wird Gefang 
und wird ein Beten mit fo füßen Tönen, 
dag wir mit ihm gewiß noch Gott verföhnen. 


Difion ı von wirgeim Haas 


Wild pfiff die Nacht. Der grüne Mond verfing 
fih im Geäfl. In fehmarzen Blättern hing, 
zerfegt, entftellt, der weiße Leib des Herrn. 
Die Wundenmale flammten blutig auf. 

Die Sterne jagten ihren irren Eauf. 
Und fern, ganz fern, 
erquoll ein graufer, langgezogner Schrei: 


„Du haft gemordet, haft die Liebe umgebracht!” . 
Das Dunfel ftierte feneräugig in die Nackt. 

ich fror. Ich lief. Air war, als fei 

die ganze Nacht ein einzig unnennbarer ut 
Sturmvögel fchritten ängftlich aus, | 

und Nacht und Segen ftoben hinterdrein. 


Da flammte jäh im ©ften Srühlichtichein, 

und glanzvoll fchritt der junge Tag hinaus. 
Und feine nadten Hände trugen in den Tau 
Dein Bild, Madorma! Hohe Srau! — — — 


Und rings in Demut neigte fich die Au. 
Befeligt fiel der erfte Lerchenfchlag: 
Die Liebe blühte wie am erften Schöpfungstag. 
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Dem Dichter Carl Lange in Derehrung 
Don Stanz Alfons Gayda 


„Wir follten alle mehr den Stimmen laufchen 
Die wie ein Wleer aus ungeahnten Tiefen raufdhen.* 


Wit diefem Ders von dir 
Kam mir ein herzlich Grüßen 
Aus gleicher Sehnfuchtsheimat: 
Strom aus der Tiefe heißt dein Buh — 
Ich faß an feinen Ufern lange, Elingende Zeit, 
Ging auch ein Stüd des Wegs mit ihm 
Ins innen, tiefinnen wahrhaft feiende Leben... 


Sieh, dies ift ja Dichter-Sein und darum hoch geweiht: 
Sternflare Stille auszubreiten über allen Lärm, 
Uns laufchen lehren fingenden, raufchenden Stimmen 
Aus ungeahnten, fernften, ewigen Tiefen — 
Uns hinzuführen zu den Welt- und KLebensftrömen. 


So mag mein Ders dich wiedergrüßen: 


„And follten alle mehr an jenen heil’gen Ufern wachen 
Als fchlafend unfres Dafeins Wert und Glanz zunichte machen.“ 


Hwei Seelen | Don Otto Stoffregen 


wei Seelen ftanden vor dem lichten Thron ihres Schöpfers, der 
fie hüllenlos fah und erkannte, daß fie zitterten. 

„Warum zitterft du?” fragte feine tiefe Stimme, die den Klang 
ferner Gloden hatte, eine jede von ihnen. 

„Sch fürchte mich vor der Liebe, die zu erleben du mich erfchaffen 
haft,” entgegnete jede, befcheiden und ehrfurchtspoll. 

Da umfpielte Gottes Antlig ein feines Lächeln: „Eernt fie verftehen, 
und ihr werdet fein wie ich bin.‘ 

Auf die Erde gelommen nach ihres Herren Geheiß, lebten die beiden 
Seelen in einem großen Walde. Die eine wohnte in dem wie mit 
Silber überfponnenen Stamm einer Birfe, und ließ der Baum feine 
feinen, lichtgrünen Blättchen im Winde flattern, war es, als wäre 
er die Derförperung einer großen Sehnfucht, welche gefangen faß 
und zu einem noch fremden, aber ungleich fchönerem Leben erwedt 
fein wollte. Ihre Gefährtin dagegen umfchloß der fchlanfe und 
ftolze Stamm einer Sichte. Hoheit und Ernft fchien fie zu fein, und 
fie war wie ein Symbol von Mut und Kraft und Ungebeugtfein in 
Sturm und Wetter. Beide Bäume nun ftanden einander gegenüber, 
und jahraus und jahrein, ftumm und unbelebt wie es den vorüber- 
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gehenden Menfchen erfchien, war zwifchen ihnen ein geheimes Der- 
ftehen, ein unfichtbares Sich-die-Hände-Heichen. Beugten fich gar 
in lindem Winde die Kronen einander zu, war es, als hätten fie 
fich etwas unendlich Schönes zu fagen, ja es Elang, wie wenn Sweie 
fich heimlich füßten, die von der Kiebe feltenem Glücde wußten. Als 
aber ihre Zeit, Bäume zu fein, erfüllet war, verließen die beiden 
Seelen die fterblichen Hüllen. Nach vielen, vielen Jahren ftanden 
fie wieder wie einftmals vor ihres Schöpfers lichtem Thron. 
„Darum zittert ihr noch immer?‘ fragte feine tiefe Stimme, die 
den Hlang ferner Gloden hatte. 

„Sch fürchte noch immer die Liebe, obwohl ich weiß, wie Föftlich fie 
ift,”“ erwiderte jede Seele, befcheiden und ehrfurchtspoll. 

Da umfpielte das Antlig ihres Erhalters ein feines Lächeln. „Die 
Liebe ift nicht nur Seligfeit, fondern auch Schmerz.“ 

Schweigend vernahmen beide die Weisheit ihres Herren. Jhm 
untertan, gingen fie abermals auf die Erde. 

In einem feinen, fchlanfen und biegfamen Mädchenförper wurde 
die eine wiedergeboren und fah aus zwei blauen Augen, rein und 
unfchuldsvoll, in ihres Gottes herrliche Welt, während die andere 
Seele in einem ftarfen und Eraftvollen Mannesförper wohnte. Aus 
ihm blicte fie heraus in braunen Augen, die in Tatenluft, Mut und 
dem Wunfche blitten, die fchöne Welt zu befigen und fie fich unter- 
tan zu machen. So in Menfchenhüllen verborgen, lernten fich beide, 
wie es ihr Schöpfer wollte, noch einmal fennen. Die Sülle der 
ganzen Liebesfeligteit erfahrend, war ihnen in.befonderen Stunden, 
als hätten fie fchon einmal in anderer Geftalt die Erde bewohnt, 
ahnend, was £iebe fei, ohne um fie zu wiffen. Nun wußten fie es, 
und ihr Glück wurde fo groß, daß fie manchesmal davor erbebten. 
Eine fremde Stimme fang dann in ihnen, daß alles, auch ihre 
Liebe, ewigem Wechfel unterworfen wäre. In folchen Augenblicden 
der Angft um ihr Beftes Ffonnten fie fich dann wohl voreinander 
verbergen: Fein unbedachtes Wort, feine unüberlegte Tat follte den 
noch füßen Srieden und alle Seligkeit ihrer Föftlichen Liebe zer- 
ftören. 

Eines Tages jedoch fam, was fie niemals hätten glauben fönnen. 
Wer trug die Scnild und war der Unfelige, einzureigen, was wie 
ein ewiger Tempel in Kiebeshingabe und Treue erbaut worden 
war? Sie mußten beide Feine are Antwort. Wohl aber brad 
die Stunde über fie herein, da die Slut der Yual und der Tot, der 
Derzweiflung und des Sterbenwollens über fie fam und fein Der- 
ftehen, Fein Sichverfchenfen in uneigennügiger, felbftlofer Liebe mehr 
zwifchen ihnen war. Sie weinten viele Nächte, und obwohl jede 
Seele um die andere, halb noch Befiß, halb fchon verloren, fich 
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verzehrte, es führte feine Brücde mehr von Herz zu Herz, von 
Menſch zu Menſch, jede wußte, nun bin ich allein. Hineinwachſend 
ganz in dieſe bittere Erkenntnis und unter Zandern nur, ließen ſie 
endlich voneinander, ſuchten und fanden nicht mehr gemeinſame 
Wege, ſie ſollten und mußten ſich verlieren und untergehen im 
Strom der Menſchen und Dinge, fremd einander für immer, die 
einſt ganz und tief Vertraute geweſen waren. Nur ein ungeſtillter 
Schmerz noch brannte in ihren Seelen, der bis an den Tod anhielt. 
Nach vielen, ungezählten Jahren ſolcher Trennung erſt ſtanden ſie 
wieder wie einſtmals vor Gottes lichtem Thron. 

Und er erkannte wie einſt ihre Hüllenloſigkeit und daß ſie in Freude 
und Schmerz der Liebe feinen Willen erfüllt Hatten. Erzitternd wie 
ehemals, waren fie reif geworden, und er nahm ihr leßtes Er- 
beben als die heilige Schen hin vor einer legten Erfenntnis, einer 
Erfüllung. Sie daher in feine Arme nehmend, vereinte er fie in 
einem Kuffe nen auf ewig und in fich. 


Geſicht / don willy s@änte 


Die Nacht ſteht tauſchwer über uns gebogen; — 
in Frucht und Segen wandelt ſich die Wüſte... 
Aufſchwingt des Mondes farbner Silberbogen 
zur fernen glanzumfloßnen Sternenküſte. — 


Entfeſſelt rauſcht der Strahl der Wunderquelle 
aus unferm hingegebenen Gebete... Ä 
Empfangend neigt fich uns die heil'ge Welle, 
entträgt uns weltfern auf dem Strom der Kethe. 


Nietzſche⸗Zarathuſtra / von Friedrich märker 


Nietzſche lehrte (im Zarathuſtra), feſt auf der Erde zu ſtehen und alle 
Verneinung des Menſchen um einer überirdiſchen Verſöhnung willen 
zu überwinden: „Einen neuen Stolz lehrte mich mein Ich, den lehre 
ich die Menſchen: Nicht mehr den Kopf in den Sand der himmliſchen 
Dinge zu ſtecken, ſondern frei ihn zu tragen, einen Erdenkopf, der 
der Erde Sinn ſchafft. — Der Übermenſch iſt der Sinn der Erde.“ 
Was aber iſt der Abermenſchꝰ 

Aus Reaktion gegen eine Zeit des ſelbſtquäleriſchen Mitleides und 
der Wolluſt am Schwachſein ſah eine Jugend in ihm nur die 
Kraft, nur das Selbſtſein. Er wurde mißverſtanden zum Indi⸗ 
vidualiſten. In Wahrheit aber lehrt gerade der Übermenſch die 
Beſiegung des Ichs um eines höheren Zieles willen: „Der Menſch 
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ift etwas, das überwunden werden muß. — Wahrlich ein fchmusiger 
Strom ift der Menfh. Man muß fchon. ein leer fein, um einen 
fchmugigen Strom aufnehmen zu fönnen, ohne unrein zu werden. 
Seht, ich lehre euch den Übermenfchen: Der ift das Meer, in ihm 
kann eure große Verachtung untergeken. 

Wie aber kann der Menſch ein Strom, ein Meer werden? Nur 
dadurch, daß er ſich öffnet ins Meer, in den Urſprung und die 
Ruhe aller Ströme, indem er ſich ſelbſt überwindet. 

Indem der Menſch weit wird zur Menſchheit, geht ſein Bäßliches, 
fein Bedingtes unter, wird die Einfalt des Stromes zum Allfein des 
Meeres. Der Menfch, der vollendet ift zu diefer Allöffnung, ıft der 
Übermenfh. Ihm nahe zu fommen, alles Dienen der Menfchen. 
Jeder, der fich felbft überwindet, Hilft an der Befiegung der nega- 
tiven, abfondernden Kraft, die das Meer in Slüffe, die Menfchheit 
in Einzelmenfchen teilt, und flärft die Kraft zum Übermenfchen: 
„SA liebe den, deffen Seele übervoll ift, daß er fich felber ver- 
gißt, und alle Dinge in ihm find: So werden alle Dinge fein Unter- 
gang.” „Der Menfch wird zum Al, und da er zum Al wird, geht 
er felbft unter: Der Übermenfch wird geboren.” ‚Was groß ift 
am WMenfchen, das ift, daß er eine Brüde und Fein Swed ift, was 
geliebt werden fann am Mlenfchen, das iſt, daß er ein Übergang 
und ein Untergang ift.“ 

Ein Übergang zur Menfchheit, ein Untergang des einzelnen. 

Der Menfch ift Übergang zum Übermenfchen, d. H. nichts anderes 
als: jeder Menfch ift dienendes Glied im Kreife der Gottheit und 
zur Dollendung der Gottheit. Als folches hat er Selbftiwert und 
ift Übergang. Ä 
Der Übermenfch ift alfo Fein Einzelwefen, das über allen anderen 
Menfchen fteht, er ift ein Allwefen, das über jedem Einzelwefen 
fteht. 

Er ift die vollendete AMlenfchheit. 

Er ift das Über der Menfchheil. — — 

Wie Tießfche die göttliche Kraft der menfchlichen Seelen aus dem 
Überirdifchen in den Menfchen felbft zurüdtführte, fo lehrte er — 
nicht die tierifche Euft am Leibe — aber die unlösbare Einheit von 
Leib und Seele: „Der Erwacte, der Wiffende fagt: Leib bin ich 
ganz und gar und nichts außerdem, und Seele ift nur ein Wort für 
ein Etwas am Leibe.” 

Denn es ift nichts, das nicht Leib ift, Wort, Erfcheinung wird. Alles 
Geiftige kann nicht beftehen ohne das Simnliche, alles Geiftige zer- 
fällt, wo es der irdifchen Kraft entbehrt. So ift der Leib, der 
Menfch, die Erde gleichbedeutend mit der Gottheit. Nießfche nennt 
fie, fcheu vor diefem Worte: Übermenfch oder Selbft: „Einter deinen 
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Bedanken und Gefühlen, mein Bruder, fteht ein mächtiger Gebieter, 
. ein unbefannter Weifer — er heißt: Selbfl. In deinem Leibe 
wohnt er, dein Leib ift er.” | 
Diefe volllommene Lehre einer Einigung aller Erfcheinungen, einer 
Einheit von Jch und All, von Körper und Geift bedeutet nichts 
anderes als die Hüdführung des gotifchen, fentimentalifchen Welt- 
gefühls in feine urfprüngliche Art, da ihm Schein und Sein eins 
war, da es die Erde Gott nannte und Bott in der Erde fah. 
Diefe Lehre ift fern aller Derzweiflung, felbftbewußt im Tragen 
des Seienden, ganz beruhigt im Derftehen des Gegebenen und 
daher in fich felbft ruhend und im Tiefften fich felbft, die Erde, das 
AU bejahen?d. 
Ale Dinge tragen in fich felbft ihren Sinn, mit ihrem Werden und 
Dergehen erfüllt fih ihr Schidfal. Alle Begegnung des Mlenfchen 
wie alles Kebendigen — ob fie Leid fei oder Sreude —, fie dient 
dem zweifachen, im Grunde aber einigen Swed:: des Menfchen Selbft 
zu bilden und das Gebildete zum All zu öffnen, dient, dag der Mlenfch 
zur Perfönlichkeit aufwachfe und zur überperfönlichen Menfchheit, 
zu Bott fich weite. 
Selbft und? Al: Eines erfüllt fih im andern. ur der in fich 
felbft vollendete, zu fich felbft gelommene Menfch vermag zur Menfch- 
heit, zur Gottheit zu fommen, denn nur in des Selbitfeins Tiefe ift 
der unendliche Strom der Urkraft zu finden. Der Menfch ift 
der Name Gottes, und Gott ift der Urfprung und das Siel des 


Menfchen. 
Wer daher, ftatt fich zu feinem Wefen zu vertiefen, fich felbft 
vernichtet, vernichtet — zwar nicht Bott — aber einen Tlamen 
Gottes. — 


Das niedere ch, das ftrebt, fich felbft zum Gott auszurufen, muß 
vernichtet werden. Das Wefen des Menfchen aber, die Perfönlich- 
feitsfräfte, der zum AU geöffnete Yand muß ausgebildet, darf nicht, 
in verzweifeltem Schielen nach überwirklichen Welten und Größen, 
zerfchlagen werden. Denn nur in einem volllommen gefcliffenen 
Diamanten vermag der Sonne £icht volllommen zu leuchten. 

So ift das menfchliche Leben ein Neifwerden zur Mlenfchheit. 
Die Jugend ift mähliche Dertiefung der äußerlichen, der Jchperfön- 
lichkeit, zum wahren Menfchfein: zum Selbft- und Allfein. 

Die Aeife ift: in fich gefchloffen zu fein, wie vielfach gefchliffene 
Edelfteine, und doch von Einem durchfirdmt zu werden bis in die 
legten Eden und Gründe — 

Don dem Lichte, dem Unförperlichen, von der Gottheit ganz durdh- 
leuchtet zu fein. 

Und der Tod: Sreiwerden, Nüdfehr des im Diamanten aufgeleuch- 
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teten Eichtes in das Urmeer allen Lichtes, allen unlörperlichen 
Seins, um in neuen, volllommneren Körpern neu geboren zu werden, 
um reiner, größer in Erfcheinung zu treten, um in einer neuen 
Ulenfchwerdung den Körper polllommener mit Böttlichkeit zu durch- 
leuchten. — 

Das Leben ift Leibwerdung überfinnlicher Urfräfte. 

ft geheiligt als Kelch, als Name der Gottheit. — 

Diefe irdifche Schale zu durchleuchten, diefen Namen immer reiner 
tönen zu laffen, ift des Werdens Sinn und der geiftigen Kräfte Ziel. 
Und des Leibes Sinn ift es, dem Geifte Wohnung zu geben, ihn 
wirfend, fichtbar werden zu laffen. — 

Die Sahne ift leblos ohne den Sturm. 

Der Wind bleibt wirkungs- und zwedlos ohne die Sahne, die er 
zu bewegen, an der er aufzutönen vermag. 

Die Blüten und Bäume bedürfen der Sonne, um zu leben. 

Und der Sonne Eicht bedarf der fpiegelnden Meere und der Schnee- 
gefilde, der Diamanten und des Menfchenauges. — 


Aus Alt-Berlin ; von witpeim Mülter-Rüdersdorf 


An der Sriedrihsgradkt 


Eingefpannt in hohe Steilmandborde, 
Sieht das dünne, fchwarze Band der Spree; 
Nebelnd dämmern feine trägen Waffer, 
Und beim müden Schimmer der Laternen 
Spiegeln fich, wie geifternd aufgetaucht, 
Nahe Steinwand, bleiche Straßenlichter, 
Hauswandbreiten und verträumte Senfter 
Jn der Tiefe eingetrübter Slut. 

Sinfter brütet ein verlaffener Kahn 

An dem ftarren, öden Bord des Waflers, 
Und gebudelt in die Baffe fpähend, 
Schleicht die fcheue Brücde drüberhin. 


Der große Jüdenhof 


Derloren liegt der niedere Bäuferring 

Jm Steinmeergrund der grauen Altftadtenge, 
Und fern, ganz ferne fluten Eicht und Lärm. 
Um feine Winkel fpinnt die Abenddämmerung, 
Die fchwarze Schattenmäntel leife hängt 

An Dächerränder und vor flumme Türen. 
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Derwunfchene Zeugen hingemorfchter Zeit, 

Stehn eingedudt im Hof die beiden Brunnen, 

Und übers’ Pflafter fchlurft ein müder Schritt: 
" Ein Greis verfchmwindet hinter fchmalem Tore. 

Wie ein Rabbiner, uralt und gebüdt, 

Leigt fich weit vor die mächtige Alazie, 

Die ihre herbftlich welfen Blätter fireut. 

So ftill, fo finnend in Dergangenheit 

Liegt alles, was den alten Hof umgürtet. — — 

Doc wie ein Beten raunt es durch ihn Hin, 

Wenn glodenfchwer die Parochialkirchubr 

Die Stunde ſchlägt und ein Choral herflutet. 


Bacherſchau 


NMene Dichtung. 

In Potsdam veröffentlicht, — Verlage Guſtav Kiepenheuer ver 
fhwiftert, der Derlag der Dichtung erfle euerfcheinungen. Gleidy- 
fam Stammband ift „Die Didtung” (Smweite Folge — Erftes Bud), 
eine Kompofition aus Dramatif, £yrif, Aufzeihnungen und Epif der Poe- 
ten des Unternehmens. Diefem Grundbudhe entwadhfen, feine Eindrüde 
bei einigen Dichtern verftärfend, umftehen es jechs Einzelbände. Dorbilder 
find diefe Bücher in ihrer Außen- und Innenausftattung: groß und Har 
das Sormat des ftarfen Bandes „Die Dichtung“, und ihm zur Seite bald 
hoch, bald recdhtedig breit, bald quadratifch weit und dann zart und fchmal 
die Einzelmerfe. Alles ift obne Ablenfung in ein papieren-pergamentenes 
Weiß gebunden und bietet, fchlägt man die Seiten auf, flarfe, gute Drud- 
typen (die in einem Bändchen dur die Derwendung nur großer Buch- 
Raben an Deutlichleit verlieren). Der dichterifhe Inhalt diefer fchönen 
Scdalen ift — man hat Sreude, es fagen zu dürfen — nicht unmwefentlidh. 
Das Wort „wefentlih“ im einer Zeit der Spätlinge und vordringlicdhen 
Screier zuzubilligen, fchließt Derantwortung in fi: fo ift im einzelnen 
vor dem Ieuen wiewohl volle, aus eigener Natur notwendig folgende, 
Empfänglichleit, fo doc; Ießtes, Fritifch waches Hinhören und vielleicht auch 
Abwarten geboten. — Der Sammelband vereint folgende Namen: Oskar 
£oerle, Mag Herrmann, Hermann Kafad, Simon Kronberg, 
Stiedrih Shnad, Georg Kulla, Martin Gumpert, Gottfried 
Benn, Paul Baudifh, Karl Brand, Johannes Urzidill, & X. 
Rheinhardt. Die Sonderdrude bringen £yrif von Koerle („Pom- 
peji"), Kafal („Der Befang des Jahres” und „Stadium“), 
Kullta („Requiem“), Gumpert („Beimfehr des Herzens“) und 
DProfa Kronbergs („Ehamlam“). — Don den zum Teil bereits ge- 
fhäßgten Dichtern ftehen mir Osfar Loerke, ein bunter Geift von form- 
reichen poetifchen Perfpeltiven, und Mar Herrmann, aus verwacjenem 
Leib und über diefen hinaus bitteres Leid und ehrliche Schönheit in Der- 
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fen und Säten aufflingen mahend, voran. Dazwifchen Blingt dann, wenn 
es nicht trügt, ein eigener Kandfchaftston aus Sriedrih Shnad, meldet 
fih ohne große Geſte die Iyrifche Unbefangenheit des jugendlihen Mar- 
tin Bumpert. Weitere $Slähe verlangt Georg Kulfa für fidh, der mit 
eigener Manier Myftif und vergangen ftolze Ahythmen in hödhft modernem 
Blute treiben läßt, in einer Streitfchrift wider den „Sadel"-Karl Kraus 
indefjen einen fehr allgemeinen KLiteratenfern offenbaren zu wollen fcheint. 
Dielfah fingt in den Bänden Hermann Kafad feinen Willen zum 
BAymnus. Das gute Wort „Denn eine Heimat ift nur, wo fie das Heim- 
weh- umwirbt” Elingt über diefe ftille, reinherzige, doch nicht felten ein 
wenig fparfam und eintönig fließende LZyrif hinaus. Dunkler find die 
Melodien, die in biblifch wiederholender Ahythmil aus der Profa Simon 
Kronbergs auffteigen. Betont jüdifh, fucht eine zerbrechlichde Seele bis 
zur Auflöfung fi und ihre Trauer zu fpalten, und man wartet nicht 
unbewegt, ob diefe Nerven Blut und Urfprünglichfeit zur Eigendichtung 
hergeben werden. 

Der Kopf des neuen Derlages heißt Wolf Pr3yaode. Seine erften 
Taten laffen Erwartungen zu, denen ich fräftige Sundamentierung durch 
ein geiftig beftrebtes Leferpublitum wünfchen will. Erwin NReide. 


Stanz Werfel, Der Beridtstao. 

Werfels £yrif ift Weltanfhauung, nicht gedachte, fondern — romantifh — 
an einem heißen Gefühl erlebte Weltanfhauung. Schon in den frühen 
Sedichtbänden zuweilen auftauchend, ift in dem neuen umfangreichen Ders- 
band „Der Berichtstag" das Wiffen davon am Mittelpunft, daß das eitle 
Ich es ift, das alle Sünde der Welt gebiert. Das Buch von der Schuld 
des Sch ift „Der Gerichtstag”, Worte härtefter Anflage findet der Dichter. 
Aber nicht Derwerfung ift das lette Wort diefes Dichters des Mitleids. 
Aus allen Antlagen fpricht die verzweifelte Sehnfuht nah Erlöfung von 
der Sünde, nach Befreiung vom eitlen Jh. „Sehen aber ift die Gnade, 
abzufehen von fi felbft." Nicht pafjiv freilich will der Dichter im All 
aufgehen. Ein Slaube fcheint mir immer mehr zu leuchten durch all das 
Duntel, in dem er die Welt fieht, der Blaube, daß wir Bott erlöfen dur 
die menfhlihe Cat Aus dem Traum des all-liebenden Menfchen will fi 
‚dem Didıter die Welt geftalten. Er glaubt, daß der Men fih vom Ic 
reinbrennen wird in allem £eid, das das eitle Sch ihm fhafft. „Es ift 
nit zu fpät" Fündet er. „Immer ift dir ein neuer Tag bereit.“ 

Die Inbrunft des Gefühls, das den Dichter duch alle Sünde der Welt 
fih Hindurdleiden ließ, ift gebannt in Strophen, die immer mehr zu ba- 
zoder Kunft fireben. Und das ift nicht äußerlich irgendwie bedingt. Barod 
aud ift ja die Keidenfhhaftlichkeit des Gefühls, die nie das Schöne, immer 
das Eharakteriftifche malt, auch wenn es häßlich ift, barod audh die inbrün- 
ftige Slut, an der der Dichter fi zerquält, fich fehnt. 

Werfels £yrif ift wie alle wahre Lyrik Muſik, Mufil freilich nicht in dem 
Sinne eines fhönen weichen Klanges der Derfe, eine barode Mufit eben 
au. Sollte ich einen nennen, deffen Mufif der mufifalifche Behalt Werfel- 
[her £yrif an Klang und Geift zu vergleichen wäre, fo würde ich vielleicht 
an Mazx Neger denken. Auch feine Mufif jauchzt nicht, durch dunkles Welt- 
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leid irren die Klänge nad Erlöfung. Auch fie flellt dionyfifh das Cha- 
tafteriftifche über das Schöne. Auch in ihr ift barod die maßlofe Keiden- 
fhaft des Suchens, des fih Serquälens in Dunkel und Diffonanzen, und 
auh in ihr fleigt leuchtend fchon hier und da auf der Traum entichter 
Erfüllung in Reinheit und Sclichtheit. €. Worbs. 


Walther Brauns, Das jüngfte Befhleht. Derlag „Die Bralsburg“ 

Medingen. 

Der junge Derlag „Die Öralsburg“, auf defien wertvolle Zeitichrift „Der 
Gralsbote“ ich bereits hinweifen Ffonnte, will unfere Zeit niht um neue 
Siteratur bereihern. Es geht ihn um anderes, das Keben des Einzelnen 
durch den Tod ‚der eigenwilligen Perfönlichkeit hindurch feiner urewigen 
Beftimmung zuzuführen, unbedingte Tatbereitfchaft zu weden und ritter- 
lichen Behorfam gegenüber der Sorderung, die diefe Beflimmung an den 
Menfchen ftellt. Die Wiedergeburt der Seele fol gebären die felbftlofe Tat 
aus der Kraft lebendigen Willens. 
Der Derlag hat deshalb tätige Beziehungen zur Jugendbewegung ange 
Mnüpft. Aus dem Geifte der neuen Jugend ward das erfie Buch, das 
der Derlag der Öffentlichkeit übergab — Die Uovelle „Das jüngfte Be- 
fhleht" von Walther Brauns. Diefes Buch ift nicht Literatur, es ift Tat. 
Es ift eine Sorderung aus der neuen Jugend an die neue Jugend, eine 
Sorderung zu felbftlofer Hingabe an den göttlichen Willen, der im Menfchen 
erklingt. 

Seele wird nur durch Tat erfaßt" erflärt Walther Brauns einmal im 


BBralsboten“. Und Tat ift in Wahrheit das Wefen diefer Tlovelle. Aus 


tainem Wollen einer neuen Jugend wächſt fteil und wuchtig in monumen- 
. ler, erpreffionifiifcher Geftaltung die Tat, die durch Ba und Gleich 
 SAltigfeit hinanführt in das Reich reinfter menfchliher Güte und Liebe. 
Bi €. Worbs. 
Selig Hübel, Eros Thanatos, Gedichte. Derlag Hübel & Dend, 
Keipzig. 
Das Binfterben einer Liebe in romantifchen Derfen voller Wehmut, in 
Bildern einer fchmerzlich fieghaften Schönheit geftaltet, die frohen und leid» 
haften Erlepniffe unferer Menfclichfeit in das Ebenmaß einer fchöpferifchen 
Sorm gebradht, das ift diefes echten Dichters Bekenntnis, der immer die 
lauteren &Seugniffe feines lebendigen Inneren in Worte voll Kultur zu 
Heiden verfteht, ohne nie biutleer, nie fpielerifch Zu werden. Der Zyklus 
„Eros Thanatos“ ift in feiner vornehmen Ausftattung ein echtes Gefchenfwerk. 
Walther £enp. 
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in Bü ‚wel ; 
D orſpru ch / Don Kurt Bock Ich lebe ein Bürger derer, we —— 


Unter den Wünſchelruten der Zeit ſind alle Quellen auf— 
gebrochen. 

Sturm ſtampfte vernichtend erdüber, nächtige Schleier ſanken 
hin, und das Auge ſtaunt klar in neue Weiten. 

Voch ſteht die deutſche Dichtung ganz allein in ſich, noch iſt 
ſie getragen vom Vertrauen an die ſelbſttätige Kraft des Geiſtes, 
der Programme, der Idee. 

Revolution ſtürzt Felſen, die den Weg ſperren; der Weg aber 
heißt mähliche Entwicklung. 

Es gilt, die Brücke zu ſchlagen aus dem Geſtern zum Heute, 
vom Heute ins flammende Morgen, — die ſtarke Brücke, auf 
der die Einzelnen vorangehen als reformatoriſche Führer, als 
Propheten der Menſchheit, getreu bewußt des brüderlichen Se— 
gens verſunkener Generationen und jauchzend angeſichts ferner 
ſonnbeglänzter Ziele! 

Nicht Gedanken zu zerzauſen und Zukunftsfragen zu zer—⸗ 
pflücken, iſt Pflicht der Berufenen, ſondern den ererbten Acker 
vom Schutt des Zuſammenbruchs zu befreien und ihn für reiche 
Saat ſorglich zu beſtellen. 

Freiheit und Lebensfreude ſind die herrlichen, dionyſiſchen Me⸗ 
lodien der Dichtung, denMenſſchen mach zu halten für die Ziele 
der Gemeinſamkeit. 
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Kaınpf gegen die Bleichgültigfeit, Einfiht in den FKortjcritt, 
Bewußtjein ewiger Werte in den Truhen der Dergangenheit, 
— jolces find Mufgaben junger Wifjenfchaft. 
Dichtung als Symbol der All-Einheit begreife Weltficht und 
Wiffenfchaft in fih; durch ihre Schöpferfraft bejchwinge fie, 
erwede und fchare um fich gläubige Menjchen! Glüdhafte 
Sterne, günftigfte Dorzeichen leuchten der Werdeftunde des 
neuen Tages. Daß Nadıt um uns erbrauft und alle menjchliche 
ot uns zutiefft bewußt ward, ftärft nur unfren Tatwillen, 
die notwendige geiftige Erhebung zu erzwingen, und gibt uns 
die Zuverficht, an den Kichttoren eines nahen wunderjamen 
Jrühlings zu ftehen. 
Aun foll es gelten, Derfünder des Keides wie des Heiles zu fein, 
Erforjher allen Mangels und Weaweijer zur Dollendung, 
Kichtträger, die alle Schatten verjagen und der unerjchöpflichen 
Schönheit unferer Welt lobfingen, — endlich und immer aber: 
fromme, reine Menjchen, die fich vor dem unendlichen Tlamen- 
lojen andäctig beugen. 
Neugeburt menjchlichen Wefens entflamme ein Morgenrot, die 
Zukunft blühe hervor aus tiefften Gründen! Sreude fei der 
jungen Dichtung Weggenoß, und Goethes Wort ei ihr ein 
Gruß: Don den Tätigen und Guten Förderung, 

Don der Ulenge Tleigung, 

Don dem Einzelnen Liebe! — — — 
Wir hiffen die junge Sonnenfahne auf der Zinne der Zeit! 
Keine Nacht, Fein Nebel foll fie dem ftarfen Aufblid unferes 
Willens entrüden! 


Du wanderſt mit / von Haus Franck 


Auf allen meinen Wegen 
klingt neben mir Dein Schritt. 
Wohin ich geh und wandre: 

Du wanderſt mit. 


Oft, wenn ich ſchaudernd zaudre, 
zur Flut hinabzuſehn, 

hör ich in mir Dich flüſtern: 
„Hinübergehn!“ 

Oft ſchreckt mich ſcheues Schweigen 
zu mir allein empor, 

wenn ich auf Antwort warte 

mit meinem Ohr. 


Ich möchte manchmal glauben, 
Du wäreft ferner nie, 

als wenn Du vor mir eiferft: 
„Bier bin ih! Sieh!!* 


And manchmal möcht ich weinen, 
nie wärjt Du nah mir fo, 

als wenn ich Arme breite 

ins Irgendwo. 


Auf der Düne | Don Johannes Schlaf 


<fuf der Düne lieg ich, im weißen Sand, im lichtblauen Schatten 
der ftarren Bräfer. In flimmernder Wärme, vergeflen, in 
aoldiger Strahlenflut, im Kojen und Slüftern der Winde, jelig 
Letäubt vom großen Getön vernehm ich jein Xied. 

Mieine Sinne find weit andringende, ftahlblaue Klut, find weiß; 
aufblitende, gleitende Silberjchäume. 

Sonnigfte, fchmeichelnde Einjamfeit! Himmel und Meer in 
ihrer erhabenen Größe und hundert jelige Sarben. Der vio- 
lette Hauch der Buchtenhörner in ihrer Serne. 

Die ftillen, weißen Segel im äußerften Blau der Serne... 
Mieerlied! 

Sonniges, purpurnes, jommerliches Meerlied! 

Aus deinen Tiefen bligen Offenbarungen wie jonnbeftrahlte 
Mörenjchwingen, jchaufelt alle Fülle meiner Reichtümer. 
Denn dies alles bin ich, und dies alles gehört mir! 

Und die tiefften Erfenntniffe und Einfichten der Größten und 
Gewaltigften, Erfenntniffe und Einfichten mit dem Blut und 
dem Untergang von Taufenden und Laufenden bezeugt; tiefes 
Wunder! fie find nun das fröhliche, friedlich tändelnde, frei- 
willige Sichgeben diefer einfamen Stunde, in der meine Seele 
mit ihren Ewigfeiten jpielt! 

Braufe, raufche, dröhne, finge! 

Gib, gib mir die Sreiheit deines großen, fieghaften Lachens!... 
Dröhne fo groß und weit und erhaben in diejer breitwuchtenden, 
fhäumenden Brandung! Slüftre nah und vertraut in diejen 
lichtgrünen, jfonndurchipielten Gräfern! Weitäugig lache her- 
nieder aus dem endlos Klaren! Erjchauern will mein Herz 
von der Fülle feiner Neichtümer!... 

Du nahft, nahft! 

Aus dem Nächften kommt du, jchmiegft dich an meine Seele, 
flüfterft mir ins ®hr, und ich folge der Richtung deines Sin- 
gers und fehe das Glüd ftiller Gefichte. Mit Wiefenblumen 
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und roten Dächern, mit dem Brüllen der Kühe, einem fernen, 

windhergetragenen Hahnenfcrei befreift du meine Seele und 

machft fie lächeln. Aus dem Alltäglich-Dertrauteften heraus 

zeigft du diejer meiner gegenwärtigen Luft innerfte Angel und 

ihre lachende Unverlierbarfeit! Es ift nur das ?leine Sifcher- 

dorf hinter der griinen Diine, hinter dem dunklen Srieden jenes 

Söhrenfaumes ... 

Und plößlich hab ich ein Gewähr: Nicht zehn, nicht hundert 

folcher Körper machen meinen wahrften Zeib aus. 

Und ich, fie alle, Menichen: Wir find nur der eine, wahre £eib 

des Einen fich wandelnd immer Wiederfehrenden, in dem 

unjre Ewigfeit bejchloffen ift. 

Lind ich erjchaure vor dem purpurnen Geheimnis des Einen 

Ei der Individualität, erfchaure vor den Geheimniffen des 
ypus. 

Bis in das innerfte Herz jeh ich und das Zentrum der Welt. 

Gottes Geftalt lichtet fich vor meinen geöffneten Bliden. 

Und ich freue mich der unverbrüchlichen Heiligkeit des Typus 

und der Einzahl. 

Emwig entfaltet fih aus Ihr unermeßliche Fülle der ewig 

Wiederktehrenden! 

Ei perfönlichfte Unfterblichfeit ift mir verbürgt durch 
ie! ... Zu J 


Es war nadı Mitternacht... j Por Alfred Ridard 


eyer 
Es war nah Mitternacht — da Frähte Frill ein Hahn. 
Durch Schlafland fchnitt fein Schrei mir wie ein Spaten. 
Als meine Augen deinen wirren Schlummer fahn, 
ward ihnen Schauung: Du haft mich verraten! 


Jetzt eben, wenn auch nur im Traum — es bleibt Derrat, 
Derleugnung, Hingegebenfein an Fremdes. 

Brunft fteilte jpitz dir deine Bruft zu Blutachat, 

zerriß die Blütenranfe deines Hemdes. 

Wie Petrus einft in jener Nacht Gethjemanes 

den Berrn verleugnet. Sühlteft du Gedanken, 

ven herrifchen Befehl des Blides heiß: Befteh’s!, 
zerbradı mein Wille deines £uftfchiffs Planfen ? 

So jehr, daß deine Augen, fphinrhaft ftarr verfteint 
noch eben, weiß ein Spiel von Schmetterlingen 
auffliegen, daß dein Mund in Scham erfchüttert weint, 
der Küffe Demut die Dergebung zwingen. 


Das Initial | Don Beorg Britting 


In einem niederen Sederjefjel zu fien und Kaffee zu trinfen 
und ein Bud in der Hand zu halten, ein aufreizendes, begehr- 
lich machendes, ein fieberndes Buch und an den Wänden, rings= 
umher an den Wänden Bücher, Bücher, Bücher, braune, rote 
und gelbe Streifen, zufammengewacfen zu einem großen Tier, 
das dampfend lauert und geftreift ift wie ein Tigertier! Der 
Kaffee rinnt wie Gift in die Singerfpiten, in die vorderjten 
Singerfpigen, daß fie beben und ich dürfte fein glattes, haut- 
weißes Blatt Papier mit den Singerfpigen betupfen, jonft gäbe 
es braune Sleden, jo fittt mir der Kaffee in den zitternden. 
Sinaerfuppen. Aber das Buch, das ich lee, das hitige, brand- 
rote, fchwelende Buch wird von dem Gift nicht gefärbt. Ic 
darf einen wilden Wirbel auf dem Dedel jchlagen, einen Singer- 
pißentriller, einen rajfenden Nägelparademarjch, es färbt nichts 
ab. Oft Elapp ich fchnell und fchnappend zu, daß eine grelle 
Sohe, die zwijchen zwei brennenden Seiten herausfahren will, 
erftidt, bevor fie mich und das Zimmer und das große Bücher- 
tigertier verfengt und verajct. 

Auf dem Meffingajchenbecher aber fchlägt ein Hahn die Flügel, 
fraht mit Erummem Schnabel lautlos und das Tigertier fauct 
ven Dogel an mit den Meffingfedern. Der flattert und flügelt 
und jperrt den Schnabel zu feinem lautlojen Gefräh. 

Ic habe fein Gewicht mehr, ich fchwebe, wie ich nun wieder 
eine Taffe leere. Der Bahn ift auf den Kaftenrand geflogen 
und wie eine ftumme Trompete jchmettert er jein Kiferifi. Ich 
will dir die fchönen, langen Kedern ausreißen und dir den 
Schnabel ftopfen und dem Tiger will ich mit der längften und 
bunteften ‚Seder den blutroten Rachen Fitzeln, daß er jeine Slüh- 
augen rollt und mit dem Schwanze jchlägt und wie ich lachend 
zwifchen dem gerupften Meffinghahn und dem gereizten Tiger 
inmitten und in der blauen Kuft jehwebe, fchente ich mir nod 
eine Tafje ein. a 
Das große Buch liegt aufgejchlagen vor mir wie vor dem 
Priefter in der Meffe das große, fteinbefäte Buch. Ein Sat 
daraus fticht mir ins Gehirn wie eine brennende Nadel und dem 
Nadelftich folgt ein Pfeilfhuß und noc einer jchwirrt und 
noch einer und mit zitternden Schäften fteden fie in mir. Und 
der Godelhahn Fräht wieder lautlos und der Tiger funtelt und 
nun ift auf einmal mein Herz aus Glas und alles an mir ift aus 
Blas und die Pfeile fönnen mir nicht mehr an, prallen ab und 
mit den Süßen werf ich fie rafchelnd durcheinander wie Streu 
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und gellend darüber Fräht flügelfchlagend der betruntene 
Mejfinghahn. 

Eine Srau im gelben Gewand öffnet die Tür und fteht an der 
Schwelle mit weißen Blumen im Strauß und id ruf ihr zu: 
Draußengeblieben, du Tote! Siehft du nicht, daß hier die weißen 
Blumen gelb werden wie dein gelbes Gewand? un wird 
die Srau traurig, aber das mag ich nun gar nicht und mit 
einem Sprung fit ich neben dem Hahn auf dem Kaften, fchlage 
mit den Slügeln wie er und frähe: Binaus! 

Die Srau geht auf die achte Seite des Buches zurüd. Ein 
rundes, geblähtes ® nimmt fie auf. Tief durch das Buchftaben- 
portal geht fie, wird Pleiner und Fleiner und verdämmert im röt- 
lichen Duntel. 

Wie fich die Ifar grünfchäumend an der Brüde bricht! Sie 
fonımt vom Gebirge und haut mit platfchenden Händen, mit 
derben Gebirglerpraten an die Pfeiler. Das jpritt bis zu mir 
herauf, frifch wie Eis und der Kaffeedunft fteigt aus meinem 
Kopf und Fräujelt fich zu Pleinen Wolfen und fteigt und die 
Dögel, die durch diefe feltfame Abendwolte ftreifen, taumeln 
und verfehlen die Brummfliege. Aus den Anlagen fommt die 
Kebendige und ihr gelbes Kleid flattert diesmal wie eine Sahne 
beim Einzug des Kardinals. Tief in das Grün der Sträucher 
und wippenden Büjche dringen wir und wie ihre Lippen den 
Seufzer formen, feh ich das freisrunde Not, rund wie das 
Bufchrund, das hinter uns zufammenfdhlägt, während wir 
atmend und liebend verdämmern im Jnitialfreis des ©. 


Der Dichter | Don Batıy Siems 


In der Süße jeiner Träume 
Tchlägt er Bogen der Gedanken, 
dicht erfiillend leere Räume 
mit unendlich hellem Singen. 


Sauberworte voller Sehnen 
ftreut er blumenartig, finfter 

in das Nichts des Wahngetriebes, 
um in lichten Augenbliden 

von dem Sinn erfaßt zu werden. 


immer raftend, wie ein Slimmern, 
zieht er durch die Nacht der Träume, 
durch den Sonnenmorgen hin, 

um in lichten Augenbliden 

von dem Sinn erfaßt zu werden. 


Belb:grün-goldne Bäume ragen... ’Edns! 


Gelb-grün-goldne Bäume 

ragen unbeweglih, — — 
ſteil. — — ..... 

Ragen ſteil in 

mattes Himmelsblau. —!.... 


Sclanf wie Srauenhände 
greifen goldne Stämme — 
(Ichattenfhwärzlich 

reizen dunkle Punfte) — 
greifen goldne Stämme 

in das rote Gras, — — . . 


Sonne fonnet fonnenrot. — — 


Sittern, wie von unbewegten Welten, 
die Fein menfchlich Auge je gejehn, 
Zittern, wie von lichterfüllter Gottheit, 
deren Anblid zwingt uns, ftillzuftehn, — 
Zittern laftet rötlich-gaufelnd 

auf der fommer-fonnen-feligen Natur. — 


Sindenblüten duften ftarf betäubend. . .Pardarr 


Ziems 
Lindenblüten duften ſtark betäubend, — — — 
lange Zweige tauchen 
langausholend, ſilhouettenhaft, 
in ſchwarzes Waſſer. — 


Schwarzes Waſſer ruht ...... 
ruht mit hellen Flecken, — 
Lichtreflexen, 
welche von den Wolkenklumpen, 
die am düſtern Himmel ſtehn 
wie weiche Watte; — 
Solchen Lichtreflexen, 
welche von den Wolkenklumpen | 
lichthell in das fchwarze Waffer fallen. — 
Sern am andern Ufer zittert 
Schwüle — ſchweigſam — ſchwer — —. 


Durch den ſtillen Abend 
ſummt ein Käfer, gleich als ob er 


diefe Stille der Natur 

durch fein Slügeljchlagen, 
Summen, 

fanft durch feine Fleine Kraft, 
Ichweigfamsftillen Menfchen 
faft zum Troß, — 

durch jein Summen fanft 
beleben wollte. — 


Herrfchaften! / von Otto wirz 


„Damen und Herren! 

Beachten Sie das Herz, das große Herz, das Herz, taumelnd in 
der Überfülle der Regungen und Geftalten, das unbedingt ge- 
hobene Herz, das Herz, das aus Gottes Notdurft verrichtet ift! 
Denfen Sie nicht, es fchlage in diejes Menfchen rippenum- 
friedeter Brufl. Es fan Umfriedung nicht gebrauchen. Es 
fchwebt, es wanft und wittert, es zieht und fährt. Es geht dahin. 
Berrichaften! 

Erkennen Sie dort den Reiter in den Wolfen? 

Sie glauben nicht, daß es Reiter in den Wolken gibt, oder dann 
müffen Sie an Mafchinenreiter denken. 

Sugegeben, daß es heutigen Tages in den Wolfen Majchinen- 
reiter gibt. Doch von ihnen ift nicht die Nede. Fragen der 
Metalle, der Benzinfräfte, der Dynamit in der Luft gehören nicht 
in die Wolfen, die ich meine. Die Wolfen, die ich meine, haben 
Sie, Berrfchaften, mit Augen noch nicht gefehen. Zwar find es 
Tchon diefe Wolken, die da draußen find. Aber was Sie als 
Wolfe vor mir ausgeben, ift nur ein Fluger Schein. Eben weil 
er Ihrer Klugheit entgegenfommt, glauben Sie an ihn. Sie 
vermögen nicht an das zu glauben, was neben die Klugheit geht. 
Sie wollen fi mit der Klugheit aufs lebte zufrieden geben. 
Aun, das Antlitz der Wolfe geht neben die Klugheit. Es ift 
da, wenn Sie nicht mehr in der Klugheit verhaftet ftehen, wenn 
Sie der Baum find da vor Ihnen, das Baus, das Tier, die 
Weite, der Himmelsraum, das Du. Jch bin du — heißt das 
Geheimnis, oder zweimal zwei gleich fünf, um mit Dofabeln zu 
reden, die Ihnen geläufig find. 

Alsdann, Damen und Herren, durchbricht das Herz diefe fta- 
fetenfluge Umfriedung der Bruft und reitet dahin — dort, in 
den Wolken. 

Herrfchaften! Das ift der Sturm! Dernehmen Sie fein 
Braujen? Das ift, was aus Gottes Notdurft verrichtet ift. Das 
ift das — Reich, Damen und Herren! 
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Saffen Sie alle Klugheit dahinten! 

Herrſchaften! 

Aus Ihrer Entſchlafenheit iſt in Schwärmen die Klugheit auf- 

geſtiegen, mit dieſen eifrigen Beinen, in Leichen zu ſcharren, 

mit diefen überzeugenden Kaumwerfzeugen für alles Saßliche, 

mit diefem tödlichen Stachel wider alles unfaßlich Beartete. 
Mierfen Sie, was ich mit taggrellen Worten in. Ihre Wahr- 

nehmung bringen will? 

Klettern Sie hinweg über die Slachheit, die weiß, was rund 

und glatt if. Sucen Sie, was dahinter ift!: Nach Ab- 

gründen hin ift Luft gemadtt! 

Zach innen ift Raum, dort, wo fie alle aus dem Tag zugefchüttet 

und zugepadt find. Bis an den Rand des Abgrunds, aus dem 

das Herfommen von innen ift. 

Dort ift das Senfter: weg von der Oberfläche der Welt. 

Dort dröhnt die Stille von allen Seiten. 

Dort ift die Einfamteit. 

Dort begibt es fich nicht mit Worten, flug, oder unflug gejett. 

Dort weben am Abgrund die Ahnungen ihr fließendes Kleid. 

Dort ift nur ein Schritt die Strede zwijchen den Sternen. 

Ach! Daß das Herz des Toren in den Wolten reitet und nicht 

vergehen ann! 

Diesjeits fchreitet er unter die Menfchen. Aus feinen Augen 

[chlagen die Slammen. Sein Haupt ift in feuer getaucht. Die 

gleihmütige Luft dampft vom Schall feines Mundes. Er rafet 

in einer Derfündigung. 

Berrichaften! 

ift das ftolze Wort: Jch bin der Weg, die Wahrheit und das 
eben. 

Das ift die gänzlich entfeflelte Kraft. 

Das ift, was die Klugheit verneinend nicht überwinden fann 

und darum Plug macht — zu ihrer Zeit“. 


Die Gedichte von den erften Menfchen 
Don Herbert Eduard Schlueter 
Adam. 
Klar-Erfannter . . . Erft-Erfannter . . . Wie 
ou fchillernd ftiegft aus dem heiferen Schrei; — 
zärtlicher plöglih ...0o — Jubel... unendliche 
Melodie. — 


Don erdigen Sefjeln frei — du jangft. Gott ging gläfern 
vorbei. 


I 
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Tiere kamen und ſtanden 

behutſam vor einem weiten Zwiſchenraum ... 
Eva — ſchon lockte ... Schlange — und Baum. — 
Wie ſie die Sünden erfanden! 


Apfel und Weib hieß dir Gewährung 
— Gott ging gläſern vorbei. — 

Leiſe ſprach Gott die Verwehrung ... 
Klirrend brach dein Geſang entzwei. 


Eva. 


Glühend gingft du durch den Wald der Sinne . 

Reifen von Morgenröte 

griffen deinen Keib. Gb er fich Föftlich einmal böte ? 

Rief dein Schoß Ihon Adam? — Mit dem jeltenen Se- 
winne 


jeltfjamen Apfels bliihft du anders: grader, ?larer, 

Wenn dir auch Gott zürnt, 

fiehe:: der fiegende Adam ftirnt 

dennoch, dennoch dem Schöpfer. Ziel und Worte werden 
wahrer. 


Der Apfel. 
Einzige Sruct du am einzigen hängenden Aft . . . 
Stimmen gingen zitternd und zum erften Male 
durch den jungen Raum, von Bott gefaßt . . . 
Da — wie du brannteft, als die plötzlich brutale 


Band des Weibes dich lüftern ergriff. — 

So verwarf fie die himmlifchen Bünde 

um ein leuchtend Jrdifches mit rotem Schliff. 
© die Betrogne! Sie fchmedte die Sünde. 


DieArheNoah. | 
Befreifch. — Wie die [chwimmenden Himmel aufbracen! 
Wie Raud ftand Jehorvahs Zorn 
über dem einfamen Noah-Llachen. 
Graue Tauben flogen vorn, 


Groß zürnte Jehovah. Gewölt 

brach brandend ins 

Bodenlofe. Jehovah ftand überm hellen Gebält, 
verdammend wer fündigen Sinns. 


Aur Zloah blieb der Gütige, Treue, 

und auf dem alten Beficht, mit einem plötlich jungen 

Sachen, warf er den Sahrenden in taufend Prüfungen. — 

Beraufcht von feinem Gott fuhr der — und fuhr — und 
fuhr zur neuen Bläue. 


Landſchaft. 


Wie die Sünde ſchwer von Früchten 

über dem blauen Geſtade hängt 

und mit Düften wie mit leiſeſten Gerüchten 
an die erſte Eva denkt. 


Ewig noch die gleichen Winde ſtreichen 

hin über die ſingenden Äſte ... 

Schwüler Geruch von erſten Menſchen; — und die Reſte 
ungeheurer Worte wollen zwei ſündige Seelen erreichen. 


Das Stelldichein / Von Hans Friedrich Blunck 


Der Student ſchritt leichtfüßig den Weg zum Hügel hinan. Der 
erſte Mondſchein ließ den Kieß rot aufglänzen, VNebel lag 
zwiſchen den milchigen Birken und vornüber geneigten Buchen- 
ſtämmen. | 

Oben am Rande des Abhanges atmete der junge Burfch hoc 
auf, zerrte fürwitig an dem bunten Tud, das er unterm Wams 
trug und fetzte fich wartend auf eine Banf. Er wollte fich die 
Sommerfreude der Erholung ein wenig würzen, wartete auf ein 
luftiges Stelldichein mit einer Dorfichönen. Würde die Augen 
machen über den fchönen Lappen, den er für fie gefauft hatte 
und ihr über die Pleinen feiften Schultern legen wollte! 

Die Ban? war feucht vom Tau, aber der Abend blieb mild, 
raujchte leife vom ftrömenden Kicht. Don feinem Derfted jah 
der Wartende die Bachniederung, ebenmäßig von fchweren 
Nebeln angefüllt, die fich leife rinnend wie eine Slut an den 
Abhängen entlang rollten. Der Mond ftieg höher und färbte 
die Släche weißer, ein paar dunkle Injeln darin, mit ftillen 
Bäumen zu Häupten. Ringsumher war ein Wehen, faft laut- 
los lief es von Stamm zu Stamm, ließ mitunter ein fchneeiges 
Blatt aufblinfen und verfchlummerte wieder im Unterholz. 
act lag über der Erde und doch eine durchfichtige Helle, welche 
des Burjchen Blid weiter in die Waldtiefe trieb, die unergründ- 
li nad allen Seiten fich öffnete und mitunter jäh, wie vor 
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dunflen Schritten, fich wieder jchloß. Alles lebte, die Büfche, 
die hFalblaut wanderten und den Buchen von Fuß zu Fuß huſch⸗ 
ten, der Weg, der gefrümmt über die Höhe glänzte und leife 
aufflang und das Mondlicht, das jet bis hoch in den Himmel 
leuchtete und mit den weißen Schatten der Milchftraße ver- 
ſchmolz. Alles bewegte fich, faft gleichmäßig, wie das Blut 
eines weltweiten Gottes, der unjagbar ftarf ift und überall 
* Schönheit und Größe und Freiheit der Nacht in fich eint. 

Der Himmel fan? mit grauem Glanz tiefer über die Erde, fchien 
um eine wandelnde Achfe zu ftrömen und PFreifte unhörbar über 
den Wipfeln. Nur die Geftirne Flangen leife aneinander und 
die Dunfelheit atmete mitunter, dann hufchte der weiße Glanz 
wie ein Wind um alles Gegenftändliche, durchbebte auch den 
einfam Wartenden andähtig. „Gott,“ rief er leife und fchloß 
die Augen. Seine Gedanken gingen weit von ihm, es war 
mühjelig, fie leiblich zu halten in ihrem Staunen und grenzen- 
lofen Wundern über die Schönheit der Nacht. Surchtfam fühlte 
er fich, Plein vor all dem rätjelhaften Weben und Geftalten des 
Unfaßlichen. Sein Herz fchlug von feiner Ergriffenheit. 

Ein Pleiner mühfeliger Schritt. fam den Weg herauf, voll Der- 
legenheit ftand das Mädchen vor ihm. Der Student fprang auf, 
er begriff nicht, wo er gewefen war, fuchte nach ein paar Wor- 
ten. Grenzenlos fremd war er fich jelbft in diefem Augenblid, 
wo er das junae Wefen flüchtig an fidh 309. Er hajpelte das 
Tuc hervor; eine Sehnfucht, allein zu bleiben, hielt ihn auf. 
„Komm“, fagte er, „ich wollte Dir’s jchenten, weiter nichts.” — 
Er fühlte den Pleinen pochenden Pulsjchlag der Hand, war er- 
ftaunt iiber das Lebendige in ihr, aber es war feinem Gefühl 
nur ein Teil der Nätjel ringsum. 

„Geh jetzt nur wieder, geh”, fagte er rafh. Und die andere 
widelte das Tuch verlegen um die Bände, ftotterte und feufzte 
etwas enttäufcht und erleichtert. 

„Ste find ein guter Menjch“, wollte fie jagen, aber fie wagte es 
nicht, eilte lieber davon. Der Burfche ließ fich auf die Banf 
zurädfinten, atmete tief und juchte dem Wind zu folgen, der die 
Ztebel fämmte, ftarrte wieder in das Nätfelhafte der Nacht und 
das Unendliche des Himmels. 

„Bott“, fragte er leife und beugte fich vornüber. Aber die Erde 
-ftrömte einen warmen Duft zu ihm ho. „Du? — Der Wald 
bebte im Dampf, der fich zwifchen die Stämme hing. „Du?“ 
Die Weite lang leife vor dem unendlichen Eicht und hallte in 
feiner Brujt wie ein Blodenflang von der Höhe zur Tiefe und 
vom Herz zum Bimmel. 
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Nenaiffance des Mlimus / von Kurt 304 


Überall mangelt es heute der Einheit. In der ausgedörrten 
Kultur Flaffen die Riffe, leidzerfurcht harrt die Dichtung eines 
frifch=befruchtenden Negens und fchlimmer denn je gehen Kunft 
und Dolf getrennte Wege. Kann überhaupt die neue Poefie, fo 
jehr fie fich fordernd und auffordernd an die Allgemeinheit 
wendet, wahrhaft voltstümlich werden? Hindert fie fich nicht 
jelbjt durch die fait mpftifche Sprachweife? Muß fie nicht glatt 
unverftändlich jein dem ungejchulten Blid der Maffe, die nur 
verblüfft, wenn nicht erheitert an all dem Ernit der Neu— 
Ichöpfung flüchtig vorbeigeht ? 

Trägt die Dichtung nicht jelbft ein gut Teil Schuld an der Ge- 
jchmadsverbildung, an der Abwanderung zum Kino, zur 
©perette und zur Poffe? Sallen nicht täglich Dichter um. in 
den Szenenftil des Silms, in die überhitte Phantafie ver- 
fäljchter Abenteuerlichfeit? Keine grellbunte Titelaufmachung 
guter alter und neuer Literatur fann uns retten vor der Sint- 
flut der Kriminal- und Courths-Miahler-Romane. Einzig eine 
Reformation des Gejchmads vermag das Dolf wiederzuge- 
winnen. Wohl arbeitet die Satire, wie einft Hauff gegen 
Llauren, fchlagfertig gegen die blöde Sentimentalität und ver- 
ftiegene Abenteuer- und Senjationsfucht (ihre Dorfämpfer: 
Reimann contra Ewers, Hein contra Courths-Mahler, Mat- 
thieffen contra Karl Hlay und den Kriminalroman), aber des 
Übels Kern erfaßt nur die jungdeutiche Bewegung, die das 
jchöne Dolfslied, die alten Tänze und Spiele wieder durch alle 
deutfchen Baue trägt. Sie allein rüttelt die verfchütteten Kräfte 
und Sinne wach und öffnet die Augen über den Wahnfinn der 
Baffenhauer, der Bettfomödien, der Krofodilstränenromane, 
der Indianertänze und der Nic-Larter-Helden. 

Bier fchlummert der Quell einer einheitlichen Kultur, die fich 
heute nur fpärlih noch und mühfam in fünftlich gezüchteten 
örtlichen Seftjpielen und Heimatfeiern äußert. Einmal aber, 
in der Blüte des Müttelalters, trug fie das gefamte Dolt und 
ward von ihr getragen. Damals nur war Dichtung und Spiel 
eine Xebensäußerung der völfifchen Allgemeinheit — waren 
Kied und Spiel Ausdrud der Kiebe, Sehnfucht und Religion 
einer Sejamtheit. Sejttage und Seierabende wurden Dichtung 
und die Myfterienfpiele forderten die freudige Teilnahme des 
von Einem Willen bejeelten Dolfsganzen. 

Don diejen Spielen aus ziehen fich die verbindenden Linien zum 
Mimus des Altertums, zu jenem Dolfsdrama, das in Rom, 
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Griechenland, ja in Aegypten und Indien der leidenjchaftliche 
Ausdrud der Dolfsjeele war. 

Überall (wir verdanten die geniale Entdedung diefer über- 
 rafchenden Sufammenhänge erft einem Gelehrten und Dichter 
unjerer Zeit: Hermann Reich) ift die äußere Umwelt der Dolfs- 
jpiele die gleiche, — eine bunte Mifchung von farifiertem All- 
tag, Kiebe, Humor und Mpfterium —, überall tritt irgendwie 
vermummt der Hanswurft auf, vom Athener Settwanjt Krofo- 
deilos bis zum Harlefin und zum Köllfchen Hännesche —, 
überall liegt das dionyfifche Prinzip einer erplofiven Kebens- 
fraft fchöpferifch zugrunde, wie der Mimus aud den älte- 
ften Dolfstänzen feinen Urjprung verdankt, dem phallifchen 
Kult, dem primitiv religiöjfen Set der zeugenden Macht. 

Der Mimus umfaßt den fchlichten Pantomimus, das NRüpel- 
jpiel, wie wir es aus Shafejpeares Sommernadtstraum ?ennen, 
und das große Mlimodrama, das an Umfang und dramatijchem 
Aufbau dem Llaffifchen Drama gleichtommt. Wir finden den 
Mimus im türfifchen Schattenfpiel, im indifchen „Dafanta- 
Jena”, in Spanien (Cervantes, Zope de Dega), Srantreich 
(Moliere), England (Shafeipeare), wie in Deutjchland (Hros- 
witha, die mittelalterlichen Miyfterier und Puppenjpiele, Mo- 
zarts Öpern bis zu Goethes Sauft!). 

And endlich wieder findet fich auch die Dichtung, vielfach ange- 
regt durch die wiffenfchaftliche Tat Hermann Reichs, zurüd zu 
ven Urfräften mimifcher Kunft, die ja die gleichen find wie die 
Kräfte der Erde: Hunger und Kiebe, Heiterkeit und Haß, Armut 
und Sruchtbarkteit. Gerhart Hauptmanns „Derjuntene Blode”, 
„Schlud und Jau“ zeigen die derbe Komif und fröhliche Ro- 
mantif des Mimus, „Emanuel Quint“ ift der alte Typus des 
„Mimen um Chrifti willen“, „Der Keter von Soana” jchließ- 
lich atmet den reinen Geift dionyfifchen Kultes. S$rant Wede- 
finds Dramen gleichen im lebten Sinne völlig den burlest- 
feruellen Satyripielen und find nicht anders zu verftehen. 
Niebfche fagte einmal: „Wir müffen wieder den Mimus haben, 
um zum Drama zu fommen.“ Mit Stolz befennt fich Gerhart 
Hauptmann offen zum Hliimus im Prolog zum Breslauer Pup- 
penjpiel. 2lrno Holz fteht neben ihm, ©tto Erich Hartleben 
ftarb über gleichen Plänen. Schirofauer fit für den Mimus 
im Roman „Die Stürmer”, Couperus in „Die Komödianten”. 
Die Krönung aber der wifjenfchaftlichen Sorfchung fhuf Her- 
mann Reich felbft mit feinen Mimodramen „Die Flotte” und 
„Ardalio”, von denen Profefjor Dr. Walther Janell in feinem 
die aefamte Mimustheorie und ihre Gejchichte bis in Gegen- 
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wart und Hufunft prächtig und fnapp behandelnden Buche 
„Lob des Schaufpielers oder Mime und Mimus“ (Berlin 1922) 
rühmt, daß fie, vor allem der „Ardalio“, „wie bei Shafefpeare 
heroifches und mimifch-burlesfes Keben aufs glüdlichfte ver- 
Ichmelzen und wie Goethes Sauft gleichmäßig Mimus, klaſſi— 
jches Drama und Mpfterium in fich vereinigen.“ 

Wir erleben jetzt eine Renaiffance des Mimus und werden durdı 
ihn noch größeres erleben, wenn die kulturelle Einigung des Ge- 
jchmads gelingt. Nicht daß eine folche hohe Zeit wie die der 
gotifchen Ausdrudsfultur wieder anbrechen könnte, fo fehr „der 
gotifche Menjch“ in Manifeften der Jüngften fpuft, aber es fteht 
doch zu erwarten, daß unter dem Drude äußerer Ilot eine Be- 
fcheidung auf geiftige Werte Boden gewinnt und ihn organifc- 
einheitlich bereitet für ein neues ideelles Lebensgefühl, für eine 
barmonifche, umfaffende, neusreligiöfe Weltanfchauung. Der 
Erprefjtonift drängt auf das gleiche Ziel: erplofiver Ausdrud 
ves inneren Seins, der Weltficht, des Gefühls — ohne Negel- 
zwang, ohne das Schönheitsideal der KHlaffit, rüdfichtslos. 
Wenn zu folch fruchtbarer, aber noch zu fehr verftandesgemäßer 
Kunftidee die neue Neligiofität der Mlyfterienfpiele (wie fie be- 
ainnt mit der Wiedererwedung der altdeutjchen Spiele und in 
Werfen von Dollmoeller, Herwig, Weismantel u. a.) tritt und 
die dionyfifche Heiterfeit einer völfifchen Kebenstraft und 
Ichlieglich die Inbrunft der deutichen Kiedfreude, — dann haben 
wir die Neugeburt der Dichtung und zugleich den Ausdrud des 
Bemeinjchaftsgedanfens. 


Bücerfchau 


Otto Wirz;, Meine Herrjdhaften! 

Mit bejenderer Freude ftelle ich dieje jeltfame Rede an den Beginn des 
neuen Jahraanas, weil fie mit jhonungslofer Wahrhaftigkeit die fuper- 
weife Einftellung des Menjdhen unfrer Taae auf die reine Dernunft bloß- 
I und uns zurück und einwärts weijt zu den Müttern: zu den einzig 
ebendiaen Mahrbeiten des aöttlih Unbewußten, — zu dem Seelen- 
geheimnis, aus dem die Wunder unferem Rargen eben entkeimen, die 
Rötjel unferer Gefühlsüberwältigungen, Freude und Leid, Wille und 
Scafjensluft. Andrerjeits follen diefe tiefft DEIN Worte werben, 
werben für ein Bud), das an aigantiiher Geiftesgröße und überwirk- 
fidher Phantafiercalität als ein Koloß aus der Landjhaft unfrer Epik 
aufragt, ein Torjo aus erdedhtem Fels gehauen, ein unentrinnbares Er- 
telnis für Jeden! Das Bud heißt „Gewalten eines Toren“, der Dichter: 
Otto Wirz, der Derlag: I. Engelhorn Tladjf., Stuttgart. 


Quirinus Kuhlmann, Ausgewählte Dihtungen. Badern 
Derlag, Potsdam. 

Einzigartiges Bud aus dem genialifhen Mpftikergeifte Böhmes, Sufos, 

Taulers, prunkende, prophetiihe Hymnen voll gewaltiger Inbrunft und 
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kernedt in allen Regiftern von der Pofaune bis zur Engelftimme. Ein- 
zigartiges Gejhick des Dichters: theofophifher Schwärmer fühlte er fi 
berufen, als „Prinz Gottes“ das wahre Reih Jefu aufzuridten. Nach 
phantaftifhen Irrfahrten dur Europa und Alien wird er 39 Jahre alt 
1689 zu Dloskau als Keßer lebendigen Leibes verbrannt. Die vor- 
liegende Wahl traf ®ba Weitbredt. Die numerierte Auflage wurde in 
engliſcher Schwabacher und römiiher Antiqua der Officin ©. v. Holten 
finngemäß und gejhmadkvoll gedruckt. 


Rükkehrnad Orplid! Derlag Fredebeul u. Koenen, Efjen. 

Ein erlefen gedruckter und famos gebundener Querjhnitt dur die 
Didtung der Seit, gefammelt und eingeleitet von Dr. Martin Roden- 
bad. 35 Tamen, eine Fülle von Beiträgen Iyrijher, profailher und 
dramatifcher Kunft. Wahl und Gehalt aber fteigern den Wert über den 
einer Antbologie: wahrhaft ein Weg nad Orplid, Schau neuen Landes, 
Erwekung urjprünglid-z3zwedlojfen Traum-Didtens, Dichterträumens, 
wahrer Kunft. 


Mard N almann, Pafjion. 8 Holzfhnitte. Dichtung von Albert 
Thalhoff. Dg. Eugen Diederidys, Jena. 

Die nn Kraft, bildhafte Gewalt, tiefmenfhlidhe Inbrunft diejer 

Didtung jteht [hledhthin einzig da in der heutigen Profa! Wlonumen- 

tum aere perennius! Das Holzjhnittwerk, unabhängig vom Gedicht 

entjtanden, gräbt fid zu den Wurzeln des gottmenfhlihen Uinjteriums, 

auf weldem (runde der neue Dom feiner Erlebnifje aufjteigt. 


Qusculum-Büder. Ernjt Heimeran Derlag, Münden. 

Die erften, einzig künftlerifchen za joenen sahen antiker Autoren, mit 
weifprachigem ert, entzückend gebunden und gedrudt, gefällig illuft- 
tiert, glänzend überjegt, — eine Kulturleiftung von ftrengjtem Tliveau! 
Erjhienen: Horaz, Tarmina; Tacitus, Tiberius; Ovid, Liebeskunft u. a. 


Drei Eroten. 

Aus der Flut von Dlaharadiha- und Tutendhamon-Literatur, die fi 
krampfhafter Abenteuerlikeit befleipigt, ragen heraus: Fr. 
v. Gagern, Das nadte Leben (Daul Parey, Berlin), ein Roman, der 
mit lTädyelnder Gebärde abendländiihe Dekadenz und Derlogenheit gegen 
eine phantaftilh-nordafrikanijhe Riffräuber-Haivität tell, — voll 
Shmiß, Ironie und unbekümmerter Taturfreude; — Artur heye, 
Wanderer ohne 3iel (Safari-Derlag, Berlin), flott und friih erzählte 
Skizzen, ebenfo bebildert, von der tödliden Romantik des U.S.A.- 
Tramp und des füdafrikanijhen Jägers, — jhlieglidh die tolle Groteske: 
Rihard Euringer, Pinkepottel und die Seinen (W. Seifert, Heil- 
bronn), eine Dolreije, in der Irrfinn Prinzip wird und aller Humor 
verblaßt, — literarifhes Amerika-Dariete! Dagegen: Tarzan, bis- 
* vier Bände (Derlag Dieck u. Co. Stuttgart), Auflage insgeſamt 
eute noch an 300 ooo! Der Werther des Boxkampf-Zeitalters, der Cob⸗ 
gejang -(Affengebrüll) der rohen Kraft. Lujtig hüpfend von Aft f Aſt. 
Anno Domini 1924, in Europa. .B. 





Bezugspreis: 6 Hefte M. 3.— 
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Kied / von Richard Hirſch 
Maria tritt aus dem Himmelstor 
in den ſchimmernden Sternengarten. 
Sie lächelt — da ſprießt eine Roſe hervor. 
Sie lächelt, da klingen im Windeshauch 
die ſchwellenden Glocken am Maienſtrauch, 
die auf den Frühling warten. 


Maria tritt aus dem Himmelstor, 

da wollen die Sterne ſich neigen. 

Da blüht aus der Roſe ein Herz hervor. 
Die ſingenden Engelein führen es mit, 
ſie kreiſen in leiſem, in lockendem Schritt 
und ſchlingen den lachenden Reigen. 


Maria tritt aus dem Himmelstor 

in das Blühen und Leuchten und Lachen. 

Da quillt aus dem Herzen das Blut hervor. 

Das rauſcht durch die Welt über Täler und Höhn, 
ein jubelnder Strom, und macht ſie ſo ſchön 

und läßt uns zum Leben erwachen. 


Weihnachten / Von Erich Worbs 


Der Türmer hatte die ganze Nacht bei ſeinen Büchern geſeſſen, 
die er einft verftaubt und vergilbt aus dem Prager Klofter mit- 
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genommen . . . Ein füßer Duft von alten weiten Klofterhallen, 
von Weihrauch und Rojen ftieg ihm aus ihnen empor . . . ein 
Duft, der beraufchte wie der alte Klofterwein, von dem er 
jo mande act gezecht, in Derzweiflung, weil er Bott im Ge— 
bet und im Saften nicht fand und er im Raufche nun eins mit 
ihm zu werden hoffte . . 

Aber nicht Gott, fondern der Teufel erjhien ihm und wollte 
nicht mehr von ihm, bis man ihn, den jungen Mlönd, eines 
Tages hinaustrieb aus dem Auguftinerklofter und er als fahren- 
der Bejell die Straßen Süddeutjchlands durch30g, an denen der 
Tod des Dreißigjährigen Krieges noch düfter in grauen zer- 
fallenen Ruinen hodte . . . 

In Nürnberg, in einer eisfalten Nacht, da er ohne Nachtlager in 
die Sebaldusfirche vor Schnee und Sturm geflüchtet, hatte er 
im Dunfel der weiten Hallen. den alten Mleijter Johannes 
Pachelbal die ®rgel fpielen gehört, und in feinem Haufe hatte 
der Meifter dem vermwahrloften ergriffenen Auguftinermönd 
davon geredet, daß jeder jeinen Gott in fich trage, daß Bott nicht 
fern von uns, jondern auf dem Brunde unjeres Herzens ruhe 
und emporblühe, wenn wir ihn in aller Sehnfuct rufen . 
denn alles Dornengeftrüpp, das ihn überwucherte, würde unter 
feiner Blut verbrennen müffen ... . 

Der Mönch war nun ein alter Mann... 

Sein ganzes Keben war eine heiße Inbrunft gewejen, den Bott 
in ihm zu wecken ... 

Seitdem er die Klänge der Sebaldusorgel fich hatte in den 
bunten Slasfenftern fpiegeln fehen, war in ihm eine Sehnfuct 
zur Mufif . 

Schon im Klofter hatte er die Kunft geliebt, hatte bunte Zweige 
und Blumen um die Worte der heiligen Schrift gemalt, daß aus 
all der Sarbenglut das Wort Gottes zu brennen fchien . . . 
Aber jet wußte er, all diefe Kunft gäbe doch nur den Schatten, 
den das Licht in uns in die Welt wirft. Die Mufif aber, die er 
in Nürnberg hörte, war das Kicht felber . . . 
Auf all den Straßen durch ganz Süddeutjchland ... . auf den 
Straßen am Main . . . auf den Straßen am Rhein hatte fie ihm 
aeflungen . . . hatte ihn in immer weitere Sernen verlodt, bis 
— endlich in Straßburg für ſein Alter eine bleibende Stätte 
and... 

Htan madte den entlaufenen Mönch, deffen Lippen ſüßtrunkene 
Kieder entichwebten, zum Türmer am Straßburger Dom . . . 
Sange Jahre jaß der Türmer nun in feiner Dadıftube und 
träumte in die Wolfen... . 
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Wenn er am Abend vom Turm blies, dann blitte das Licht in 

en der Gaffen, als hätte er es mit feinem Herzen ent- 

zündet 

Und der Schall ſeiner Poſaune riß den Himmel auf. Denn weit 

über den giebeligen Dächern begann es rot zu bluten . 

Die Nacht war heut weiß voller Schnee . 

Es wäre auch ohne die Pleine Kerze hell im Zimmer geweſen ... 

Da ſaß der alte Mann ... tief über die Bücher gebückt ... 

lauſchte auf den Nordwind ... Nur hin und wieder erhob er ſich 
. legte trodenes Kiefernholz inden Öfen . . . träumte in die 

Slamme, als ftarre er da in die brennenden Blutaugen des 

Nürnberger Meiſters ... 

Heute würde der wieder an ſeiner Orgel ſitzen ... und in den 

oem würde Bott aus ihm jchweben und die Welt licht fein 

aſſen ... 

Ja, aus der Muſik ward immer Gott geboren ... die Muſik 

war die rechte Weihnacht im Menſchen — die Weihnacht, in der 

die Heiden die Geburt des Sonnenlichtes feierten . . . die Weih- 

nacht, in der man heute die Geburt des göttlichen Kichtes im 

Menfchen pries ... 

So und mehr ſann der alte Türmer ... 

Und obgleich der Nordwind durch das Zimmer blies, ward es 

ihm zu heiß, und er öffnete das Fenſter, daß die weißen Flocken 

hereintamzten. 

Die frijche Euft tat ihm wohl... Rings war feierliche Stille... 

Aur hier und da wacıte ein dünnes Zicht bei einem, der franf 

vem Morgen leuchtete, daß er rajcher zu ihm fände... 

Es war jo ftill, als laufchte alles auf das Wunder, da fich wieder 

der Himmel öffnen und die Engel fingen würden... . Es war 

fo fill... 

Ein Duft ſtieg aus dem weihnachtlichen Land, daß der alte 

Türmer wie im Traume hinausging die ſchmale verſchneite 

Treppe zum Turm ... 

Weiß lag die Stadt, weiß das Feld jenſeits der Stadtmauer ... 

endlos weiß in weißer Reinheit, wie um den Heiland zu 

empfangen ... 

Die Turmuhr knarrte ... die Zeit flatterte — eine ſchwarze 

Krähe — aus dem Gemäuer. Drei Schläge fielen auf die ver— 

fchneiten Dächer... Es war die Stunde, da der Türmer die 

Gemeinde zur Weihnachtsmefje weden mußte... 

Auf feiner güldenen Pofaune jauchzte er in die horchende Nacht 

die Derfündung der Hirten... 
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Die Klänge fchritten einher in den alten Baffen wie die heiligen 
Könige aus dem Morgenlande... wichtig und feierlid ... 
In jedem Haufe riefen fie ein Licht wach... und auf der engen 
Turmtreppe ftapften fchon tief atmend die fieben Stadtpfeifer 
herauf, deren fieben Slöten gar lieblih vom Turme jubi- 
lierten.... 
Der alte Tiirmer ftand noch, das weiße Haar im Nordwind wie 
eins mit den weißen Sloden, als nun alle Bloden zu läuten 
begannen... 
Sein Herz pochte jo wild, daß es ihm war, als läute es jelbit 
diefe Bloden in die Nacht... läute die Geburt des Lichtes... 
In der Kirche brannten jetzt fchon durch die bunten Scheiben die 
Kerzen des Weihnachtsbaumes. 
Männer und Srauen jchritten jchon in allen Baffen zur Kirche, 
als der alte Türmer aufjah... 
Er ftrich fih mit der Hand über die heiße Stirn und eilte, jo 
fchnell ihn die vom Hunger und Alter [chwachen Füße trugen, 
die düftere Wendeltreppe hinab ins freie... 
Er fühlte fich fo feltfam trunfen, daß die Mlenfchen ihm in den 
weiten gotifchen Ballen der Kirche ins Dunfßel fanfen... Er 
hörte nicht die Worte des Predigers, hörte nicht, wie ein Engel 
die Prophezeiung Jefaias von der alten holzgejchnitten Kanzel 
fang, indes von der Örgel es wie Sternengefang von weit... 
weither fam... Er jah nur die Senfter brennen und aoldene 
Slanınen in den offenen Raum, wo dichter Schnee fiel, 
ſchlagen ... 
Licht ſah er nur ... überall Licht... Es war Weihnacht in 
ihm... 
Die Orgel ging wie ein leifer $Srühlingswind durch den Raum. 
„GBelobet jeift du Jejus Chrift, dag du Menjch geboren bift“, 
lang das alte Lied... 
Dann war Stille... | 
Weiße Kerzen wie blühende Kaftanien in den Händen fchritten 
acht zierliche Engel durch die Kirchentür die Kirche hinunter 
zum Altar... 
Der Alte ftarrte verzüdt, als wäre er fern von der Erde.. 
Aus den goldenen Altarbildern kr die Beiligen und 
reichten den Engeln lächelnd die Hände.. 
Und nun begann die Brgel die alte weiſe: 

„Dom Himmel hoch 

Da komm id} her“. 


Wie auf einer Dimmelsleiter famen die Töne... 
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Blumen jchlangen fih um fie... Bunte Dögel umflatterten fie 
zwitjchernd.... 
Smmer heller ward das Licht... Es ftrahlte jett hoch oben auf 
dem Chore, wo in einer Wiege mit rubinen Herzen das Jeſus— 
find fchlief... Swei Knaben wiegten es... zart tönte das alte 
Wiegenlied: 
„Singet und Rlinget dem Kindelein klein, 
Dem honigfüßen Jefulein ... 
= war dem Alten fo jelig, als wiegten fie das Kind in feinem 
erzen... — — Ä 

Weihnacht war in ihm... £icht..... überall Licht... 
„Ehre jei Gott in der Höhe“ jubelten die Trompeten... 
Da öffnete fich die Kirche brennend in den Sternenhimmel... — 
Als die Gemeinde das Lied gejungen 

„In dulce jubilo, nun finget und feid froh“, 
und alles hinausftrömte in den dämmernden Wintermorgen, 
fah ein Kind den alten Türmer ruhig in einer Ban fiten... 
Es Elatjchte jubelnd mit den Händen und wollte zu ihm, denn 
er hatte ganz das Geficht eines Kindes... den Blid ftarr in 
die Höhe... ein felia erftauntes Lächeln auf dem Antlig... 
Der letzte Slodenflang verzitterte in den Himmel, da trug man 
ven alten Tiirmer hinaus in den Morgen... 
Das ewige Licht war hell und voll in ihm aufgegangen... 


Gedicht | Don Robert von Radepfy 
Nicht, daß wir ausruhn in der janften Stille. . 
Nicht, daß wir fummerfchwer uns lullen ein.. 
Nicht, da in Schlaf verftrömt der Wille 
und unjer Schmerz fich loslöft wie ein Stein: 
Wir gehn, emporgeredt und preisgegeben. 
Der Wind ift eifig, und die Kerne ftumm — — — 
Weit hinter uns liegt Traum, und Tod, und Keben. 
Wer ruft uns nohP Wir kehren nicht mehr um. 
Es führt der Weg in uferlofe Weiten, 
in die voll Sehnfucht unfer Schatten fällt. 
Wenn wir die Arme auseinanderbreiten, 
teilt fih im Kreuze eine neue Welt. 


&s war alles wahr | Ein At / Don Leo Sternberg 


Bürgerlihes Wohnzimmer. Auf dem Rute trank Michelangelo’s „be- 
— Sklave.“ Familiengemälde an den Wänden. Rechts ein Fenſter 
ns Freie. Tür in der Mitte. Seitentüre links. Es iſt Abend. Ein 
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offenes Kaminfeuer. Der Sohn in ein Tagebud vertieft. Die Mutter 
bei einer Handarbeit. 

Sri (lieft traumverloren) Das fagt fie doch jo jüß, jo...... 
©, ihre Worte ftreicheln mit jamtenen Händen..... 

Mutter (fudt ihm das Bud) zu entreißen) Du follft doch nidt.. 
$rit (das Bud) feithaltend) Die eine Stelle mußt Du hören.. 
Du mußt!.. So fpricht nur das Genie der Liebe. 

Mutter (hätt fih die zu, fireng) Jch höre fein Wort . 
Sri: Sie fagt . 

Mutter (verzweifelt) willſt Du Dir den Stachel denn immer 
tiefer ins Herz treiben! 

srit (greift fih an die Stim) Mein Gott, daß ich es immer 
wieder vergefjel.. Es ift ja aus, alles aus.... Das alles gilt 
ja nichts mehr!.. 

Mutter (ftreichelt ihn) Komm, nun folge mir!.... Du willft 
doch nicht, daß der Anfall nodı einmal fommt!. 

Fritz (träumerifh) Nicht, Mutter, wenn die Ohnmacht, ftatt 
nach dem Bade, mich im Bade überrafcht hätte, dann wäre ich 
gerade jo hintüber ins Wafler geglitten und ertrunfen . .. .P 
Mutter: Nun nimm doch Dernunft an, Junae... Was foll fie 
tun, wenn ihr Dater nicht duldet, daß fie ihren Detter heiratet, 
und fie nicht die Natur bat —-? .. Sieh mal, es ift nichts. in 
unjerem Wefen, was nicht in unjerer Kiebe if. In ihrer 
Ssamilie beftimmen einmal die Pflichten die Kiebe . . Sie kann 
ihre Natur nicht umftürzen . . . 

Fritz (dumpf) Ach, Mutter, ich weiß nur: Kiebe fragt nicht 
nach alledem . 

Mutter (kopffdüttelnd) ein, mein Junge, es wäre ein Praft- 
lojes Ringen mit dem Unüberwindlichen geworden, das matt 
und müde macht, bis einem fchlieglich alles unter den Händen 
zerbricht . ... Sie hätte Dich fo nicht glüdlich machen Fönnen, 
glaub es mir! 

Fritz: Warum ift fie denn mit mir glüdlih gewefen?P.. 
Alles war vergefien, wenn wir beifammen waren... Wir 
Ichritten ftumm unter einem goldenen Himmel dahin und fühl- 
ten nur: Zum ift alles, wie es jein foll ... So müffen wir 
leben, wenn wir nicht halb leben follen . .. Blid in ihr Tage» 
buch, wenn Du’s ihr nicht an den Angen abagelefen haft . . . 
Mutter (auffeufzend) Daß ich Dir das unglüdjelige Bud 
doch entreißen könnte! 

Fritz (ohne zu hören) Nein, ich werde es nie begreifen... . 
„Mein ganzes Keben und Sinnen bift Du” — — nodı herab- 
geflüftert vom Trittbrett des Zuges, und acht Tage nach der Ab- 
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fahrt die Braut eines Andern! . Eines Hannes, von dem 
fie nichts weiß, als daß ihre Eltern fich ihn zum Schwiegerjohn 
wünfchen und auftralifche Goldminen für ihn arbeiten! ... 
In adt Tagen! . Ihre Eippen noch warm von meinen 
Küffen!... Ihre Süße noh nicht ausageruht von unjren 
langen Waldesgänaen! . Ihre Wangen noch blaß von dem 
Schauer: „Im Berzen bin ich Dein Weib!” . 

Mutter "(ihn nachdenklich ftreihelnd nad einigem Schweigen) Du 
jollteft froh fein, daß es jo aetommen ift . 

$srib: Stroh, Mutter? .. . Betrogen um allen Glauben! 
Mutter: Jch will es Dir geftehen: Auch ich hatte gehofft, 
einmal ein deal verwirklicht zu ſehen. ... 

Ssrit (fortfahrend) Und ohne den Derfuc eines Kampfes! ... . 
Mutter: Komm, es trägt fihh nicht leichter, wenn man 
Schönes fich häßlih macht . . . 

Srit (fi die Augen bedekend) Wie, wie die Göttin behalten, 
wenn man den Menichen verliert ? 

Mutter: Man darf nicht nach dem Mond weinen! 

Frib (aufweinend) Sie war mir doch die ganze... ganze Melt! 
Mutter: Jh weiß... Aber vielleicht behalten wir den 
Menjchen dadurd, fiehft Du, daß wir die Köttin verlieren . . . 
Du mußt die Sache einmal anjehen, wie fie ift .. .. Aur weil 
Du fie ins Uebermenfcliche erhoben, fommt fie Dir heute ver- 
worfen vor. Sie ift weder das eine, noch das andere, jondern 
eben nur — ein junges Mädchen. Denn ein junges Mädchen 
iftein— entoutcas.. . . für Regen gemadt und für Sonnen- 
jhein .... Das £eben fann fie zur Sürftin beftimmen oder zur 
Bürgersfrau. Sie muß für alle bereit jein. So ift das mal in 
ihrem 2llter. — Das Herzchen merft es faum, ob Dein Kopf 
oder der Kopf ihres Bräutigams auf dem Mannesrumpf fitt... 
Bereit jein! Wie würde fie jonft Srau werden fönnen! Dazu 
aber — darfft Du nicht vergeffen — hat Deine Kiebe jelber fie 
reif gemacht ... . ft das nicht alles canz natürlich ? 

$rib: Dann wollte ich lieber — 

Ulutter (tröftend) Gewiß, ich weiß es ja, wie weh es tut. 
Fritz: Zufall alles?! ... Nein, dreimal nein, ich war nicht 
der erfte Beite für fie... . Ihr kennt fie janicht ... . Ihr geht 
ta nach der Alltagsmiene. ... Denn Du willft ja nichts von 
den Bekenntniffen wifjen, denen fie ihr wahres Selbft anver- 
traut hat... . Jamwohl, man i ft beffer in folchen Augenbliden, 
ven größten, die uns das Keben fchenft. Und von einer jolchen 
Stunde fo überirdifcher Entrüdtheit, daß fie Gott jchaute, jpricht 
fie in dem Buch... Es war einfam im AI, und fie und ich 
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waren allein bei Bott. Und da gab er unfere Hände zufammen 
und jprac, daß er mich für fie und fie für mich erfchaffen . . . 
Mutter: Ja, liebe Kinder feid ihr gewefen ... Aber ein 
Tagebuch ift fein Evangelium . . . Gefühle — — — meinet- 
wegen, aber Sefühle find Gefühle... Im näcdften Augen- 
nn — Dergangenheit — . . . Darauf fann man feine Häufer 
auen. 
Fritz lfteckt das Bud; in die Brufttafhhe) Ach, ich finde Feinen 
Sinn mehr in der Welt! 
Mutter: Weißt Du, was das ganze Geheimnis ift?_ Soll 
ich’s Dir jagen? — — Wenn Du fie lieb behalten willft, fo 
mußt Du fie lieben, wie man feine — Coufine liebt... Das 
jag Dir einmal: Sie ift Deine Derwandte, die einmal wird, wie 
ihre Eltern find. 
Fritz: Sie, wie ihre Eltern . . .? 
Mutter: Warum nicht? Und frag Dich einmal, ob Du fie fo 
aliihend begehrteft, wenn fie wie ihre Mutter wäre — wie Tante 
Mathilde... 
Fritz: Wie ihre ...? 
Mutter: Warum ſoll ſie aus der Art ſchlagen? Deine 
nüchterne, verſtändige Tante — war in ihrer Jugend nicht 
anders als fie . 
Fritz: Dein, nein!... Bör auf, Mutter! ... Nimm mir 
nicht alles! aß mir das! ..... Das einzige, was ich habe... 
Ic verzichte ja . . . Ich will mich ja in alles jchiden . . . aber 
laß mir das: Sie hat Gott gefchaut ..... Sie wuds in unferer 
Liebe über fich hinaus... Sie fniete verzüdt, wie eine Heilige. 
Mit Augen, die in die offenen Hallen des Himmels fahen, 
wie die heilige Katharina zwischen den Rädern ... . Der Beift 
war über fie gefommen . . . Sie hat die große Derwandlung 
erfahren... So laß mid fie fehen.... So laß mid fie 
lieben .... Die Brautjeele.... Ihr unfterbliches Teil, das 
der ganzen Welt gehört . . . das ich lieben darf, ohne jemand 
zu berauben .. . 
Mutter: Aber, mein Herzensjunge, willft Du aufs neue ent- 
täufcht fein, wenn Du fie wiederfiehft ? 
Srib: Ich verfpreche Dir, daß ich mich Fneble und nur der ge- 
fefielte Sklave bin. 
Mutter: Du vergikt, daß fie feitdem Braut geworden ift. 
Man fann nicht da fortfahren, wo man einmal aufgehört hat... 
Fritz: Weißt Du, was ich glaube... Man liebt erft richtig, 
wenn man verzichtet hat . . . Es ift das Licht untergegangener 
Sterne, das uns leuchtet ... 
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Mutter: Wenn Du es fo meinft . . . Aber ich warne Did... 

Es ftirbt etwas in einem — nad} folchem Erleben! 

Sriß: Sienur noch anfhaun!.. ... Blaubjt Du, daß fie fom- 

men wird, Mutter ? 

Mutter: Wenn fie Dich lieb hat — nein. 

$Srit: Nicht einmal joviel Größe jollte fie aufbringen! 

Mutter: Größe fellte das fein? 

Das Bausmädchen (kommt ftürmifd durd die Mitteltür 

hereingeeilt und meldet): ‚$Sräulein Agnes, Gnädiges Srauchen! 

Denten Sie! (Eilends wieder ab) 

Frit (aufjubelnd) Siehft Du’s! Siehft Du’s.... Ich habe 

mich nicht in ihr aetäufcht. 

Mutter: Dielleicht haft Du Dich deswegen doch getäufct... 

Sri: Mutter, Du faaft: &s ftirbt etwas in einem... Aber ich 

fühl’s: Es wird auch etwas geboren! 

Mutter: Was jollte das fein? 

Sri: Der Mann! 

Mutter: Wenn ich Dir nun glauben fönnte, mein großes 

Kind, Du! 

Fritz (fällt der Mutter um den Bals) Sie fommt, Mutter! Sie 

fommt! Sie hat mich doch nicht verraten! 

Mutter (indem fie durd die Seitentüre hinausgeht) Alun, in Got- 

tes Namen! Ein Schmerz heilt den anderen. 

(Agnes tritt dur die Mitteltür ein. Sie ift ernft und zaghaft. Frig 

geht ihr lebhaft entgegen.) 

$srib (reicht ihr die Hand) Sch danke Dir, da Du — 

Agnes (die Augen niederfhlagend) Dank mir nicht! 

(Beide ftehen eine Weile in verlegenem Schweigen) 

$Srit: Jch hatte es mir jo leicht gedacht, jolange ich allein 

war... 

Aunes (flüfternd) Derzeih mir, daß ich gefommen bin. — 

Fritz: Hundert gute Worte hatte ich bereit, und nun ftehe ich 

da und habe alles vergefjen! 

Agnes (im Begriffe zu fliehen) Bitte, laß mich lieber gehen! 

de i ß— Aber warum ſtehſt Du auch da, als läge eine Leiche im 
aus 

Agnes (erſchauernd) Eine Leiche im Haus! 

Fritz: Freuſt Du Dich vielleicht ? 

Agnes: Freuſt Du Dich denn? 

Fritz (erlöft) Ach, wenn Du da biſt, iſt alles wieder gut! 

A — Nein, nicht! ... Ich fürchte mich, wenn Du Dich 
euſt. ... 

Fritz: Willſt Du mich traurig haben ? 
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Agnes: Xein, nein!... Jch fürdte mich, wenn Du trau- 

rig biſt ... 

Fritz: Hab ich Dich mit e inem klagenden Wort empfangen ? 

Agnes: O, wärſt Du hart gegen mich! Wieviel leichter wäre 

dann Alles! ... 

Fritz: Der gefeſſelte Sklave hat ſich auch gegen das Schidjal 
— jchon einmal aufgebäumt! 

1 ones (gegen die Büfte gewendet) Bift Du — jehr ran ge- 

wejen ? 

Sriß: ©, ein paar Öhnmakdten, als diefes — Blüdstele- 

gramm von Deinen Eltern fam . .. . Weiter nichts. 

Aanes: Ach, ich mödtte weit weg gehen und ganz für mich 

jein, um niemand mehr Böjes zu tun!... Ich fürchte mich 

vor dem Keben . . . 

Sriß: Sei aanz ruhig! Gb Du nimmft oder gibft, jetzt ift alles 

Geſchenk ... Du bift es ja! Ich alaube, wenn das fchlimmite 

Schidfal in Deiner Geftalt fäme, ich würde ihm die Hände 

füfjen. 

Agnes (nit bejtäticend) It es -—— ich meine die Kranfheit — 

auch jetzt ganz vorbei ? 

Sri (lädelnd) Ganz vorbei. 

Agnes (aufweinend) Ic Fann ja nichts dazu, daß es begraben 

werden mußte! 

Fri (taftend) Ich weiß, wie weich und fchwach Du bift..... 

Ich habe Deine Weichheit immer geliebt . . . Ich liebe fie nicht 

ein weil fie mein Unglüd ift und Dich unfähig machte zur 

— 

Agnes: Das iſt es nicht. — 

Fritz (fragend) Oder weil ſie Dich widerſtandslos machte der 

Werbung des Anderen gegenüber? 

Agnes (fhüttelt verneinend den Kopf) 

En t: Oder a Du zu opferbereit gegen Deine Eltern 

wart — — — 

Agnes (ausweihend) Komm, lag — — Du bift unendlich gut. 

Srit: Weißt Du, ich habe mich oft gefraat, ob ich Dich über- 

haupt jemals liebte... . Denn dann müßte ich Dich eigentlich 

vooch jett haflen . . . 

Agnes: Auch das fagft Du nun!... So hilft denn nidts 

und alles muß bis zu Ende ausgefoftet werden . . .! 

$£ritß: Nein, verfteh mich nicht falfh! Ich will Dir jagen, 

mwarım ic Dich nicht haffen fann, (Er tritt mit ihr an das Fenfter 

links) Siebft Du den Schein der Milchftraße da oben? — Der 

ift vor taufend Kichtjahren von dort ausgegangen und wir jehen 
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ihn erft heute, weil er jo lange brauchte, um unfer Auge zu er- 

reichen. . Dielleicht find die Sterne, deren Glanz wir heute 

fehen, währenddeffen längft erlofben .. . So unendlich hod: 

ift die Höhe, aus der ihr Kicht zu uns fommt. Jamohl, Totes 

wandelt auf dein grauen Pfad da droben zum Sand der Selig- 

feit ... . Und weißt Du, welcher Stern am höchften fteht? ... . 

Der Stern der Kiebe! . ... Nachdem er untergeaangen, leuchtet 

er uns erit. . 

Mones (bewegt) ©, Sprich nicht weiter! ... Du madjft mir 

bang. 

Fritz (erftaunt) Was kann Dir das noch tun? 

Agnes (ängftlih) Diel, viel... . Sei ftill, jet ftill! 

Fritz (aufmerkjfamer) Was taujend Jahre vergangen ift ? 

gnes: Du fchauft nur zurüd — 

$srib Gieht das Tagebuch aus der Brufttafhe) Was kann hier- 

nach noch fommen ? 

Agnes (entfeßt) Ich bin verloren... Was tuft Du damit? 

$srit: Ich trage es nur an meinem Herzen. — 

Agnes (fi windend) Nein, nein!... ©, muß ich denn 

das Schwerite jagen! 

Sriß: Nachdem ich Dich verloren, ift alles — 

lgnes (eilig unterbrehend) Willft Du mir ein einziges Mal 

nod eine Bitte erfüllen ? 

Fritz (voller Spannung) Du fraaft! 

!lanes: Das Bud in Deiner Hand — 

$srib: Das einzige Gefchent, das ich en Dir befite ... . 

Agnes (mit bittender Gebärde) Sri . 

Sri (fieht fie in forfhendem Schweigen 2 

Agnes: Ich flehe Dich an: Begrabe es! 

Sri: Deshalb bift Du aefommen? 

Lanes (hilflos) ©, veritehe mich doch! 

Fritz: Du verfiegelft mir als Braut den Mund . . . Knebelft 

und erftidit alles gemeinjfame Keben, das in mir ausfchwingen 

wollte. Ich ftehe da wie ein Baum, der die eben auffchießenden 

Srühlingsfäfte mitten im erften jubelnden Wacstum blutend 

zurüdbilden muß — in Wintertod! Und foll nun auch das ein- 

ziae noch töten, das mir von ehemals blieb! 

Agnes:Was foll ih tun? Was foll ih tun!.... Untedt 

an Dir, wenn ic es Dir nehme, und Unrecht an ihm, wenn ich 

es Dir. lafie .... Solange es in Deinen Bänden ift, Schmiedet 

ein eiferner Ring mich an Did, und je des neue Wort 

n r Sa: ebe muß 3ur Liige werden und mir erfterben im 
un 
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Fritz (in allmählidy fteigender dämonifher Erregung) So Fannft 
Du nicht zu ihm jagen „Im Herzen bin ich Dein Weib“ ? 

Agne s ſſchwach) Kann es nid. 

Sri: Kannft Nas zu ihm jagen „Mein ganzes Leben und 
Sinnen bift Du” ? 

Agnes: Nie werde ich’s fönnen . . 

Fritz: licht jagen wie zu mir „Gott hat mich gejchaffen, daß 
ich Dich lieben foll” ? 

Agnes: Warum quälft Du mid? 

Fritz: Kannſt nicht zu ihm fagen . . .P 

Agnes (verzweifelt) Barmherzigkeit! .... .. Gib mir das 
Buhl... Aimm ihn mir nid! Ä 

$srit (fe) Dann — bleibt es in meiner Hand! 

Agnes: In Deiner — —? Aimmermehr! (Mit aufs Berz 
gepreßten Händen) Dann — haffe ih Dich! 

Sri: Siehft Du, wie recht ich tue, wenn ich mir das reine 
Bild von Dir bewahren will, das Du nun — 

Alanes (händeringend) Xein, nein!... Derzeih mir das 
Dort . Was hab ich getan! ... ©, nute die Macht, die 
Du über mid) haft, nicht um midh von ferne gewaltfam feftzu- 
halten, daß fich alles in mir aufbäumt gegen den unheimlichen 
Hauberer, der das Buch zeitlebens befchwörend über mir 
jhmingt und die Befpenfter der Dergangenheit ausjhidt, um 
mich zu verjagen von dem armen Reft meines Sriedens! . 
Mich wehren müffen gegen Dich, den ih — — — 

Fritz (entſchloſſen) Du ſelbſt haft Dich an mich gebunden durch 
Worte, die mir den Ring auf ewig um den Singer fchmieden 
und dennoch fonnteft Du . . . Bier — Du follft Deinen Willen 
haben! (Ihr das Tagebuch hinhaltend) Derbrenne es! ... Der- 
brenne Deine — Liebe! 

Agnes (madtlos) Ih... fann...es.. . nidt! 
Srit: Obwohl Dein Ber; . . .P 

Agnes (dumpf vor fi hin) In meinem innerften Herzen ift 
noch alles, wie — es war. 

$riß: So laffeich Dich nicht ... . So muß ich Dich halten und 
retten vor Dir jelbit! 

Agnes (in leidender Abwehr) Es würde nichts nmüben .. 

Es ift nicht fo, wie Du glaubft, daß ich zu weich wäre, dem 
Widerftand der Welt zu trogen ..... Jch weiß es jet: mein 
Berz ift hart genug, den eignen Weg zu gehen ... . Aber eine 
£iebe, die mich hemmt, nach jeder Seite groß. und gut zu han- 
deln, Test mir ein inneres Halt, über das mir nichts hinweg- 
hilft . . Ein Nagel zum Sarg des Daters .. .! Ich habe 
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eingejehen, daß ich mein Glüd nicht aufzubauen vermag auf — 
dem Unglüd der Meinen . . . Und Du jelbjt würdeft mid eines 
Tages verachten, wenn ich es vermödtte . 

$rib: So fiehft Du es hintennadh . . . 

Agnes: Das fannft Du glauben? ... . Xieber möchte ich tot 
fein, als Mafel zu finden, an dem, was mir heilig war... 
Und wenn es noch einmal jo fäme — ich täte es noch einmal... 
Sch habe mein bejtes Befühl vergeben, aber ich bereue es nicht 
... Brautftunden des Dajeins waren mein — daß es dies gibt! 
-— ©, ich weiß es länagft: Ich danfe Dir mehr — viel, viel mehr, 
als ein Zeben. . . : 

$srib: Und fo Hohes — ohne Ewigkeit! 

Agnes: Bin ich fchuldig, wenn ich anders bin, wie Du? ... 
Ich war nur etwas in Deiner Gegenwart . . . Die Seuergewalt 
Deines Wejens, der Köhn Deiner Kiebesfraft haben mich über 
mich hinausverjett. AU meine auten Gedanken waren Dein 
Wert... Mein bißchen Mut und daß ich liebte, den ich liebte, 
fam von Dir allein... . Aber wenn ich mir überlaffen war, 
war mir’s, als wanfte ich an einem Abgrund, den ich mir müh- 
fam verdedte. Ich hätte Dir zurufen mögen: Laß mich jchwaces 
Gejchöpf, das nıır von Deiner Kraft getragen wird! Was fann 
ich Dir fein, wenn Du jelbft der tragenden Seele bedarfit! Ic 
trage Dich nicht . . . Doch dann fragte ich mich: Kann ich nod 
zurüd? Bin ich nicht jchon zu weit gegangen? ... Da er- 
flärte er fih und ich jagte ehrlich: Nein. Aber, als ich nun 
fah, wie er totenbleich wurde und die Eltern weinend herum- 
gingen, die jo gut zu mir find, da brach ich, zermürbt von dem 
heimlichen Kampf und verzweifelt, neues Unglüd über gute 
Menfchen zu bringen, zufammen . . . So ift es gefommen, wie 
es fam. — Ich hatte feine Empfindung mehr für Sreude und 
Schmerz ... Jc habe mit Dir fterben wollen — Du wollteft 
nicht .. . Denn ich wußte, daß ich dieje Liebe wohl leiden, 
aber nicht leben kann . . .. Bin ich darum fchuldig ? 

$srit (ausweihend) Du bift die Braut — eines Andern! 
Agnes: Hätteft Du gewollt, daß ich feinem gehören jollte, 
wenn Du es nicht fein durfteft ? 

Fritz (will antworten, fenkt aber den Blick und jhweigt) 

Agnes: Jch habe gefehen, daß ich andere noch glüdlich machen 
fann . . . Bier liegt die Sühne für mid. 

Fritz (ihr die Hand reihend) Was Fann ich anders tun — JA 
will Dein Blüd! 

Agnes: Blüdl... Dielleicht werde ich mandıes abbüßen 
fönnen von dem Unrecht, das ich Dir getan. 
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Sri: Nicht! Sprich nicht fol ©, alles ift taufendfach aufge- 
wogen ... Man darf dem Kiebenden — ja, man darf es — 
das. Schlimmfte tun... . Oder bleiben wir nicht jo eng ver- 
bunden, daß Du mir nichts antun fannft,. was nicht Dir jelber 
angetan wäre? 

Aanes (erihrekt) Derbunden ? 

Sri: Wer will uns wehren, uns als Menjchen zu behalten ? 
Iett bift Du nicht blog — Tochter mehr. 

Agnes: Mein Bott und dennoch weiter als je getrennt! ... . 
Ich fomme mir vor, wie ein £uftwejen, das fih mit Dir im 
Grenzenlojen wiegte und nun die Flügel abgelegt und zu den 
Erdbewohnern zurüdgetehrt ift... Ach, alles ift feig an mir und 
Plein und [hwah! ... . Sie laffen Dich nicht zu mir, der noch 
das Schwanenfleid des anderen Elementes trägt. . . . 

Sri: So mwillich zufrieden fein, dag Du — meine Eoufine bift. 
Agnes:®, auch das werden fie nicht dulden . . . Das Xeinfte 
werden fie in den Staub herunterziehen ... . ausjpeien den 
legten Sunfen des Gedenkens... 

Fritz: Sür immer denn! 


Agnes: Nein, geh nicht jo!. Ic bitte Dich um alles: 
Deracdıte mich nicht! . Ich werde einen ftarfen Willen 
brauchen — Erleichtere mir den Opfergang . Deine &iebe, 


Deinen Slauben zu verlieren — wäre mein größter Schmerz. 
$Krit (in plögliher Eingebung) War alles, alles — wahr in 
diejem Bud ? 

Agnes (einfad, aber jedes Wort betonend) Es war alles wahr. 
$rit: So mag es denn brennen, daß es nie — zur Lüge wird. 
Agnes (fällt ihm wehrend in den Arm) Du wollteft .....: :? 
Srib: Du warft für mich jo rein, wie eben aus Gottes Hand 
in meine Hände gegeben . . . I gebe Dich ebenfo rein in jeine 
Bände zurüd. 

Agnes: Wie aut ift Gott! 

Fritz: Ich habe die Geliebte verloren und die Liebe gefunden. 
(Er wirft das Tagebud} in die Flammen) 

Agnes: Wie hart ift die Welt! (Sie eilt aufweinend hinaus) 

F rit (ftredt ihr die Arme nad, dann in die Flammen ftarrend) Tal 
einem Himmel voller Träume! 


Tief in die Nacht / Von Franz Alfons Gayda 
Schlafbefangen atmet nun die Erde 
alles ſtil — und leer — und ohne Glanz — 
da ich tagesmüde lieg und träume 
gehet leiſe meine Seele altgewohnten Gang. 


Tief in Nacht geht meine Seele 

leuchtend in dem Dunfel fernftem Leuchten zu — 

bis fie endlich — nur ein Stern inmitten Sternen — 
tief erklingt in ihrem Heimatston. 


Sern in nieerfannten Weltallsräumen 

fchwebt im ewigen Klingen nun der Sternentanz — 
lebt die Seele -— ihre Sehnfuht — 

nun ihr Leben hell in tiefem Glanz. 


Bücerfhau 


ar Jungnidkel, MihaelSpinnler RKRoman. Dg. A. Spon- 
bolg, Hannover. . 3—. 

Der Roman einer Sehnſucht. Derſponnen in winklige Kleinſtadtgaſſen, 
in Blütenduft und Traum. Ein echter, rechter Jungnickel, aber in Form 
und Bewegung geſtraffter. Eigner Ton, eigne Melodie. 


Friede h. Kraze, Maria am Meer. Roman. Dg. J. Köſel u. 
F. Pujtet, Kempten. 

Seltjam nerwoben der herben San aalt vollzieht fih ein Geſchick, deſſen 

gejpenftifcher Totentanz ausklingt in das erlöfende Lied reinen Frauen- 

tums, leuchtend-blühender Marien-Mütterlihkeit. Ouellende Spradıe 

und Dicterkraft runden das Bud zu einem bleibenden Werte. 


Karl£ieblid, DieTraumfahrer. Dog. Eug. Diederidys, Jena. 
Zwei Erzählungen: „Ihomas Mlünzer und fein Krieg“, das harte UNacht- 
Profil einer 3Zeitwende, eines Zeitwenders, überzakt von blutroten 
Fackeln, — „Der Kinderkreuzzug“, ein helles Singen über toter Beide, — 
üußerjte Tragik, rüttelnd, gegenwärtig, Teibhaftig. 
DWilbelm Kunze, DerToddesDietrihb Grabbe. Dg. Oskar 
Wöhrle, Konftanz. 
Eine ftraffe Ieidenfhaftlide Erzählung, die Biographifhes nur als 
wejenloje Schwelle nügt zu einem myjtiihen Reid), in dem der roman- 
tiijde Eros, eine verzückte AT-Liebe, dionyfiih raft und fhöpferiiches 
Lebenswunder jtrömt. 
Mafereel, Die Paffion eines Menfdhen. K. Wolff Da. 
Münden. M. 3,—. 
Dieje Holzjihnittfolge zeigt, gedichtet und verdichtet zu ftrengfter Form, 
den Leidensweg eines revolutionären Menjdhen, aufbredend aus dem 
Inferno der Fabrikvorjtadt, gejchleppt | Schuld, Sühne, wadjend 
zum Licht der Liebe und Derinnerlihung und abgebroden in Tat und 
Tod. Stets ift der Ausdruck der harten Realität im Wejen gepackt, 
mandmal zu graufiger Groteske gejteigert, gerade durdy wortlofe 
Schlidhtheit wirkjam ınd klagend. 


Fred von 3ollikofer, Die frühen Tage. Bans BHeinrid 
Tilfgner, Berlin 1921. 
Wer ehrlich fein will, muß eingejtehen, daß über Cyrik, will fagen, nad 
außen projizierte Empfindung kein Derjtandesurteil abgegeben werten 
kann. Ihr könnt fejtitellen, daß fie auf euch et oder unedht wirkt, daß 
fie an Dorbilder anklingt, aber nehmt ihr jie ernjt, müßt ihr eudh, um 
ihren Wert, das heißt, was fie euch wert hir in Worte zu fajjen, damit 
zufrieden geben, auszujpreden, weldes Gefühl fie in euch wadıgerufen 
hat, wie es ihr gelungen ijft, die Glocken eures eigenen Innern durd) den 
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Klöppel ihrer er sum Tönen 3u bringen. — „Die frühen ee 
haben mandjes von jolhem Klingen, das Erwaden der Stadt, „die ihr 
tränenmüdes, regenjhhweres Kleid hinjchleppt über den Traum farben- 
froher Trunkenheit“, der Kampfritt in die Mächte, die alles Leid und 
alle Sehnjudht fpiegeln, geben ftarke Bilder, und der Alltag jteckt feinen 
PR re eBop! durch leuchtende Fenjter. Der Dichter jchreitet, von An- 
dacht und Wahrbeitsjehnen zugleich erfüllt, dur den Zauber der Welt 
um uns und in uns: was Wunder, wenn das Leben des Tages (und der 
Uadt) in diefen Sauber einzufpannen nidyt immer gelingen will (wie es 
auch Werfel nit immer gelungen ijt). Hier und da leiden jchöne, tief- 
[hürfende, bildhafte Worte und Wortreiben unter dem Zwange Da 
rundeter Darftellung. „Das Lied entweinte ji der Schattenjeele“, heißt 
es einmal in blühender Wortkraft, aber ob es fich entweint, ob es fi 
entladht, gleichviel, entringen muß es fi, denn wenn es nit unmittel- 
bar aus der (uelle jtrömt, wenn es im Becher aus dem Brunnen ge- 
— wird, läuft es Gefahr, trübe zu werden, und leicht finden fremde 
eſtandteile Cinlaß. — Dem Dichter der „frühen Tage“ rauſcht wohl im 
Garten, in dem wilde und gepflegte Wege wechſeln, die eigene Quelle, 
und wo die iſt, wurde noch immer aus Schmerzen des Tages Freude der 
Ewigkeit geboren, „aus dem dornenverwebten Büßergewande wurde 
himmelleuchtendes Feierkleid'. — Möge der Dichter das einſt auch von 
fich ſagen können! Richard Hirſch. 


„Deutſche Dichtung — Deutſche Kultur“, Sammlung Probſt. 
Iſo Derlag, Eisleben. 
an] —— gehaltene kleine, billige Textbücher vergeſſener 
deutſcher CLiteraturkleinodien und knappeklare Analyſen der deutſchen 
Meiſterdichtung. Ein hochverdienſtliches Unternehmen, das weite Kreiſe 
zu vertieftem Derſtehen und Freuen führen ſoll und muß. Erſchienen 
nd u. a.: Schiller, Was heißt and zoße, Geſchichte der 
eutſchen Sprache; Geßner, Idyllen; Walter Linden, Hebbel; Das Talen- 
buch. Jeder ſollte an dieſem erzieheriſchen Werke genießend und för— 
dernd teilhaben. K. B. 
Elfabetb Meinhard, Derjelige Harr. Roman. Do. Edwin 
Runge, Berlin-tidhterfelde. 
Aus den Abenteuern der Weltmeere werden in ein [hrulliges Hafenhaus 
Dlenfden zufammenaejpült, die an den Steinen des Alltags irgendwie 
jheiterten und fi inmitten einer verwinkelten Spigwegvorjtadt ihr 
eigenes Kavalier-Reidh, ihren eigenen Himmel auf Erden qründen: ein 
verwetterter Seemann, ein Klein Waifenmädel, ein heimatlojer Ge- 
lehrter, einige Künftler und zwijhen ihnen: ein beiliges Kindeswunder, 
die jingende Seele, eine Tänzerin aus Gottes baden. Ihrer aller Er- 
leben, ihr Gejpräd, ihre Kämpfe fammeln den tief jtrömenden Sinn 
unfrer wirren 3eit und jteigern IH zu einer geiftigen Erlöfung, die über 
alle Religion und alle joziale Pfliht empor aufflammt zu reiner, zu- 
künftiger Menjchlidkeit. 
In edeljte Spradye werden hier Bilder aejpannt, die alle Bezirke von 
der faftigen Dolksfzenerie bis zur goldzijelierten Legende erjhöpfen. 
Ein feltenes Bud, ein befreiendes Bud! Kein Roman, der einmal 
gelejen fortgeleat, fondern zu Feiertagsgedanken immer wieder hervor- 
genommen wird K.B. 


| Bezugspreis: 6 Befte M. 3.— 
QRomantif Derlag Dr. Kurt Bod, Berlin NW. 87, Elberfelderfiraße 24 
oftfhedt Dr. K. Bod, Berlin 55048. 
u rund: 8. Plasnid, Großenhain i. Sa. 
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6. Jahr ” 1925 E Heft 3 
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Mille und Weg / Ein Geleitwort von M. Oelſchlaeger 


Neu erwachtes Leben — neu und doch längft bewährt! 

Aus auflodernder Zeit ftammt „Wille und Weg“. 

2lls unjeres Dolfes äußeres Keben fich weitete, da wurde auch 
der Kreis des inneren Menfchen für viele zu enge, fie drängten 
hinaus, hinauf zum Quell, von dem wir alle ftammen. 

Der Sufall trieb einige von ihnen, deren innerer Ruf gefchidt 
oder glüdhaft mit dem äußeren zufammenklang, rafch empor, 
noch rajcher aber ließ er fie zurüdfallen, und heute weilen fie 
oft kaum mehr fichtbar in ihrer Su— Salls-Duntelheit. 

Die meiften aber drängen immer weiter den Weg nadı oben 
hinauf, ohne Raft und ohne Haft — Wille und Weg! 


Ein Eleiner Kreis Bleichgefinnter (aber nicht immer Gleichge- 
jftimmter) war es anfangs, der fich auf Anregung und unter 
Ermutigung Paul Caspers *) nach der politifchen Umgeftaltung 
als Berliner Dortragsgemeinfhaft Wille 
und Weg zufammenfchloß. Zunädft war es mehr ein Schritt 
zurüd als vorwärts, den man tat, da man fich zu den ahnenden 
Propheten unjerer Dichtung wandte und Fühlen und Denken 
an ihnen ftärfte. Bald umflogen aber auch eigene Empfin- 


*) geb. 10. I. 1886 zu Küftrin. 


dungen die Bruft des Solgfamen; neue Offenbarung ftieg aus 
dem Boden der Poefie. 

Der limfreis der Interefjen blieb nunmehr auch nicht jo eng, 
jondern wuchs, jubjettiv und objektiv. Alle Künfte und deren 
Dertreter hieß man willfommen, und jeder, der hören wollte, 
war gern gejehen. Man lebte ja im Zeichen der Inflation, 
wo gab es da aljo Grenzen! 

Seider machte die Inflation dafür aber die eigentliche produf- 
tive Entfaltung von „Wille und Weg” unmöglih. Das Ziel, 
nämlich, eigenes Schaffen im eigenen Derlagsbetriebe gefördert 
zu jehen, mußte immer wieder als unerreichbar erfcheinen, fo- 
dag denen, die den Weg in die Öffentlichkeit gehen wollten, 
nur fremde Derleger zur Derfügung ftanden. 

Doch ein neuer Weg weift fich jett dem alten Willen: Ein 
junger Derlag (Walter Siebig) fommt unferen Wünfchen zu 
Bilfe. 

Heu erwachtes Leben alfo! Darum wollen wir denn alle, die 
mit uns in demselben Willen nach oben wandern wollen, jam- 
meln, alle die, welche von den Menjchen bei dem Menfcen. 
bei fich einfehren wollen. Denn wir find Feine Ziteratur- 
gejchichte und Feine Künftlergruppe, jondern Menfchen, eine 
identifche Welt: 

Daß Ich gleich Du, daß das Ich und die Achfe der Welt eine 
einzige gerade Linie bilden, dies fafrojanktte Gejeg zu be- 
mweifen, dazu bedarf es der gefühlsmäßigen und wortmäßigen 
Auspräguna unjerer Jdentität von Seele und Ding. 

Die Welt — fie fpricht in Dialogen, und alles Deragängliche, 
Dina, ift nur ein Gleichnis, Gleichnis des Menfcheninnern, 
des Ewiaen. Die Natur — eine Bilderjprache unjeres Selbft! 
Wie unfere Schrift Gedanfenmedium ift, entftanden aus Bilder- 
Ichrift, jo gilt es, unfere Gedanken wieder zu urfprünglichen 
Bildern zu formen, Welt als $Sluidum unferer Sinne zu er: 
fennen und fie, die anders erjcheint, im Gleichllang zu be- 
ruhigen. 

Dazu hilft die Dichtung! 

Ihr wollen wir Spender fein, und wir wollen auf folche Ziele 
unfere Gedanken richten, die uns vorgebildet find und auf 
Höheres weijen. 

Wie wir dies wollen, foll es weder gelehrfame Derfnöcerung 
noch alltägliche Derflahhung werden. Wir wollen uns unter 
den Baum der Erfenntnis jeten, indem wir den tiefen Sinn des 
Lebens von uns felbft durchleuchtet und in der Sorm der Dich- 
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tung erfannt zeigen. Dazu gehört auch die Kenntnis von den 
unerjchütterlihen Grundlagen der Dichtkunft, um die Dielheit 
der Poefie jelbjtändig verftehen zu fönnen, Grundlagen, die 
feine Mode jprengen kann. Durch Dorträge, Büchergaben 
ujw. joll diefe Kenntnis empfangen werden. 
So ift „Wille und Weg“ ein nie fich jchliegender Kreis von 
Sichjudern, dem es nicht nur um ein Wollen geht, fondern 
um einen Swed, d. h. um die Berechtigung — zu fein. 
Und darum fuchen wir auch in eurem gewöhnlichen, täglichen 
Unmut, weil ihr ebenjo wie wir zufammenfühlt mit dem großen 
Sichfucher, Dem Menfchen Goethe: 

Denn die Dlenjden, fie find aut, 

Würden befjer bleiben, 

Sollte nidt, wie's einer tut, 

Aud} der andre treiben. 

Auf den Weg, da ijt’s ein Wort, 

Iiemand wird's verdammen, 

Wollen wir an Einen ©trt, 


Uun, wir gehn zufammen. 
(Weſtoſtlicher Diwan.) 


Ethos der Einſamkeit / von Paul Casper 


Muß nun zu mir ſelber ſprechen — — — — 

Von Menſchen, die mich nicht verſtanden, hab ich mich abge— 
wandt; denn du, mein Gott, gabſt einſt mir eine eigene Sprache, 
die ich nicht wandeln kann nach andrer Menſchen Wunſch. 
Vom Außen losgeſagt, zum Innen hingeriſſen ſchreit' ich durchs 
hohe Tor der Einſamkeit in tatenreiche Stille. Schreite zu der 
Schöpfung, die mich gebar, um ſelbſt zu ſchöpfen aus den 
heil'gen Quellen, die hinter den weißen Bergen klingen. 

Muß die Feſſeln ſtreifen und ſelbſt zurück mich finden aus will— 
kürlicher Beſchränkung von Raum und Zeit. 


Gott, ſprecht ihr, ſei zu finden überm Sternenzelt, weit, weit 
hinter Himmelsblau. 

Ich aber ſage euch: Er iſt bei euch zu jeder Stunde, in jedem 
Baum, in jedem Vogellied, in jedem Stein, den ihr mit Füßen 
ftießet, in jedem Wurm, den, ungewollt, ihr oft zertreten mit un- 
gelenken Wanderfchuhen des Lebens. 

Er ift in jedem Pleinften gottgewolltem Ding. 

Sudt Jhn nicht da und dort, fucht Ihn in euch! 

Warum wollt ihr Ihn mit Geftalt umgürten und kennen 
Seinen Geift in tunftvoll aufgeftellte Häufer? Das ift Bott 
nicht. Nein! Euer Gott ift aus der Sinfternis geboren, aus 
Angft und Schreden langverblichener Zeit. 
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Gott ift Geift, Kraft, Urjtoff — 

Hebt und webt in allen Dingen — 

Gott iſt die ſtille Einſamkeit .... 

Das große Schweigen. 

Ich wandre nun, von Menſchen abgewandt, durchs weite Cor 
der Einſamkeit ins große Schweigen. Dir ewig nach, du großer 
Gott! Aus dir geboren, zu dir zurück geborgen. 


Nacht in Coskana / von Otto Gillen 


Ich ſitze vor der Nacht 

Wie vor einer kriſtallenen Wand 

Und kann nicht einen Schritt weiter. 

Drüben ruft ein Vogel 

Immer denſelben Laut, 

Immer denſelben, 

Den ich längſt ſchon kenne ... 

Leuchtkäfer taumeln hin und wieder. 

Es iſt, als ob wer fern an mich dächte. 

Aber nichts kommt zu mir heran; 

Auch das Bellen der Hunde rührt mich nicht an, 
Nicht das Uhrenſchlagen aus der Stadt 

Oder das Poltern dunkel gehender Menſchen ... 
Meine Seele iſt losgelöſt von allem 

Und ſteht ſteil und ſchwarz 

Zwiſchen aufgereckten Zypreſſen, 

Indeſſen langſam die kriſtallene Wand mich umkreiſt, 
Leiſe klingend, 

Als ſtieße ſie an das Gold des Mondes ... 

So unbeweglich bin ich inmitten der Welt, 

Als wenn ich geſtorben wär 

In der Nacht — — — 


Heimweg / Von Hans Friedrich Blunck 


Wie Schnee lag der Mondſchein überm Deich, ſilberweiß, 
flutend bis in die unendliche Ferne der See. Zauberhaft klar 
war die Weite, die dunklen Schatten ſchienen Wege in die Tiefe 
zu weiſen, wie der ſommerliche Himmel hoch und die Geſtirne 
ohne Ende waren. 

Die Frau, die jetzt ſchon ein Kindlein trug, ſchritt langſam, be— 
fangen von der Belle, für fich hin. Sie fam von der Reife und 
wollte vom Hafen nach Haufe, wo ihr Mann wartete. Auf dem 
Schiff hatte fie den getroffen, der fie durch alle Gedanken ihrer 
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Jugend hindurch geleitet hatte, er begleitete fie noch ein Stüd 
Weges und fie fprachen von der Zeit, wo fie fich lieb gehabt 
tten. 


„Es tft nicht jo leicht, über das erfte Mal hinauszudenten”, 
jagte fie. „Sieh, damals, als Du von uns gingft und ich allein 
en meinte ich, das Ende jei gefommen, jo bitter war mir das 
eben.“ 
„Es ift das alte Lied”, antwortete der Steuermann, „mit hun- 
dert Hoffnungen fukr man aus.“ 
„Sag’ nicht, daß Du an Hoffnungen ärmer geworden wärft, —” 
Der Mann jchwieg. „Nein“, jagte er nach einer Weile, „nicht 
ärmer, aber mir ift doch immer gewejen, die lette Hoffnung, 
auf die ich wartete, jei’ft Du jelbft gewefen.” 
„Das darfft Du nicht mehr jagen. Sieh, wo ich den andern 
nahm, bin ich doch beigeblieben, Deine Hoffnung zu lieben.” 
Das Mondlicht ftidte dunkle Perlen in die Gräfer; weiß und 
hell, mit fchweren Schatten, ftanden die Sliederbüfche am Deich 
und raufchten leife, wenn fie vorbeigingen. Die Stämme 
waren blaß im Mondlicht, aber das leife Bewegen des Windes 
Ihien auch durch fie hindurch zu ftrömen und rührte ihren 
flutenden Überfchwang. 
Seltfam, dachten fie beide, ift es nicht, als jeien wir für einander 
beftimmt und das Schidfal wollte uns noch einmal weifen, daß 
wir für einander beftimmt waren. 
„5a, ich will auch beibleiben, Deine Hoffnung zu lieben”, 
jeufzte die frau. „Erzähle mir wieder davon!” 
Aber der Mann jchwieg, er vermochte nicht die Worte zu finden, 
immer war dieje frau das lebte Bild all feines Wahns ge- 
wejen. un trug fie eines andern Kind, fonnte fie ihm ferner 
ftehen als an diefem Abend? Er fuchte nach einem verjöhnen- 
den Gedanken, aber fie flohen ihm alle. 
„Warum hat es jo fommen müffen? Sag es mir, ich leide jo 
jehr darunter.” 
„Wir haben gegen eine Beftimmung gehandelt. Warum nur, 
warum P* 
Die Srau fah lächelnd zu ihm auf. Das Warum war fo voll 
findlicher Ungeduld, jo unbewußt des Unrectes, das er be- 
gangen hatte... . 
„Warum?“ fragte fie. Aber während fie ihn anfah, wußte fie, 
daß fie ihn liebte, wie einft, und daß ihrer beiden Worte voll 
Derjuchung und Bangen waren. 
Der weiße Teppich zu ihren Süßen ließ ihre Schritte lautlos 
werden, das Licht gab den Augen eine Unwirklichkeit, die alle 
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Zegriffe verfchwimmen und trunten werden ließ. Warm war 
der Sommer und weich waren die Gedanken, voll einer fremden 
Derträumtheit. 

„Worüber wollen wir jett jprechen”, jagte die Srau rafch. „Er- 
zähle von den Jahren, die Du draußen warft!" 

Aber er antwortete nicht, nur feine Augen ließen nicht von ihr 
ab, feine Hand 30g fie näher. „Willft Du hier auf der Jnfel 
bleiben“, fragte fie ängftlich. 

„Sag Du, ob ich bleiben joll!“ 

Da war der Srau, als müffe fie ihn warnen, fie legte feine Hand 
unter ihr Herz, er follte das Kindlein fühlen und wiflen, daß 
ihre Sorge fich teilte. Aber wie er fie, ohne ihren Wunjch zu 
erfennen, nur anjah, aus einer tiefen trunfenen Hingebung, 
fürchtete fie fich wieder. 

„ziein, geh’ bald!” feufzte fie. Und als fein Abjchied wie eine 
troftlofe Leere vor ihr ftand: „Laß mich, wir wollen uns nicht 
mehr jehen.“ 

Das Grauen, nun nicht mehr warten zu dürfen, nicht mehr mit 
von fremden Hoffnungen zu jehen, fam über fie. „Es wird 
alles aus fein“, fagte etwas in ihr, und Plagte. 

Da blieb fie ftehen und drüdte feine Hand noch einmal feft an 
fih. Und es war, als ginge ein Strom von Träumen und un- 
ruhigen Hoffnungen von ihm aus und befruchtete fie. Sie 
fühlte, daß alles in ihr des Stromes teilhaftig wurde, und fie 
mußte, daß fie in ihrer Bürgerlichfeit nicht mehr einfam fein 
würde. 

„Geh’ jetzt”, fagte fie, und das Süße der werdenden Mlütterlich- 
feit machte fie fröhlih. „Geh’ jetzt”, — fie überwand ihn, das 
fühlte fie. „Geh’ jett!” 

Gh, fie wußte, jet würde fie nicht mehr einjam fein, jett 
würde fie fich nicht mehr fürchten vor ihrem Kind. Es würde 
froh und voll Hoffnung jein wie diefer. 

„Seh’, es ift befjer, wir jehen uns nicht wieder.“ Sie wandte 
fih und floh einen Weg am Deich in die Schatten hinab. Ein 
Baus ftand unten mit filberweißem Dach, von bujchigen 
Bäumen umfränzt und von fchneeweißem Licht im Graben. 


Nacht / Von Walter Guiſe 


‚fließt das Mondlicht dämmerbleich 
Auf die Gaffen nieder — 
Srühlingsfreuen lächelt weich 
Überblüht der Slieder — 
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Und des Mondes jcheuer Glanz 
Auht auf allen Zweigen — 

Aus dem ftummen Sternentanz 
Sinft das blaue Schweigen — 


Seltjam raunt es in die Nacht 
Wie verflungne Sage: 
Waldgotts Flöte ift erwacht, 
Ganz verjehnte Klage. 


Die Seherin | von £eo Sternberg 

Keiner feiner wilden Schlachtenftürme hatte eine Spur in Bar- 
barofjas ftählernes Antlit gegraben. 

Aber jeit er auf dem Feld von Kegnano unter den Toten ge- 
legen, war feine Stirn bejchrieben mit brennenden Runen. 

„Die Schwertnarben von Legnano“ — flüfterte man fich zu. 
Doch Fein Schwert hatte Wunden in die zerflüftete Stirn ge- 
Ichlagen. 

Er lag verfchollen unter den Toten, froch von einem Ge— 
fallenen zum andern und beugte fich über die gebrochenen 
lugen der Zeichen. 

GSleichgültig ließ es ihn, daß die Mailänderinnen im Triumph 
über feinen Sturz fich mit Blüten befränzten, die Kaiferin um 
ven Totgeglaubten Trauer trug, Sahne und Schild verloren 
und mit dem Abfall des welfifchen Löwen die Sreundestreue 
dahingefunfen war. 

Er ftarrte nur in die Augen der Toten, immer die gellenden 
Worte im Öhr, mit denen der £öwe ihn verlafien: „Was ift 
der Gewinn deiner prunfenden Kriege? Was der Erjat für 
die Taujende, die Peft und Seindesjchwert dahinraffen? War- 
um für Chimären meine Kraft opfern!” 

Glanz! Aur Glanz — der ganze Gewinn! 

Klaffend meißelten fich die Furchen in feine Stirn. 

Was hatte es genütt, daß er Heerjchar nach Heerjchar jiegreich 
iiber den Brenner geführt! Daß Fürften und Herzöge die 
Ehrenwace hielten um jein Zelt! Was niütten ihm die fünf 
Kronen, die er trug! Daß Könige um feine Sreundjchaft buhl- 
ten und die Gejandten ferner Dölfer ihm Löwen und Strauße 
und die Seltfamteiten ihrer Länder brachten! 

for fah nur die Berge von Seichen, die das Kaifertum ge- 
oſtet. 

Eine einzige war, die Baljam reichen Ponnte für fein mit Keu- 
len gejchlagenes Hirn. Hildegard von Bingen, die . 
fahrerin im Reiche der Seelen. 
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Sie wohnte vor den Mauern feiner Ingelheimer Pfalz. Doc 
der über die Welt reichende Kaiferarm erreichte fie nicht. 
Obwohl er ihr Klofter auf dem Aupertsberge allein verfchont, 
als er ringsumher fengen und brennen ließ, hatte fie den Brief, 
in dem er den Rat der großen Seelenärztin anflehte, mit Worten 
der Milde erwidert, die trennten, als wenn nicht eine Furze 
Bootfahrt, fondern Welten zwifchen ihnen lägen. 

Warum jchwieg fie ihm, die doch mit dem brennenden Tännlein 
der Liebe fchon als Kind zu Kaifer Heinrichs Kerfer fand? 
Warum enthielt fie ihm die Wahrheit vor, die dem Papfte 
furchtlos zugerufen: „Das Auge deiner Einficht ift müde ge- 
worden!” 

Seine Stirnballen wurden blutrot. Und wenn fi auch Hilfe 
nicht befehlen lieg — er befahl die Heilige nach Ingelheim. 
&s war ein Maitag. Die Blütenbäume an den Rheingauen 
jpiegelten fich, rofa und weiß, im Strom und die Segel des 
Schiffes, auf dem die Seherin ftand, verwuchfen mit ihrem Geift 
zu weißen Engelsflügeln. 

Ehrengeleite von Fürften empfing fie am Ufer, und ohne dem 
Prunfe der Welt zu grollen, wandelte die Heilige durch die erz3- 
fpiegelnde Gaffe, nicht anders, als wenn unter den blühenden 
Wegbäumen verehrende Pilgerfcharen Fnieten. Bis an das 
Cor des Palaftes. Hier fchmentte die doppelreihige Kette der 
Ritter zu fern um die Pfalz fich fchließendem Ring ausein- 
ander und fperrte fie ab — ein hütender Hreis von gold- 
gepanzerten Wächtern., Ä 

Wie auf eine ausgeftorbene Jnjel fchritt die Prophetin allein 
über die Torfchwelle. Allein betrat fie den dämmrigen Saal, 
wo der Kaifer, in den Thronfefjel verfunten, fie erwartete. 
Es war, als quöllen die weißen Sliederbüfche des Säulenhofes 
mit ihr herein. Denn nicht in fchwarzer Ordenstradht, fondern 
in fchneeweißem Bewande, den Kranz um das Haupt, der an 
der Stirne das Bild des Gotteslammes trug, ftand fie dem er- 
ftaunten Kaifer plößlich gegenüber, und die Bildniffe aller 
Meltbeherrfcher, die von inus bis 3u dem großen Sranfen 
von den Wänden herabblidien, erlofchen vor dem Kichterfreis, 
der mit ihr einbrach in das Halbdunkfel des Raumes. 

Aber dem alanzfranten Kaifer gefiel foriel Sonne nidt. 
„Warum verneigft du dich vor mir und donnerft mir nicht dein 
„Beflere dich” ins Antliß, das du furchtlos Päpften und Kaifern 
entgegengejchleudert? | Stinten meine Sünden nicht zum Him- 
mel? Hab ih nicht Arnold den Srommen ausgeliefert und 
feine Afche in den Tiber geftreut? Über blühende Städte nicht 
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den Pflug gezogen und Salz in die Surchen der Zerftörung ge- 
jät? Loc fo ich niederftürze, ftehe ich mächtiger auf. Was 
ich anfaffe, wird zur Sanfare. Die halbe Welt geht von mir zu 
£ehn. Und mein Wort umfreift das Erdenrund. Warum rufft 
du mich nicht zur Buße, wenn ich nicht verderben fol in Glüd 
und Glanz! Aufgegeben haft du mein Neich und mein Ringen 
verworfen — oder zeiaft du mir endlich deinen Zorn!“ | 
Das Gewitter der Worte verrollte und bettelnd nach Antwort 
Bingen die Augen des Kohenftaufen am Munde der Seherin. 
‘Doch nichts als füßer Gejang einer Amel, der hereindrana 
durch die offengebliebene Tür, unterbrach die Stille des däm- 
mernden Raums, in dem ein Geheimnis der Welt fich vollzog. 
Denn nun ergriff die Prophetin die heilige Starre. Mit ge- 
fchloffenen Augen und die Schatien eines weichen Kächelns über 
erbleichenden Wangen, fpradı fie — nur Stimme — in eine un- 
gewifje Ferne. 

„Sch fehe einen Kreis von fchütenden Geftalten mit augen- 
befäten Schwingen einen goldenen Gipfel umziehn. Das ift 
eines Kaifers Pfalz... Aber nicht jeinetwegen umgürtet und 
verherrlicht ihn das Sebendige Kicht. Sondern er ift ein Werf- 
zeug und ein Dorbote und ein Abaglanz des Kebendigen Tichts. 
Siehe, jchwarze Sterne fallen und werden verfchlungen von den 
Wogen des eifigen Meers. Das ift eines Kaifers Reidh!.. 
Über das Reich des Glanzes wird andere Neiche gebären, fort 
und fort. Denn einer der Bewaltigften ift auf die Erde ge- 
fommen, des Reichs einen Traum zu erfchaffen; zum Reiche der 
Schnfucht legt er den Brund.. Und fiehe, es verwandelt fich 
er jelbft in das Traumbild und fein Stuhl fich in einen Thron 
von Kriftall inmitten eines Friftallenen Berges.. Und er 
wirfet darinnen, der heimliche Herrjcher der Jahrtaufende, und 
fteigt von neuem herauf, wenn die Zeit vollendet ift!” 

Mit diefen Worten fiel die Entrüdte, ohne die Augen zu öffnen, 
vor dem Begnadeten nieder und fühte ihm die Süße. 

Der Hohenftaufe friimmte fich hinweg mit dem Stöhnen eines 
Derdammten. 

„2inbetung ftatt Antwort“ — fchrie er. „So habe ich vergebens 
die Gebeine Karls, meines erhabenen Dorbilds, erhoben und 
in ?oftbare Truhe gebettet! Warum habe ih feine Beilig- 
Iprechung verkündet, wenn ich ihn nicht an meiner Stelle fetze 
auf den Friftallenen Ehron! Denn jein ift das Derdienft! War- 
um ich — das Öpfer? An mich heftet fi der Glanz... Was 
ich fündige, wird verherrliht.. Was ich plane, wirft den 
Schatten vollendeter Tat!.. Und Print und Gepränge jagen 
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mich um den Erdfreis.. Dergeltung! Dergeltung!... Wie 
wäre fonjt Derdienft ?* 

— „Ich jehe fieben Kreife von flammenden Enaeln, die fich 
biendend umeinanderdrehen.. Das ift der Schein der Welt! 
Aus der feurigen Rofe des Scheins aber fommet die — Wahr: 
heit... Denn fiehe — wie jeinen geopferten Sohn — endet 
das Kebendige Licht auch den Gewaltigen auf die Erde, der 
über Tod und Blutbäce reitet; und angetan ift er mit dem 
Purpurnantel des Trugs.. Aber nur der Gewaltige macht 
die Blinden jehend und feine Erfcheinung ift die Morgenröte 
der Ewigkeit... Darum öffnet ihm die Rofe das Tor und er 
nimmt den Sluch auf fih und reitet ein in die Glorie des 
Sceins.. Und ift dennoch die Krone des Erlöfers, mit der 
die Engel des Scheines ihn krönen..“ 

— „Das Kreuz des Scheins!.. Wie ertrage ift jolchen $Sluch!“ 
— bäumte der Kaijer fich auf, die geballten Säufte in den 
Augenhöhlen. 

Keis raufchte es zu feinen Süßen und indem die lilienweiße 
Srauengeftalt fich vor ihm aufrichtete, übergoß fie eine Kicht- 
taufe von Rubinglut, die aus buntem Rundbogenfenfter jchräa 
in die Dämmerung brad. 

Geblendet rang ihr der Kaifer die Hände entgegen, und es ge: 
Ihab, daß die Aura der Derflärten die Hände blutrot mit- 
überfloß. 

Da ſtreifte ſie das Geſchenk des Heiligen Bernhard, den wunder— 
tätigen Aarneol, deſſen Inſchrift ſchon einmal die ganze 
Chriſtenheit entflammt hatte, ein Kreuz zu tragen, ohne Be— 
ſinnen von ihrem Finger und ſteckt das funkelnde Kleinod an die 
kaiſerliche Rechte.. 

Wie ein Träumender ließ der Beherrſcher der Welt es geſchehen 
und ſtarrte noch auf ſeine ausgeſtreckte Hand, als die Äbtiſſin 
längſt entſchwunden war. 

Nun erſt brach er ſtumm in die Kniee, allein im Dunkel mit den 
Augen des Steins, die geheimnisvoll in den Raum leuchteten: 
„Ich leide gern.“ 

So geſchah es, daß er jenes Maifeld gebot, das den Ufern des 
nanzen Aheingaues entlang goldene Zeltftädte aus dem Strom 
zu zaubern jchien und mit Waffenfpiel und Srauendienft, der 
Pracht der Pferde und der Rüftungen, dem Gefolge der Sänger 
und Dichter, Slotten bewimpelter Schiffe und dem Seftesalanz 
von fiebzig Taufend Rittern und Abgefandten aller Höfe der 
Welt — das ftille Heldentum eines P?aiferlichen Lebens ver- 
ounfelte. 
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Und im Purpurmantel folcher Kaiferherrlichteit 309 er ein in 
den Friftallenen Berg, und trägt auf feinen Schultern den Schein 
der Welt... 

Alle Augen erbliden ihn im Innern des durchfichtigen Berges. 
Ztiemand aber weiß von dem Ring an feinem Singer... 


. . Aus: Kurt Eugen „Wie unfer Kind wurde‘ 
Dier Gedichte / (Romantif Derlag, Berlin, 1925) 


Komm, gib mir die Hand, 
Auf blühenden Wegen 

Gehn wir dem Gliid entgegen, 
Wie Kinder im Märchenland. 


Weiter, immer weiter . 


Bis über uns die Sterne ftehn, 

Bis der Abendwind uns einholt über die Heide, 
Und Märchenfchleier uns umwehn 

Aus zarter, dunkler Seide... . Albert Sergel. 


* 
Derdarten&den | Don Kurt Eugen 


Ich weiß ein Tal — fennft du es auh? — das liegt im 
Sonnenglan3. 

Ich glaub’, die Sommerfonne blüht dort immer . . . 

In fanfter Neigung fteigt der grünen Matten lichter Kranz 

und breitet dir die KRaft im Mittagsfonnenflimmer. 

Und Bäume tauchen aus dem Grund in dunflen Pracdhtgeftalten, 

die wundermild ihr jchweres Aftwerf dir entfalten. 

Und ift dir gar, als ob auf Höhen rings das Keben jelig jchliefe, 

lacht dir des Weltenwebens leife Regung aus der Tiefe: 

vort ftreicht des Sees jachtes Fliegen 

an ftille Ufer, wo die Wiefenblumen fprießen . . 

Und jenfeits, über der blauenden Weite, 

trägt dich des Parfgeländes wohlgepflegte Breite 

den Hang empor, allwo, das Märchen zu vollenden, 

ein ftilles Schloß entfteigt mit weißen Wänden, 

das dir von zauberschlafnem Leben jpricht, 

wie fich’s verträumt in grüne Gründe fchmiegt . . . 

Und daß den Srieden diejes Tals nichts ftöre 

als Abendvogelruf und Morgenliederchöre, 

umfchließt den feligen Grund 

wogender Wälder raufchendes Rund. 
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Ich weiß ein Tal — du Fennft es auch! — auf Sammet ging 
dein Schritt, 
und Sommerluft und leifes Wehn 309 mit... . 


* 
Heimtehr / Don Kurt Engen 


Beut ?ehrt ich heim 

mit Blinzäugelein 

in aller &ieben Geleit. 
Bligblan? hinaus 

jchaut deiner Eltern Haus: 
die Pforte öffnet es weit. 


Wir wollen dich in Liebe verfenten, 
du wirft uns Sonnenfcein jchenfen: 
o Berzensfreud! 

* 


Ein Stern, vertropft aus Ewigfeit, 

fiel in der Xiebe Dantgebet. 

Die Nacıt flieht jonnenüberweht, 

und Herz zerflutet weltenweit: 

ein Stern, vertropft aus Ewigkeit, 

im Kindesfeelchen uns erfteht. 

Durds Srührot Gott wohl mit uns geht — 

Ein Stern, vertropft aus Ewigkeit, 

fiel in der Xiebe Dantgebet. Kurt Bod. 


Der Titan und das Rind / von Stanz Malte 

Auf der fteinernen Bank der Laube im Weimarer Frühlingspark. 
Bettina: Du bift fo jchweigjam. Jedes Dogelherz verjchenft 

ein Übermaß an Sreude. Bift Du heute nicht fröhlich ? 

Goethe (biegt den herabhängenden Aft einer Platane nieder) 

Siehft Du die rötliche Wolle hier unter den Blättern? So ift 

die Jugend: flodig, weich, Fülle überfchäumenden Nektars. 

Bettina: Und Du? 

Goethe: Wie diefe Platane — ein fpröder Stamm. 

Bettina: Mit dem weichflodigen Srühling in der raufchen- 

den Krone, 0 ja! 

Goethe: Du bift ein Kind. 

Bettina (fi anfdmiegend) Dein Kind, das fih an Did 

drängt aus Surcht vor den Srühlingsichauern in der eigenen 

Seele. 
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Goethe: Id weiß, was in Dir vorgeht, fleine Bettine. 
Bettina: Und hilfft mir nicht — bift doch ein Weifer. 
Goethe: Du Närrin, verliebt bift Du. Kein gefcheites Wort 
bringjt Du vor, aber Deine Narrheit belehrt mich beffer, als die 
Weisheit der andern. 

(Er nimmt ein paar Spinneweben aus dem Gitter der Laube und hänat 
jie Bettinen ins Gefidht.) 

Bettina: Was willft Du mir damit jagen? 

Goethe: Einen Weifen nannteft Du mich. Du aber bift eine 
Sibyllenfeele, deute es Dir, wie Du magft. 

Yettina (grübeind) Derliebt bift auch Du. Aber nicht in mid. 
Jir die Heldin Deines neuen Romans, und das macht mid jo 
eingezogen und Falt gegen Dich, und Bott weiß, welches Mufter 
Deinem deal diente. Ach, Du haft einen eigenen Bejchmad 
an Srauen. Werthers Kotte hätte mich nie erbaut. Wär’-ich 
nur damals bei der Hand gewefen, Werther hätte fich nicht er- 
jchießen dürfen, und Lotte hätte fich geärgert, daß ich ihn jo 
fhön tröften fonnte. So geht’s mir auch im Wilhelm Mleifter. 
Da find mir alle frauen zuwider. Ich möchte fie alle zum 
CTenipel hinausjaaen. Darauf hatte ich gebaut: Du würdeft 
mich gleich lieb gewinnen, wenn Du mich ?ennen lernteft, weil 
ich beffer bin und liebenswürdiger als die andern. Wenn Du, 
der Dichter, das nicht herausfinden willft, — für feinen andern 
bin id} geboren. Bin ich nicht die Biene, die hinausfliegt, und 
aus jeder Blume Dir den Hektar heimbringt? Du, nicht reife 
Kirichen find meine Küffe, Siegel follen fie fein für das tiefe 
Geheimnis, das unausaeiprohen wir hüten. (Sie küßt ihn 
ſtürmiſch.) 

Goethe (läßt es geſchehen, ſich freimachend) Danke! danke! 
Bettina: Danke? — — — 

Goethe: Lieb' mich immer ſo. 

Bettina: Heut nacht hab ich von Dir geträumt. 

Goethe: Hm. 

Bettina: Du warft ernithaft, jehr gejchäftig und fagteft: ich 
jolle Dich nicht ftören. Das machte mich traurig. Da drüdteft 
Du jehr freundlich meine Hand auf mein Herz und fagteft: Sei 
nur ruhig, ich fenne Dich und weiß alles. Da wadte ich auf. 
Dein Ring, den ich im Schlaf an mich gedrüdt hatte, war auf 
meiner Bruft abgebildet. Ich paßte ihn wieder in die Ab- 
bildung und drüdte ihn noch feiter an, weil ih Dich nicht au 
mich drüden Ponnte. 

Boethe (ladt) Kleine Bettine. 

Bettina (ernft) ft denn ein Lraum nichts? Mir ift er alles. 
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Goethe (ftreidt ihr übers Baar) Du traumfeliges Kind! 
Bettina: Jch weiß, Du bift viel weijer, haft feine Zeit für 
ein närrifches Kind. 2auf hin, denfit Du, und fuch’ Dir Blu- 
men. Und dann verfchließt Du Dich. Ja, und ich lauf hin in 
die Welt, und die Welt ift mein Herz und will Dir Blumen 
pfliiden, heitere Gewinde jollen Deine Pforte fchmüden, und 
wenn Dein $uß einmal ftrauchelt, fo find es Kränze, die ich auf 
Deine Schwelle gelegt habe. Das ift meine Xiebe, Goethe. 
Goethe (küßt ihr die Hand.) 

Bettina: So willich Dir dienen. Nidyt wie in Deinem Bud 
die Charlotte will ich fein, die mit mathematifcher Konfequenz 
das Unglüd für alle vorbereitet. Jeder glaubt an die Gemein- 
heit, Feiner ift vertraut mit der reinen hohen iebe, die allein die 
Riegel zu allen Herzen jprengt. Mir fällt Deine Mignon ein, 
wie fie mit verbundenen Augen zwijchen Eiern tanzt, meine 
Kiebe ift gejchidt, fie wird auch blind vor Dir hertanzen, ewig 
rein und ewig arm wie Mignon und wird doch feinen Sehltritt 
tun, fo oft auch heimlich meine Sehnfucht nah Erfüllung weint. 
&s ift ein Unglüd, als Knofpe fterben zu müffen. 

Goethe: Wie foll ich Dir für Deine Kiebe danken. 
Bettina: Du haft es jchon getan und ftuft es noh. Du 
jtreichelft mich ja. So jelten hat mich eine liebe Hand ge- 
jtreichelt. Goethe, es tat meinem Herzen fo wonnig-weh, als 
Du das erfte Mal fagteft: Du. Du — — — und Deine Hand mir 
lanafam über Scheitel und Wangen glitt. Aber um etwas bitte 
ich Dich no. Du darfjt mir’s nicht abjchlagen. Man fann 
nämlich während der Zebzeit nicht genug jammeln der Dinge, 
die die Einjamkeit des Alters verjüßen, als da find: Schleifen, 
Baarloden des Geliebten und dergleichen. Mleine Liebe zu Dir 
ift zu groß, als daß ich Dir ein Haar frümmen möchte, viel 
weniger eins abjchneiden. Denn Dein Haar gehört zu Dir und 
Du bift ein Ganzes, das meine Liebe fich angeeignet hat. Gib 
mir ein Buch und fchreibe mit eigener Hand vorne hinein: 
Bettine oder Schag — dies Buch jchenf ich Dir. Willft Du das? 
Goethe: Warum follte ich das nicht tun? 

Bettina: Wie reich bin ich dann! Und ich bin es ja fchon! 
Gold und Perlen hab ich nicht. Der einzige Schaf, nach dem 
allein ich gewiß greifen würde bei einer Seuersbrunft, find 
Deine Briefe, Deine jchönen Kieder. Sie find alle verwahrt in 
der roten Samttajfche. Die liegt nachts unter meinem Kopf- 
fiffen. Darin ift auch noch ein Deilcdhenftrauß, den Du mir in 
der Gejellichaft bei Wieland jo verborgen zuftedteft, wo Dein 
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Blit wie ein Sperber über allen Bliden freifte, daß feiner 
wagte, aufzufehen. 

Goethe (legt den Arm um ihre Schultern.) 

Bettina (finkt felbjtvergeffen an feine Bruft) Meine Gedanken 
werden Srühlingsvögel, die tragen mich fort. Du, Dein Kind 
fann nicht regieren, es Fann nicht wollen, es muß alles gejchehen 
laffen. N, 


Die Fleine Stadt / Don Georg Wenzig 


Weidenhaar fträhnt fchwer in tiefen Stromes Sluten. 
Klotend duden fich der Brüde Bogenlaften. 

Um des Schloßturms Dierfant fiebern Abendaluten. 
Müde Dohlen ftill auf feinen Hinnen raften. 


Murmelnd fällt des Brunnens dünner Silberfaden 
In die grüne Patina der erznen Schalen. 

Unter fprühndem Gifcht erjchauern die Najaden. 
tere Gitter ftehn im Blau, — des Doms Sialen. 


Schmale Häufer ihre jpitzen Giebel tragen 

Dor in düftre Schluchten enggewundner Gajflen . 
Erdgebüdte Wefen, die an Sorgen tragen, 

Schwimmen fie ins Grau zu jchemenhaften Maffen . . . 


Bücherſchau 


Otto heinz palm, Der neue Palmſtröm. Teipzig, Xenien- 
Derlag. M. 1,50. en 
—— redivivus! Oder beſſer: Er beweiſt ſeine Unſterblichkeit. 
rollig aenug nimmt er fi aus in neuer Umwelt: Daluta, Shimmp- 
Schub, OLE ug Tod baroker wurden in der Gegen- 
fäglihkeit zu unferer verfladenden Kultur die Abgründigkeit feiner 
kraus-kauzigen Gedanken und feine verquere Sprade. Unentwegt 
itölpert er vergrübelt und vergnügt über feine eigenen Füße... zur 
erzfreude aller feiner zahllojfen Freunde. 
as Wunderhorn. Die Dleijterwerke der — Romantik. 
herausgeg. v. Paul Alfred Merbach. Verlag W. I. Mörlins, 
Berlin. (M. 3,50 u. 2,50 der Bd.) Erſchienen: E. T. A. hoffmann: 
Kapellmeiſter Kreisler, Elixiere des Teufels, Märchen, Erzählungen; 
hauff: Erzählungen, Memoiren des Satan und Phantaſien, Lichten- 
heinſe: Ardinghello; Chamiſſo: Peter Schlemihl; Schlegel- 
chleiermacher: Cucinde; Bonaventura: Nachtwachen; Meinhold: Die 
Bernjteinhere. 
Uidht alles, was die Romantik in den mannigfadhen Formen der Did- 
tung erjuf, ijt wirkli lebendig geblieben bis auf den heutigen Tag 
oder hat den Wandel der Stile und des Gefhhmadkes überdauert. Das 
roniantiihe Drama ift völlig verfunken, von der Cyrik rettete fidy hie 
und da wobl ein Lied im Dolkston in unfere 3eit, die ragenden und 
tragenden Monumente und Elemente ihres Schaffens aber, ihre Taten 
in Proja, find nur zu oft und zu I verftekt und verborgen in weit- 
Ihidhtigen Gejamtausgaben jener hier in Rede ftehenden Dichter. Bier 
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galt es im wahrjten Sinne Erweckerarbeit zu tun und mit behutjamer 
Hand das wahrbaft Bedeutendbleibende Ioszulöjen aus der Fülle der 
Formen und Geficte. 

Das Wunderborn Töjt diefe Aufgabe für die Profa der deutjhen 
Romantik, denn hier ift — mit Ießter philologifher Treue — von kundi- 
ger Hand das ausaewählt, was aus ihrem zeitlihen wie jehlien Reid- 
tum Anjprudy darauf erheben darf und kann, ihren tnpifhen Ausdruck 
zu bilden und was genug lebendige Kraft in fi trägt, audy heute nod} 
im Dejten Sinne des Wortes wirkfam zu fein. 

Das Bild der einzelnen fhaffenden Perjönlichkeiten, die dabei in Frage 
Rommen, rundet ner bejjer, als es bei Gejamtausgaben ihrer Werke 
möglidh ift. Ein Hoffmann und Hauff, ein Thamifjo und Beine, ein 
Friedrih Schlegel und eine Drojte-Hülshoff — um nur etlie TTamen zu 
nennen — werden je&t wirklich lebendig, denn was für fie einjtmals 
vielleiht nur Zufallsarbeiten waren, jcheidet aus, und in projaifchen 
Meifterfhöpfunaen erjtehen die Dichter in einer oft unerhörten Lebendig- 
Reit. So bietet die Wunderhornreihe ein wahres Bild und Abbild unferer 
Romantik. Was fie an Bleibendem hervorbradite, ift hier vereint; hier 
erfteht die dämonijche one Boffmanns ebenfo wie die bejchauliche 
un. Bauffs, die Satire Heines wie die aanze künjtlerifche Reife 
er Drofte. 

Das Wunderhorn wird zum Spmbol: es bietet einen Reigen reifiter 
Kunft, die in jedem einzelnen Fall dur ein knappes Hadywort hinein- 
geteilt ijt in die fadhlidh-perfönlihen Beziehungen, aus denen es erftand. 
Das zum einzelnen Derjtändnis nötig ijt, ift da aefagt, fodaß der in fid 
abaeichlofjene Band eine Einheit für fich bildet: die ganze Reihe aber 
aleiht einem jtolzen Bilderjaal, der wie in Röftlihen Schreinen jene 
Schäße bewahrt, die aus dem Lande und der Zeit der deutichen Ro- 
mantik als leudtende Shmudjtücke unferes Schrifttums uns für immer 
erhalten find. 

Jede Zeile diefer Bücher ift zu wirklidem Lejen beftimmt, und es ijt 
deshalb Reine Mühe aefheut worden, um es durd die Äußere Aus- 
ftattung fo angenehm wie möalih zu maden. Der außerordentlich klare 
Druk in einem bejonders jhönen Schnitt der Breitkopffraktur auf 
einem für das Auge wohltuend aetöntem holzfreien Papier: Derzidht auf 
jederart „Buhjhmuk“ oder IMuftrierung, dafür in jedem Band authen- 
tifde Bildnifjfe oder Anfidhten; ein für die Tafche bequemes Format, aber 
doch genügend groß. um fih der Bücherreihe im Schrank gut einzufügen; 
dauerhafte, aber leichte Einbände mit fparfamer Derzierung — das find 
die äußeren Dorzüge, die in unjerer Zeit der Wiederverwilderung des 
Buchgeſchmacks nicht allzuoft auf einmal anzutreffen find. 

Gewiß gibt es von mandıen diefer Bücher Ausgaben, die, abfolut ge- 
nommen, billiger find, jidher aber Reine, die gleichzeitig das hier Ge— 
botene au nur annähernd aufweilt. Gerade für den verarmten Ge- 
Pildeten ijt dies die richtiae Ausaabe zur einenen Tektüre und zum Ge— 
Ihenk; denn fie fett ihn in den Stand, fih nad und nad eine deutfche 
Didterbibliotbek anzulegen, die ihren Wert dauernd behält. 
Reudhlin-Drudke. Karl Raud, Derlag, Defjau. 

Sierlihe Hefte, in Buntpapier gelegt, mit Künftler-Lettern prädtig oe- 
druckt, Prunkjtücke deutfher Droja bergend: Tiek, Das Leben des 
Hovalis; Börne, Denkrede auf Jean Paul u. a. 


Bezugspreis: 6 Hefte M. 3.— 
Ronantif Derlag Dr. Kurt Bod, Berlin NW. 87, Elberfelderftraße 24 
pofifhed Dr. K. Bod, Berlin 55048. 
48 Drud: 8. Plasnid, Broßenhain 1. Sa. 
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Gedicht | Don Eberhard König 

Fünf blonde Häupter überm Tifch, befchienen 
vom Zampenjcein. 

Im Schatten abjeits ich, jo nah bei ihnen, 
und doc allein. 

Miid wird der Tag; fie zeichnen nod, fie lefen; 
mein Sieb, nur du, 

die wieder heut die Fleißigſte gewejen, 
weißt nichts von Ruh. 

Wie ich das Bild mit einem Blid umfange: 
alles, was mein! 

Wie lang noch läßt du, Gott, uns fo, wie lange 
beifammen jein? — 

Ein Bild! Willft du ein GSlüd ins Herz dir jaugen, 
jo lern es jehn 

als Bild: wie’s einft vor der Erinnerung Augen 
wird auferftehn; 

jchon mit dem Serneblid der Sehnjucht jchaue 
dein Heut und Hier — 

als Bild! Dann wird die Stunde alltaggrau 

| aufleuchten dir! 

Als Bild nimm alles — daß es feine Fülle, 
fein Zeben ganz 

im Schimmer der Dergänglichfeit enthülle, 
im Abendglanz. 


Tatfraft | Von Paul Casper 


Streif ab die Sefjeln willfürlicher Bejchränfung und zeige wert 
Dich Deiner Schidfalsgottes Schenfung. 

Dein ift die Kraft, Unmögliches in Möglichkeiten zu geftalten. 
Dein ift die Kraft, haft nur die Kiebe Du, Dir formend Deinen 
Willen zu erhalten. 

Dein ift die Kraft, 

Drum jpreche nicht: Ich joll! Ich muß! 

Sprehe: Jh will! 

And es gefchieht nach unabänderlichem Bejet; des Zebens. 
Dein ift die Kraft, 

Dein Werk es wird beftehn, verftandeft ftündlich Du den Sinn 
des Lebens zu erfaffen, fchöpfend zu jchaffen Dein ur- 
eigenes Ich. 

Dein ijt die Kraft, 

Den Binmel felbft Dir aus der Erde Grund zu ftampfen. 

Dein ift die Kraft! 

Dein ift die Tat! 

Dein ift der Sieg! 


Ein unveröffentlichter Brief a 
von Hans Ehriftian Anderfen / "Goes 


(Der nachfolgende tränen-Tähelnde Brief des Märchenmeijters tjt Gruß 
und Dank an den holjteinijhen Dichter Johann Dleyger, der in einem 
Märchen zu Ehren des fiebzigften Geburtstages des Mleifters alle Ge- 
talten des deutfhen Märcens, alle alle Märdenkinder, den dänifhen 

önig und zuguterlegt den Sandmann Ole Luk-GDie den Dichter in feiner 
Alterseinfamkeit bejudhen läßt. Der Brief ijt von der Toditer des 
Meifters an die Märcen-Rezitatorin Adele Proesler, bekannt als die 
„Funkprinzeffin“ der Berliner Radio-Sendejftelle, gefandt worden. Dem 
Schreiben beigefügt war eine Fotographie, die den alten Märdendidter 
in jeinem Arbeitszimmer darjtellt und auf deren Rückeite, von 
Anderjens Hand gejhrieben, die Worte jtanden: „Das Leben ijt das 
Ihönjte Märchen.“ Ein Dierteljahr, nahdem der Dichter diejen Brief 
jhrieb, ging er hinüber in die lichtere Welt.) 


Kopenhagen, den 28. Mai 1875. 
Lieber, jehr geehrter Herr Meyer! 

In der Dorausfezung, daß Sie beffer dänifch lejen, als ich 
deutich jchreibe, trage ich fein Bedenken, Ihnen einen Brief in 
meiner Mutterfprace zu jenden. Am Tage vor meinem 70. Ge- 
burtstagsfefte empfing ich die von Dora Enfing herrührende 
Neberfegung Ihres Märchens „Der gute, alte Dichter“, welches 
in dänischer Bearbeitung herauszugeben Sie gütigft geftattet 
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haben. Wollen Sie in diefer Deranlaffung au Dora Enfing 
meinen herzlichften Dan? fagen. Ich las das Märchen mit 
großem Interefie und fand die Jdee jehr hübfch, jowie die 
Märchenfprache gut getroffen; der Schluß des Ganzen, wo mid 
OHle-£uf®die im Traume zurüdbliden läßt auf mein bis dahin 
entfchwundenes £eben rührte mich zu Tränen. Hätten Sie mich, 
den alten und jo Eränklichen Mann, fiten fehen, fchluchzend, 
weinend und Bott dantend, jo würden Sie daran gewiß Ihren 
freudigften Dan? gefunden haben. Ich wünfchte Ihnen gleich 
damals einen Brief zu jenden; aber all die Aufregung an dem 
für mich übrigens glüdlichften Tage meines Kebens hatte mid 
zu jehr angegriffen, als daß ich im Stande gewejen wäre, diejen 
Brief zu fchreiben. ch hätte nun damit beginnen follen, an Sie 
und mehrere Teilnehmende, deren Jedem ich ein längeres Danf- 
fchreiben zufenden wünschte, zu fchreiben; aber ich bin in den 
legten zwei Wochen fo leidend gewejen, wie in der. allererften 
jchweren Krankheitszeit 1872, wo meine Schmerzen begannen. 
Am Sonnabend war ich jo hinfällig, daß ich glaubte, es wiirde 
nun bald mit diefem Erdenleben vorüber fein. Ich hatte es in- 
deffen in wenigen Tagen überwunden, und nun fchreibe ich an 
Sie, obwohl es noch jehr bejchwerlich für mich ift, in diejer 
Stellung zu fizen und die Feder zu führen. Dank für Ihr Wohl- 
wollen! Dan? für das Märchen! Saffen Sie mich wiffen, ob 
Sie diefen Brief erhalten haben. Leben Sie herzlich wohl! 


Ihr jehr ergebener 
h. C. Anderſen. 


Sonnet / Von Arthur Rimbaud / Übertragen von Anton Betzner 


Aus Nächten hielt des Blonden und der Braunen 
Nichts in dem Zimmer rings ſich ein. 

Des Sommers nicht ein ſchmaler Schein 

Und nicht ein Buſentuch voll bunter Kaunen. 


Und wo auf dem Balkon der Tee 
Duft ausgeſchwelt in Mondesſtunden, 
Wird auch nicht eine Spur gefunden, 
Die aus der ZSeit ſich fing von eh. 
Auf blauen Vorhangs Borde funkt 
Der Goldkopf einer Buſennadel, 
Blinkt wie ein groß Inſekt im —Schlaf. 


Du Endes Zeichen, das in Gift getunkt, 
Sei mir bereit, ich faß dich ſonder Tadel, 
Für Trennungsſtunden, die der Tod jchon traf. 


Si 


Sterbender Wald | Don Bans Pflug 


Banz ohne Pathos ftand er in der Klarheit der Tage, in über- 
irdifchen Nächten, glänzend und voll trunktenfter Sternenfülle, 
in graufigen Siunden, durhwühlt und aufgeriffen vom Sturm, 
in feftlihen Tagen voll £uft, Laune und Lachen. Freude war 
er, und Sreiheit und Stiede, der Pleine Bauern- föhrenwald, 
altfränfifch, verjchwiegen, mit geheimnisvollen Wacholder: 
bischen, an füdliche Thujen gemahnend, voll hufchender Eich: 
fütschen und ftreufammelnder Mädcen... 
Da Frallten fich mordend mammongierige Singer in feine ver- 
träumte Beſchaulichkeit. 
Der ftöhnende Sturz feiner Stämme weiß nichts vom donnern= 
ven Krachen gefällter Hochwaldtannen, das fürchterlich hinab- 
dröhnt ins Tal und emporbrauft zu den Triften der Gemjen. 
2lber herzzerreißend ift der Sturz feiner Stämme und der letzte 
pfeifende Hauch feiner jpärlihen Wipfel. Durdy jeine ftillen 
wunfchlofen Tage, durch die Atemlofigfeit feiner Sonnen= 
träume brüllt nun das graufame Kied höhnender Hiebe, maß- 
los und ohne Sinn. Doll grenzenlofer Zärtlichkeit fchmeichelt 
jüßer Duft von Barz und frifchem Holz um den fterbenden 
Wald, wehmütig dem verweilenden Wanderer Stirn und Wan- 
gen füffend. Stöde ftarren ihn an, riffig, zerfplitterten Kran- 
zes, gejpenftig, wie böfer Pläne voll. Nüchtern gejchichtetes 
Bol; erzählt von Ordnung und bietet fih an. Herzloſe Ge— 
fchäftigfeit mordet. Baum um Baum fällt, auffchluchzend, 
mit rafhem Rauschen der müden Wipfel, wiffend um Schidfal 
und Sendung. - 

Bald finft der lebte dahin — 

Der Wald ift tot. 


Gang durch die Nacht | Don Heinz £udwig Raymann 
Ic fchritt entflammt durch tiefe Nacht, 
Die weißer Dollmondglanz durdhwellte. 
Mein Blut von heißen Kippen angefacht 
Kieß mic, erglühn in fcharfer Kälte. 
Kängft fchliefen alle Kirchturmhähne..... 
Die Straße lag halb fchwarz halb hell, 
Und mittendrauf fiel fcharf und grell 
Das Sägeblatt der Biebelzähne. 

Durch Häuferfchatten jpit gezadt 
Schritt ich durch wechfelnd Licht und Düfter, 
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Bald jchwarz bald filbern überfladt 
Mit wildverrüdtem Kiedgeflüfter. 


Im Auf und Ab von Nacdıt und Slanz 
Durchbrauften Schauer mich und Klänge. 
Wild wogte Blut in tollem Tan;. 

In mir erwadten Glutgefänge. 


Mondfilber did herniedertroff 

An meines Rods vertieften Schwärzen, 
So trug ich jchwerbrofatnen Stoff, 

Der glomm gefledt mit glühnden Herzen, 


Als leuchte Herz verhundertfacht 
Gejpenftifch jcheinend durch die Rippen. 
Und durch die ganze Falte Nacıt 

Wie Kohlen brannten meine Kippen. 


Sclußitrophen der Dichtung 
„Das Tagende Sand“ / von Hans Dander 


© Glüd des Wanderns! 

Hoch von den Gipfeln der alternden Zeit 
Immerfort in verhangene Weiten 

Band in Hand die Liebenden immer 
Wandelnd im Schidfjal der Welt. 

Die wälderbefränzten Berge am Fluß 
 Erflingen unterm Srohloden des Weins 
Der aus taujend WYuellen das Keben tränft 
Heilig nüchtern — beraufchend die Glieder umbrandend — 
Wenn wir uns wiederfehrend 

Aus Bächen und Strömen 

Sum feftlich tanzenden Wandern erheben 
Taglang raftlos zur Tat! 


O wundervoller träumrijch großer Mittag! 
Wenn unter Buchen und Korn und Mohn 
Das £eben fjummt — 

Wenn wir am Hügel lehnen 

Wenn im Heidefraut 

Die Sonne fich verftrömt 

And hoch die Fichten fchwingen faufen 
Und tief fich beugen wenn der Gott 

Sm Wind vorübergeht — 

Anbetung fingt und Demut 

Und Gottes Glanz in frommer Heimaterde tönt — 


Dann find unjere Herzen 

Unendlich erfüllt | 

Der ewigen Erde nah! — 

© Auffchwungruhe 

Letztes Menſchlichſein 

Du letztes Glück — 

Dich Schickſalsliebe 

Dich ſinnet der gläubige Geiſt ... 


© ihr Stunden der Ruhe! 

Wenn an den duftenden Wiejenhängen 
Der Sommer atmet 

Wenn der Klee 

Behangen von heiligen Bienen 

Die Süße des Honigs jpendet. — 
Dann liegen wir wohl 
Aneinandergedrängt 

Und der flatternden Baare Kiffen 
Wiegt wunderfam in die Träume die Wandrer. — 
Stunden der Ruhe! 

Aun 

Wo gefunden der Kuß 

Unter dem Dome des Aethers 

Wo herabhänat 

Eine Kugel voll Feuer 

dur reifenden Erde 

Die Mittagsfonne. 


© Glüd des Wanderns in Raft und Schreiten! 
Du Sruct des Dafeins: Begeifterung 

Wenn tanzend die Glieder und brünftig 

Ans wieder den Göttern geeint — 

Wenn raufchvoll überquellend 

In Flöten und Beigen ein Beten erklingt —! 
Dann ift der Atem jprahlos — 

Sagend nur heben fich unjre Hände 

Ins Weite taftend — weiter — höher — 
Danfbetend in Demut die Häupter geneigt . . . 
Dann ift der Bott uns nah 

Die allelebendige Natur / ihr Schidjal: 

In Aether und Erde und Licht! — — 


Dies £eben aber bleibt nur wandernd 
Als ruhendes Gewoge wie das Mleer 


Erfüllt in ewiger wandelnder Sehnjucht: — 
Su Bott! — 

So reift uns allen tiefbegeiftert 

Die Sprache der Gefänge und der Herzen 
Hu allerfüllender Tat. — 

Und wie Kiebende ftammeln beraufcht 
Wenn Küffe unterm duftenden Kaubdach 
Träumrifch und taumelnd erglühn —: 

So fommft du Kinderlied der Einfalt 
Schweigend 

Aus vergeffenem Herzen zurüd. 

Denn ewig bift du doch in unferm Lächeln 
Auffchtimmernd wenn uns einmal nur 
Ein Seiertag der Jrdifchfeit umfänat. 


O ew'ges Menſchenſchauen! 
Seht! — 


Das Irdiſche iſt feſtlich! 

Denn alles grüßt uns jubelnd trunken 
Und über allem glüht verzückt 

Im Strahlentanz des Alls die Sonne! — 
Brich auf denn o Tag 

O Begeiſterung 

Der reifenden Zeit 

Du Glück! 


Die drei Alten / Von Anton Betzner 


Die Höfe lauern aufeinander mit matten Fenſtern. Bei Cages— 
anbruch leuchten hüben und drüben die viereckigen Augen kurz 
auf. Erlöſchen wieder. Und in die dämmrigen Ställe ſchlap— 
pen und klappern die Jungbauern und das Geſinde. Das 
hungrige Vieh brüllt. In beiden Hofreiten liegt an der Straße 
eine Auszüglerſtube mit abgetakeltem Menſchenfahrzeug. Wo 
die alte Linde im Hofe ſteht, hauſt der gebuckelte Alte. Grau— 
bärtig und auf bebernden Beinſtelzen. Die Linde hat einen 
knorrigen Stamm mit hundert Warzentieren. Seltſame Unge— 
heuer. Plattnaſige Fledermäuſe groß wie Rinderköpfe. Fratzen 
aus Menſch und Nachtgetier gemiſcht. Grün und grau und 
ſchmutzig gelb von Flechten. Stumpen und Bäuche mit um— 
wulſteten Mäulern und mit borſtigen Bärten. Der Wind fegt 
Vebel herab vom Walde und ſprühenden Regen. Er zerrt die 
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£inde beim Zigeunerfchopf und die Sraten heulen, johlen, 
pfeifen. Sie find blanf. Und die Augen tränen ihnen und 
durch die illen und NRunzeln laufen Fleine Bäche. Wo die 
hochftämmige Kaftanie im Hofe fteht, vegetiert die gefrümmte, 
ftets fichernde Alte. In die mächtige Baumfrone brandet der 
Dezemberwind. Kämmt ihr die langen Flappernden Borften. 
In beiden Höfen flirren die Senfter der Altenftuben an jolcen 
Tagen von einigen KHammerfdrlägen. Katten werden vor die 
Senfterfreuze genagelt, damit die Alten nicht ausfteigen Fönnen. 
Hinter verriegelten Türen tappen fie unruhig. Bliden ftier in 
den nebelöden Hof. Aütteln mit marflojen Armen an Latten 
und Türflinfen. Greifen furchtfam nach dem Kichtfchalter und 
fparen das Eicht wieder. Taumeln vor Surcht und Unruhe 
murmelnd und fchreiend und Feifend durch die Stuben wie 
brefthafte Seeleute durch die Kajüte ihrer fturmgefappten Brigg. 
Die Braden der Nacht Springen heulend und mit glänzenden 
Augen an die Fenfter. Ein Scheit Holz fliegt. Und hell Elirren 
die Scheiben auf den Hoffteinen. Und die jungen Zeute er- 
regen fich über die findifchen Alten. Halten einen Augenblid 
über ihrer Bejchäftigung. Und jeten fie jeufzend fort. 

Älter noch als die beiden ift der Weißfopf mit den Fleinen, 
eingefallenen, liftigen Augen. Er trägt feine actzig Jahre 
aerade auf edigen Schultern. Er lungert jchon zwei Jahr- 
zehnte winters auf den ©®fenbänfen, fommers in den Gaffen. 
Klatjcht mit den Weibern im Badhaus und Fneift fie medernd 
in die Arme. Er fnöchelt den Kindern derb feine Singer auf 
die Köpfe und lacht, wenn fie davonlaufen. Jahrzehnte fragt 
ntan ihn jchon nach der Gefchichte der beiden Kindifchen. Er 
blöft durch die Zahnftumpen den Fläglichen zerfegten Reft der 
friiheren runden Kache, die ihm durch die gefunden Hähne fuhr. 
Und er verriet nichts. Als die Irre noch pfirfichjunges Weib 
war, hatte er was mit ihr. Das wußte man. Und als der 
Irre noch eichenftämmiger Burfche war, hatte er einen großen 
und echten Pnorziaen Bauernhaß auf den. Das wußten fie aud. 
Und drittens wußten fie, daß die Kindifchen fich brennend 
liebten. Daß mit dem Mädchen etwas los war. Zurück— 
rechnend kam man zu der raufchenden Tanznadıt, in der man fie 
mit dem 2lchtzigjährigen hatte in den Wald verjchwinden jehen. 
Ein dritter, ein Sremder, nahm den Hof mit dem Mädchen. 
Troß-des Beredes. Trotz der närrifchen Anfälle, die fie damals 
fchon befam. Der Hof gegenüber ließ fich ein Weib freien. 
Dann mwirtjchafteten fie einander gegenüber und aneinander 
vorbei ins Alter hinein. Die Arbeit ummwurzelte zäh die Der- 
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aangenheit. Aber die Wurzeln wurden altersihwah. Und 
das Gewefene gefjpenfterte unerfannt hervor. Wucs aus der 
Derfunfenheit wie \rrwifche im Sumpf. 

Kommt die Sonne hoh im Frühjahr, triechen die Alten aus 
vem Bau. Die Sratzen der £inde grinfen mit fchielenden Gri- 
maffen. Mus den Stoppelbärten wachen ihnen jchlenfernde 
grüne Kerzen. Die Kaftanie tränft die fchwangeren Knojpen. 
Spreizt die Flebrigen Hängehände langfam unter das Kicht. 
Die Jrre wartet das Kind. Sie füttert ftündlich die lachenden 
Hühner. Sie tränft auf dem Senfterbrett die Herzenstränen, 
die fleigigen Kiefen, die diden Stachelföpfe und die platten 
und die runden Stachelmwürmer der Kakteen. Der Alte jchimpft 
gegenüber in Haus, Hof und Stall. Saft alles an, tut nichts 
und prügelt das fluchende Gefinde. Bft ftehen fie fich grinfend 
in den ‚Senftern gegenüber. Sie jchilt die Hühner, weil fie fin- 
gen. Wirft den Bahn mit Scherben, weil er fräht. Bder fie 
ahmt das Singen der Hühner nach und wiegt im Taft den 
irregefurchten graufträhnigen Kopf. Oft haben fie gute Tage. 
Gehen aneinander vorbei wie die Zeit vorher. Sragen nad 
dem Wetter oder dem Stand der Äder. An ruhigen Abenden 
geht die Irre ins NMachbarhaus. Setzt fih zu dem Alten in die 
Kammer und fingt die Spinnftubenlieder der Mädchen. Und 
er jitzt dabei und betet für fie. In einer Gewitternadt ftanden 
fie Hand in Hand unter der blidurchfahrnen Kaftanie. Naß- 
getropft und blidten fich ftier an. Dor dem nahenden Licht 
ver Katerne verfrochen fie fi) ins Xeifig. 

Sommerfjonne. Der Kindifche hat einige Schlaganfälle über: 
ftanden. Er fit im Schatten vor dem Gartenzaun und fchnitt 
pfähle. Er reitet auf der alten Schnitzbanf den lachenden 
Kindern einen Galopp. Er tut vorfichtig feine Arbeit. Spitt 
die Pfähle aleihmäßig zu. Und raucht die braune geflidte 
Pfeife. Der Adhtzigjährige fommt die Straße. Die Kappe auf 
dem Ohr. Die Hände wohlig in den Hofenfäden. Er ftellt 
ih vor den fchnienden Alten. Ruft ihn Bub. Soppt ihn. 
Die Kinder ftieben mit Schimpfworten davon. Er wirft 
Steine nadı ihnen. Und nedt wieder den alten wadligen 
Schniter. In des Irren Geficht ftraffen fich die beruhigten 
Hüge in wirre zudende Salten. Er ftößt und wirft einen ge- 
ipitten Pfahl nacı dem Greife. Der fängt ihn fpielend auf. 
Das mwäre eine fchlechte Schniterei. Er huftet vor hämifchem 
Laden und trottet die jonnige Straße langjam zurüd. Der 
Irre nimmt die Pfähle und madt fie einen nadı dem andern 
wieder ftumpf. 
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In der Nacht irrt er durch jeine Kammer. Ein Schlagfluß 
wirft ihn hin. Er ift gelähmt. Er will nicht mehr aufftehen. 
Ans Sterben aber will er erjt recht nicht. Er wehrt jedem 
Befjuh. Er ftiert die Wände an und die Dede. Er ikt und 
trinft und fchläft. Die Irre drüben nidte zufrieden mit dem 
Kopfe, da fies erfuhr. Sie ift ruhiger feitdem. Spricht färg- 
licher und vernünftiger. Sie geht den gewohnten Derrichtungen 
nach. Träntt fie ihre Herzenstränen, ihre fleißigen Lieſen und 
ihre Kafteen, fteht fie finnend eine Weile und jchluzt und 
fchludt oder jchaut mit großen Augen in die bewegten Sraten 
der Kinde. 


Aphorismen / Don Erih Worbs 

Wer über Gott nadıdenft, entblättert eine Roje, um die Staub- 
gefäße zu zählen. 

Gott ift jchön. Aber immer blühen feine Rojen aus dem Blute 
der Mlenjchen. 

Sehnjucht ift die Kiebe Gottes zu fich jelbit. 

Seite? Ich fenne nur Sefte der Seele. 

Bott einen Sinn geben, heißt ihn an die Ketten der Welt 
jchmieden. 

Jit der religiös, der an Gott glaubt, weil er Gerechtigkeit hofft ? 
Oder der, der fich über menfchlichen Sinn erheben kann in das 
unendliche Sein, in dem es feinen Sinn gibt, der Bott fühlt 
auch in der finnlofen Zerftörung — aud im arelliten Leid den 
gewaltig braujenden Rhythmus ahnt. 

Im Anfang war der Rhythmus — nicht nur in der Mufit. 


Nacht — | / Don Btto Heinz Palm 

So flar und rein ift die Luft... . und hart und hell... .! 
Sterne hängen am Himmel, dort der und der dort. ©, jchauend 
anbeten diefer Welt weißes Wunder! Durch das Geäjt der 
nachtichwarzen Bäume fcheint es noch leuchiender in jeinem 
filbernen Weiß. Dieje aber reden ihre ftarrfnorrigen Zweige 
wie jeine Arme ein riefiger Polyp. 

Birfen träumen. Weiden fjpielen mit dem leichten Wehn der 
Uacht. Schmale Pappeln dehnen fin und ftreben... . un- 
endlich. 

Weit raufcht es wie von einem Wehr. Kin Tönen geht wie 
hilflojes, troftlojes Kinderweinen ... . 

Irgendwo der Ruf eines Tlachtvogels . 

Fernher fommt das Räderrollen eines Zuges . . . und ftapft 
hell ... . und rollt hohl . . . irgendwoher . . . irgendwohin... 
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Und die Nacdıt finat und jchwingt von einer harten Melodie... 
und fingt ... . und finat.. . . 

„Bö!—hö!” ftampft das Kraftwerk drüben . . . und ächzt den 
Puls eines franten alten Mannes... jchwerfällig und 
rauh .. . „höl—hö!... hö!—höl.. . .“ 


Dier Gedichte / Don Ernft Mefferer 
(Aus „Bochland” Ein Roman in Tageluchblättern | Komantit Derlag, Berlin, 1925) 
Das war ein Duft... 
Afazien |prühten 
der Kiebe Huld aus taujend Blüten 
in laue £uft. 
Der gleiche Haud 
quillt aus dem Bronnen meiner Seele. 
Und ob fie Dir es auch verhehle: 
Du fühlftes au... 
%* 


Aun fommt der Mlond und malt ein Kreuz, 
das SKenfterfreuz auf Silbergrund 

jchwarz an die Wand. Zur felben Stund 
weiß ich: mich rief fernher voll Keid’s 

bang in die Nacht dein Fiebermund. 


Das Bild durchfchredt wie Falter Strahl — 
Ich Iaufche dein erfterbend Wort 
und ftarre, bis zum Senfterbord 
das Kreuz hinjchleicht. Doch bohrt die Qual 
gleich einem Wurm im Holze fort. 
Im Dorfgehege heult ein Hund, 
als ob ein Menjch geftorben wär. 
Die lange noch — und joldhe Mär 
wird dem gebrochenen Herzen fund ? 
Ein jchwarzes Segel gleitet — finft 
und finft ins Mleer — — 
* 
Sch warte... fommerfchwer ift die Natur — 
Ein Eleiner Amor echot an der Mauer 
in Süd und Nord: Wo weilft du nur? 
Auf all den Schmelz legt fich’s wie Trauer 
ves Einjamen .. . 
Auf jenen Spuren wacjen Deildyen wild. 
Kommft du? Mic trügt das Sonnenflimmern. 
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Mir fchwinmt das Auge, fieht dein Bild, 
dein helles Kleid durch das Geäfte jchimmern. 
Und ift doch nichts. .. 

* 


Was mir das Haar mit Afche hat befprengt, 

Iſt nicht Gewinn verzüdter Stunden, 

in Stürme und in Glut getaucht. 

Ich war fo viel in Dumpfheit eingeengt. 

Mich bleicht und bleicht der Tladelftiche Wunden. 

Ich bin vom Qualnı verzagter Slämmlein angeraudt 


Waſſer, Wald und Seele / von Eduard Saenger 
Das Waſſer erſcheint ſichtbar als Niederſchlag der Luft und iſt 
dieſer nicht nur verſchwimmend ähnlich, ſondern auch weſens— 
gleich durch das relativ Hemmungs- und Reibungsloſe ſeines 
Elements; durch ſeine ſichtbare Glätte und Weiche und ſein 
Leerſein von Gegenſtänden, Widerſtänden, das man mit einem 
Gefühl der Freiheit genießt und in dem man doch ſicheren Halt 
findet, lockt und verführt es noch mehr als die nur mit feinſten 
Mitteln der Technik zu überwindende Luft. Seine ftille Ein- 
ſamkeit hebt alle Unglätte der Seele auf und erzeugt in ihr ein 
Gefühl der Freiheit, Reinheit und Ruhe, in der ſie von allen 
Bedrängniſſen Geneſung findet. 

Das Meer iſt ein Ort der Seele. Tritt ſie träumend aus dem 
Leiblichen heraus, ſo iſt kein Wunder, daß ihr Scheinbild, von 
einer Sehnſucht gezogen, über die Wellen hinwegwandelt, ſo— 
lange bis ihr freies Bewußtſein aufhört und der Menſch in 
ſeiner alten Gebundenheit wieder erwacht. Die Seele aber 
bleibt unbewußt auf dem Meere in mancherlei wunderbar ge— 
heimen Erlebniſſen. Bisherige Märchen und Balladen er— 
ſchließen ihr Reich in der Tiefe des Waſſers. Wir aber wiſſen 
nun, daß die Tiefe des Waſſers hier nicht räumlich zu be— 
ſtimmen und zu verſtehen iſt, und ſehen als neue Dichter die 
Aufgabe, das Nirvana-Reich der Seele in der Unräumlichkeit 
jenes Elements und ganz eigentlich im „ewigen Tau“ zu finden, 
wo Goethe es geahnt hat. — 

Der Wald iſt, wie das Meer, eine Sphäre ſtärkſter Weltabſchei— 
dung. Weicher Boden, weiche Wipfel, harmoniſches Geräuſch 
heben auch hier innere Unglätten und Hemmungen auf. Aber 
man ftebt inmitten des Wachstums. Man fann an ein Treib- 
haus denfen. Alles ift Wurzel und Erde. Auch du. Aber du 
bift mehr als Erde und Wurzel. Du wirft rings benommen. 
Alles zieht an dir. Du bift in Gefahr, mehr Kräfte zu verlieren 
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als zu gewinnen; weshalb auch mandıer im Walde von Kopf- 
fchmerzen und Schwäche befallen wird, die meiften fich dort nach 
Auhe und Schlaf fjehnen. 

Man fucht £oslöjuna der Seele, Traum; aber mit der Seele ver- 
liert fih auch £eibliches. Es ift ein Träumen ohne die rechte 
Söfung und Erlöjung. Der Wald ift mehr ein ©rt für tod- 
jebnende, romantische Wefen, die beraufcht und benommen jein 
wollen. XKlarer, heiterer Mut ift im Walde nur da, wo Tid- 
tung, wo Sonne ijt; jonft findeft du dort allenfalls nur das 
Gliid des Dergeflens, ein Scheinglüd. 

Deshalb gibt es Naturen, die nur das freie, buntfarbige, wo- 
gende Feld, die Sonnenwege des Kebens lieben, die uns nur 
jpenden, und nicht von uns nehmen, in deren gejundem Alltag 
unjer Doppelmwejen fich bejahend ausaleicht; wo nichts aus dem 
Kreis von Tod und Keben hinausftrebt, nichts zum auflöfenden 
Traum, zunı Todesacdanten fich neigt. 

Oder fie wählen den Garten, den Park. Dort fammelt und ent- 
faltet fi die Natur zum fchönften Augenfcein; das blühende 
£eben hält feinen Seiertag, und fteigernde Kunft zügelt die Der- 
gänglichfeit. Je mehr du beftrebt bift, Pflanzen und Dögel 
zu fennen, und mit Namen zu nennen, undfo diesfeitiger ift dein 
Geift, umfo bewußter aber wird er fich einft von den Außer- 
lichkeiten abfehren und dem tieferen Geheimnis hingeben, 
wenn die Stunde der Erfennung über ihn fommt. Denn das 
Xamenloje verführt als Sehnjucht und Traum, das Benannte 
wird bewußt und Töft fihh auf, um das höhere Namenloje ein- 
zulafjen bei dem, der es zu faffen vermag. — 


Nachtlied / Von Paul Joſef von der Heide 
In tiefer Nacht geſchehen all' die Dinge, 
an denen träumend wir vorübergleiten, 
indes aus Wundern ſich erneut die Welt. 
Du ſpürſt ja, wie die Schatten dich umſchreiten, 
und ahnſt, daß jeder dir vom Leben fällt. 


Laß nur die Schickſalsnächte wandern, 
die ſelbſt der Schöpfer nicht verſucht zu bannen. 


Aus deinen Träumen heben ſich die andern 
Gedanken, die ins Licht ſich ſpannen, 

und brauchen nicht wie einſame Gebete 

zur Vacht verſtummt am Horizont zu ſtehen. 
Sie dürfen gütig dir wie eine ſpäte 
Geliebte in die müde Seele ſehen. 
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Hu Deinen Händen | von Wilhelm Baas 
Sch weiß, in Deinen Händen 
ruht meines Seins erfannter Sinn. 
Du warft in mir von Anbeginn. 


Aun fteigt in Opferbränden 
mein überblühtes Danfgebet, 
das nächtens leije zu Dir geht. 


Jch weiß: zu Deinen Händen — — — 


Auhperfunfen / von witty Arndt 
Sinte tief in Ruh zurüd: 
Traum tut auf verflärte Gärten, 
jpüreft fchauernd Stüd um Stüd 
in Dir hell und heilig werden. 
Bift in Bott hineingeftellt, 
beteft mit erhobnen Händen 
wie der Baum im Abendfeld 
ftumm in feierlichen Bränden. 


Sunge Romantik / von Kigard Hirfe 

Bald nach Heines Tode war es, da fagte es ein Kollege, der den 
neuen Geijt verftand und dennoch vergeffen ift, den letiten Ro- 
mantifern auf den Kopf zu, daß ihre Zeit vorüber jei. „An 
ven Schienen der Eifenbahnen jaßen fie und weinten.”“ un, 
jei es, daß die Erdendrehung mit den verjunfenen Blumen 
auch ihre blau blühende Schwefter wieder einmal fonnenwärts 
geführt hat, jei es, daß ®beron, den der gute Poet in den lebten 
Hügen liegen jah (Titania war ihm fchon vorangegangen) do dh 
ein 3äheres Leben hatte oder zu den Auferftehungsfähigen ge- 
hört: jein Horn tönt wieder durch die Lande, und nicht die 
Ichlechteften, fcheint mir, find es, die dem Klange nachgehen, die 
den Mufifanten, jofern fie es zu fjpielen, dem alten ewig neue 
Weifen zu entloden verjtehen, auch heute wieder gern und mit 
Wohlgefallen laufhen. Das freilich tut not: die neue Weije 
für den alten Ton; das fchwingende Rad, das aus dem Duntel 
emportaucht, ift wohl noch das gleiche, wie es in Märchenzeiten 
fchwana, aber es hat auf jeinem Weg durch Höhen und Tiefen 
mancherlei angefett, Säure und Süßigkeit, Algen und Rofen- 
feime, Käfer und IWDürmlein, Erdenfrufte und Xichtfleden. 
Seht, und all das gibt der See Komantit, die daraus hervor: 
fteigt, ein verändertes Anjehen und jo jchaut fie aus anderen 
Augen in eine veränderte Welt. Xur das Derlangen bleibt, 
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das da ewig Unerreichbares zu erreichen ftrebt. Aber wie das 
Erkennen thront über dem Ergebnis, fo das Streben über dem 
Ziel. Und darum bleibt die fee Romantif jung troß der Zahl 
ihrer Jahre (wie es ja uraltes Seenrecht ijt) und fie blidt am 
Moraen nacı verfchlafenrer Nacht jo ftrahlend wie tags zuvor. 
Gleichviel ob fie nur den Kopf aus der Erde ftedt (wie die 
Alten oft den Quellgeift gebildet) oder ob fie jonnengleich und 
fonnenwarm aufgeht in Herrlichkeit, fie leuchtet und quillt und 
befruchtet, fie fommt, ohne daß wir uns deffen bewußt find, unferer 
Erwartung, die heimlid; die Hände nad) ihr ausftreft, entgegen. 

Daß des Kebens Sinn nicht Erfüllung ift, jondern Sehnfuct, 
ift Grund und Beheimnis ihrer ewigen Jugend und Wiederkehr. 


Bücherfchau 


Saat und Ernte. Die deutjhe Iyrik um 1925. In Selbitaus- 
wahlen der Dichter und Dichterinnen. Mit kurzen Eigenbiographien 
und Angabe ihrer Werke. sun und eingeleitet von 
Albert Serael. Deutihes Derlagshaus Bong & To., Berlin und 
Leipziq 1924. IM. 9—. 

Eine verdienjtvolle Tat: umfaffender Ausblick auf die hervorragenditen 

Dichter unferer Seit und den heutigen Stand der deutihen Lyrik. 

Während die früheren Anthologien den fubjektiven Geihmad_ ihres 

Herausgebers aufwiejen, tritt hier Rein Dermittler zwifdhen Diditer 

und Publikum. Was jeder Tpriker jelbjt als fein —— Beſtes 

erkannt und für dieſes Werk beſtimmt hat, wird hier zu einem brau- 
ſenden Chor von mehr als 120 Stimmen zufammengefaßt. In form- 
vollendeten Gedichten von Gedankentiefe, Stimmungsgehalt und Wohl- 
laut jteiat die Welt modernen Geijteslebens empor. Daß ein großer 

Teil der Gedichte nody nicht veröffentlicht ift, verleiht „Saat und Ernte“ 

einen bejonderen Wert. Die kurzen Lebensläufe der Autoren tragen 

dazu bei, ihre Einzelbilder lebensvoller zu gejtalten, und die Aingaben 
ihrer Inrijden Werke weijen jeden Lejer zu den Quellen hin. Aus- 
ltattung: würdiger Ganzleinenband. 

Albredt IJansjen: „Das einfame Land“ Derlag Ridard 
Hermes, Bambura. WI. 3,25. 

Ein Erzähler von ftarker Begabung. „Das einfame Land.“ Diefe 

Bezeichnung ift Frundakkord des Budes. Friesland wird lebendig mit 

feinen weiten Marjden, mit Wleer und Deidy, mit feinen Marjchhöfen 

und den fturen, troßigen, jtillen und innerlihen Menjhen darauf. 

Wortkarge, aber deshalb umfo eindringlicher wirkende Heimatkunft 

atmet jede Seile. Außerlid geruhig, aber innerli durdhdrungen 

von jtarker und heißer Leidenjhaftlichkeit. Stets fejfelnd und originell 
troß der Einfachheit der Themen. „Das einfame Land“ ift ein jhlid- 
tes, tief empfundenes Bud, aus Heimatjehnfuht und Beimatliebe ge- 
boten, mit den Augen eines Künjtlers gejehen, der feine jtärkfte ITote 
gerade darin hat, dap fein Blick jtets auf das Wejentlidhe gerichtet ijt, 
ohne daß dabei das blühende Geranke von kRöjtlidh aejtrielten Hatur- 
Ihilderungen, von allerhand faft verfchollenem Märchen — und Sagen- 
gut vergejien ift, das den TIovellen nody einen bejonderen Reiz verleiht. 
Prof. Dr. Ridard Dohje. 
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Beinrid Ekmann, Der Weg ins Blau. Ein Bud der 
Schnjudt. Derlag Ridyard Hermes, Hamburg. II. 3,50. 
Aus den jieben Erzählungen des fein gebundenen Buches fpridt der 
hodhbegabte £priker zu dem Lejfew (Er erzählt von den Schönheiten 
der Marfch- und der Beidelandicdhaft, von dem Dunklen und Geheim- 
nispollen eines englijben Bergwaldes, von dem (arten menjdlider 
Freuden, von Liebe und Lebensluf. Aber dur alle Erzählungen 
windet fih wie ein leuchtender Klang ein Motiv hindurdy, das bald 
leife verhalten, bald wie mit Sturmesgewalt anklingt, und dem der 
Menjh troß aller Derjudhe niemals entrinnen kann: Das Motiv der 
Sehnfudt nad der Heimat, nadı der angeborenen Scholle hier auf 
Erden und weiter nad der großen, ewigen Heimat und unendlichen 
Liebe und Seliakeit. Dr. Wilhelm Bahn. 
Carl Lange, Barzbud. Wit ı8 Ze TaE ONUNGEN von Berthold 
Bellinarath. Da. Georg Stilke, Berlin. . 9. 
Um pradtvoll eindringlihe Landihafts- und Stadtbilder rahmt ein 
echter Dichter den blühenden Kranz feiner £yrik, die über den Dank 
ür tiefes Taturerlebnis hinauswädjt in eine romantijd-aläubige 
teude und Freiheit des deutihen Menfdhen. Das Gewand ijt würdt 
des Gehaltes, jo entitand das Harzbud unferer Tage — hoffentli 
fiegreih gegenüber dem fattfam bekannten Andenkenplunder. 
Bans Brandenburg, Friedrih Hölderlin. DB. Bacfiel, 
Seipig. I. 5—. 
Ein verwandter Geijt jchrieb dies Bud über Leben und Werk des 
genialen Dorromantikers, ein Geijt, den dichterifhe Intuition be- 
tfücelte.e ur die Kunft Wilhelm Michels kann daneben bejitehen. 
Diefem Werk aber gebührt der Derzug als kleinem hutfamen an 
der all die Dielen leitet zu der Offenbarung Hölderlins, zu reinen 
Welten, die ihnen nod verjälofjjen blieben. 
A. I. Fifher, Ih judhe Diygriam... Roman. A. Polft Derlag, 
Salzburg. M. 5.—. 
Ein qualvoll lebendiger Spuk, gejtaltet mit der Teidenjhaftlidhen 
Erlebniskraft eines €. T. A. Hoffmann, — hegend in der geballten 
Sprade jüngfter Wortkunjt durdy die Höllen der Großjtadt, dur Para- 
dies, Sünde, Traum und Tod. Getragen von erjhütternder Erkennt- 
nis, durchblüht von den Wundern der Sehnjuht und umgeijtert von 
den Rätjeln der verjdleierten Seele. Ein Albdruck meinetwegen, aber 
Rein narkotijer, fondern leibhaftig. Ausjtattung gediegen-Ihlidt. 


Walter Serner, Die Tigerin. Roman. (Elena Gottidhalk 
Dg., Berlin. I. 3,50. 

Die Raltihnauzige Realität, brutal fredh in der arellen Photographie 

großjtädtifher — Parifer — Dirnen und Derbreder. Sumpfbrodem. 

EkRelnd wahrhaftig. Sprunghaft wie Kino, abjurd wie das Leben, dä- 

—5 (auch ſprachlich) — wie nur Dichtung iſt. A 
eißer. .B. 


Arthur Rimbaud’s Sonnet, dejfen Übertragung in diejem 
Beft gebradyt wird, war bisher unbekannt. Das franzöfifhe Original 
wurde erjtmalig veröffentlidt in dem von (arl Einftein und Paul 
Weitheim herausgegebenen Almanad Europa 1925, (Bujtan Kiepen- 
heuer Derlag, Potsdam. 
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Wandlung / Don Eridy Kunter 


Die Welt ift tief zerflüftet und zerrifien. 

Drum muß ich alle lauten Sefte laffen. 

Sch werde wandern durch die fchmalen Bajfen, 
Um die zu tröften, die viel weinen müffen. 


Aur Demut fann von fchwerer Schuld entjühnen, 
Die aus des Sleifches fünd’ger Kuft erblühte. - 
Es gibt nur eine Größe. Das ift: Güte. 

Es gibt nur eine Hoheit. Die heißt: Dienen. 
Sch muß der Stern fein, der im Dunfel glüht. 
Sch muß Daje fein im Wüftenjande. 

Die Blume muß ich fein am Wegesrande, 

Die einjam-WDandernden zur Sreude blüht. 


Mein £eben jei ein Geben und ein Tröften, 
Ein Tempel denen, die im Hweifel bangen. 
Der Weg jei hell, wo immer ich gegangen: 
Ein heller Weg dem Chor der Unerlöften. 


Der Mönd | Don Erih Worbs 


Das ift die Gefchichte von Einem, der feinen Gott erfchlug, als 
er in fein unendliches Angeficht gejchaut. 
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Deter Sandhofer trug bunte Koftbarfeiten ins Land. Mit ihnen 
haufierte er in den Fleinen Bergdörfern, die an den dülteren 
Waflern der fer hodten. Da waren Gläfer zart und gliternd, 
als wären fie nur ein Hauch der Sonne, und wieder andere jo 
bleich, als hätte fie der Mlondfchein der Berge gewoben. Die 
jchönften aber waren wie erftarrt aus dem füßen Blut der 
Nachtigall. In den Glashütten der Berge hatte er fie für ge- 
rinaes Geld gefauft. Und nun ließ er fie in der Sonne fchillern, 
0ab Fein Srauenauge dem berüdenden Glanze widerftehen 
fonnte. Die Bauern jahen Peter Sandhofer deshalb nicht gern 
durch die Dörfer ziehen; denn überdies hatte der Knabe durch 
die jamtjchwarzen immer jcheu fladernden Augen und die 
Derträumtheit feines Ganges eine mehr als gewöhnliche Macht 
über die Frauen, objchon er freilich wenig von diefer heimlichen 
Gewalt wußte. 

Die Mutter Peters war ein feines zierlihes ZSirfusmädchen 
gewesen, die irgendwo unten aus Italien nach dem Xorden 
gefommen — der Dater ein alter ftruppiger Müllerfnecht oben 
aus der Iſermühle. In einer Mondnact hatten die beiden 
in heißer Umarmung die fjcheu flatternde Seele Peters aus 
ver ewigen Stille des Alls in eine irdifche Hülle gezwungen. 
en war fie wie ein zarter in jedem Winde zitternder fcheuer 

alter. 
Doc manchmal 30g es fie in die heiße Slanıme ihrer Geburt 
zurüd, wie ein folcher Abendfalter auch immer wieder in der 
Kerze Licht fliegt, obfchon es ihm die Slügel verjengt. 
* 


Es war die Zeit der ftillen Dämmerftunde. Aus allen Dingen 
fommt es da wie ein fehr fernes Leuchten. Den Hlenichen ijt es 
in den einfamen Stuben, als wären lauter goldene Spiegel um 
fie geftellt. Und als tanzten darin blaffe Gefichter wie Blide 
aus einer fernen Welt. 

Auch die Pleine Bauernftube oben im Jjerdorf war voll von 
diefem Leuchten. Und NRofe, die blonde Tochter des Heide- 
bauern, fann in den Abend, in den die bunten Steine Peter 
Sandhofers zitternde Fäden gejponnen. Zitternde Käden, die 
oben am Himmel aufglühten als goldene Sterne. 

Im XKniehol3 aber fchlich die Nacht einher, jchweigend mit 
tüdifcher Maste. Derwirrt ftand der Knabe. Sein Haar hing 
in wirren Strähnen um den fchmalen Kopf. In den Augen 
war ein Sladern, als wäre ein Stern fern von den Bergen 
hineingeftürzt. Sodaß Nofes Blid, der von den blauen Ster- 
nenweiten in diefe Augen zurüdfehrte, den Knaben jäh in fi 
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riß. Die bleiche Haut feiner Wangen glühte im Purpur ihrer 
Xüffe Die Sterne raften durch den Raum, und die Nacht 
jchrumpfte zu einem winzigen tanzenden Punft. — 
Als Roje endlich aus ihrem Traume auffchrat und nur den 
armen Hnaben vor fich gewahrte, löfte fie fich enttäufcht von 
ihm. Doc mild und gütig war ihre Stimme, als fie leife nur 
jprah: „Seh jett, Peter.” 
Da ging Peter hinaus in die Nacht. 

%* 


&s war eine Nacht, Elingend von einen: verlorenen Glüd Der 
Mond ftand bleich in den Kiefern. Unten lag das Dorf. Über 
feinen Strohhütten lärmte der Mond. Ein Seft des Srühlings 
flieg aus den Wiefen empor. Karuffels warfen tanzende 
Kichter. Eine verftimmte Harmonifa ftammelte ein Jauchzen. 
Der Knabe floh den Lärm. Seine Seele war beim leifeiten 
Hauch, der fie rührte, eine zu jchrill gejpannte Saite. Es war, 
als verftünde fie nur die leife heimliche Mufif, die oben im 
Bergwalde tönte. Bier wurde fie am eheften erlöft, wenn 
irgend ein Erleben, das fie vielleicht nur fern geftreift, fie zum 
hellen Klingen gebradtt. 

Heute aber braufte Mufit in ihm und fand feine Ruhe, Tönte 
wie ein frühlingsgewitter, das ihn zu fprengen drohte mit 
jüßer Gewalt. Lange irrte er auf den Höhen. Eine Riefen- 
geftalt in blutigrotem Gewand jchritt breit über ihm in der 
guft. Klein, winzig Flein war er jfelbft unter ihr. Mit der 
mächtigen Hand lanagte fie an den Himmel, rig ihn auf, daß 
es rot aus ihm tropfte. Mit den Süßen aber rührte fie ftändig 
an jeine Stirn, daß er, in wilder Angft zertreten zu werden, 
immer wilder in die Nacht rannte. Doch verließ ihn nie die 
Geftalt. 

Als er in Schweiß gebadet in das Dorf zurüdfehrte, war es ftill 
dort. Auf dem Wiejenplane zerrte nur noch ein betrunfener 
Burfche wimmernde Töne aus einer zerbrochenen Geige. Die 
Nacht war jchwül. Und aus dem blauen Zirkuszelt atmete der 
betäubende Duft von Zune 


Um Mitternacht war der Knabe in feiner — Stube. Die 
Wände waren kahl und weiß. Aber der Frühling leuchtete 
aus den weißen und roſa Blüten, und auf dem hölzernen Tiſch 
blidten aus arauem Rahmen dunfle Srauenaugen in das jchwe- 
lende DPetroleumlicht. Denn Peter Sandhofer liebte die Schön- 
heit mit einer faft fanatifchen Gier. Schönheit war ihm Gott. 
- Steudig litt er, wenn Schönheit im Xeiden war. In ihr jah 
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er feine ferne Keimat, aus der er ausgeftoßen in düftere Nacht. 
Deter Sandhofer lag lange wach auf der Bfenbant, wo ihm 
die Mlagd ein ärmliches Nachtlager bereitet. Er laufchte auf 
feine Seele, die uferlos hinausfhwamm in ein unendliches 
blaues Meer. 
Er wird fie nicht noch einmal in ihre ewige Heimat fchauen 
lafjen dürfen wie an diefem Abend, als fie in Rofes Augen lag. 
Er hatte jäh Zlngft gefühlt, wie eine jähe füße Surct in uns 
ven glühenden Dolch Freifen würde, wenn wir Gott einen 
Augenblid in jein unendliches Angeficht fchauten. — 
Der Mond ging. Da fuhren auf den weiß geflaggten Srühlings- 
ftraßen die bunten Wagen der Zirfusleute aus den fchwarzen 
IJferbergen hinunter ins Böhmerland. Und in dem letzten 
Wagen floh Peter Sandhofer in einem glüdlich triumphierenden 
Gefühl von der, die ihn in wahnfinniger Angft zitternd ge- 
macht. Am fernen Duft der Erinnerungen würde er fich freuen 
fönnen, Sie würden ihn nicht verbrennen. 
Die Morgenjonne färbte jein Haar rot. Er lächelte felig. Als 
die Wagen über das weiße Pflafter eines Fleinen böhmischen 
Städtchens holperten und am Blumenbrunnen auf dem Marft- 
platz anhielten, fchlich er fich leife davon — hinaus auf die 
Wiejen an der Elbe, 
Durch die Sifcherdörfer der Elbe trug er jett feine fchimmern- 
ven Koftbarfeiten, immer in einem ftillen heimlichen Gefühl, 
daß hier num nichts mehr ihn in eine jolch wilde Nacht ftoßen 
fönne wie oben in den düftern Jferwäldern. Bft fpottete er 
der, die er geflohen. Bft ertappte er fi, wie er triumphierend 
vor fich hin fang, was er noch nie getan, folange er oben in 
den Bergen haufierte. Es gab Stunden, da er faft ausgelafjen 
luftig fein fonnte. Sie, die ihn zittern gemacht, war fern. 
Zinmal, als man einen andern Jüngling vor ihm jehr rühmte, 
bradh auch in ihm ein jäher Stolz ob feiner fieghaften Flucht 
auf, und immer fühner trug er jeitdem den blafjen Kopf. 

* 


Da war er eines Sommertags in ein kleines Fiſcherdorf ge— 
kommen. Die roten Fiſcherhäuschen träumten im Birkengrün. 
Fiſcherkähne und Netze ſonnten ſich am Ufer. Und Himmel und 
Waſſer rauſchten in einem lärmenden Blau durch das duftende 
Blut. Es war ein gewitterſchwüler Cag. Ein Wind ſprang 
von Süden. Die Wellen flatterten wie ſilberne Vögel vor ihm 
her in endlofem Zug. Auf einer Waldwiefe hatten fie einen 
Seftbaum errichtet. Bunte Bänder wimpelten. Jauchzer 
langen durch die Nacht, die fich jchwer auf die Waffer legte, 
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dag wie aus düfterem Traum ein Schiff in das Duntel brüllte. 
Dann ward es wieder ftil. Auf den Wiefen am Fluß nur 
flapperte ein weißer Dogel. Es war, als wetze der Tod jeine 
Senje. Dazwijchen ftach ein Schrei von jo wilder Süßigkeit, 
daß fih das Duntel, das fich weich gedehnt, entjett zufammen- 
rollte. Aber eine Trompete rif es wieder auf, daß es rot Plaffte, 
und aus dem blutenden Riß brüllte dumpf ferner Donner. 
Deter Sandhofer hatte in einem irren Schlaf am Fluß gelegen. 
In einem jchweren Traum war wieder jene Riejengeftalt aus 
den Bergen drohend über ihn hingejchritten. Dergeblich hatte 
er verjucht, unter ihr fortzufchlüpfen. Sie war wie ein ge- 
mwaltiger Tunnel, aus dem es feinen Ausweg gab. Und wie 
im Traume noch war er dann in das Duntel der rafenden Nacht 
gerannt. Da fah er auf einer Waldwiefe, auf die er fich müde 
niederlafien wollte, unter fich ein gieriges Männerantlig. loc 
nie hatte er ein menfchliches Antlit in diefer Derzerrung ge- 
fehen. Es beugte fich über eine rothaarige Dirne, die wie dieje 
acht fchwer aufftöhnte, dag der Knabe erjchraf und tiefer 
in die Nacht ftürzte. Er war wieder zitternde Seele in der 
Welt und floh vor dem alten ftruppigen Müllerstnecht, der ihn 
auf die Erde zwingen wollte. Er war der heißen Slamme jeiner 
Geburt in diefer Stunde ganz nahe. Und er ftürzte immer 
tiefer in die Nacht — auf der Flucht vor feiner Geburt. — 
Aun ftand er in einem gelben Blütengarten. Einmal hufchte 
der Mond durch die fchwarzen Wetterwolfen. Da blidte 
er in ein bleiches Mönchsgeficht, das fteinern aus den gelben 
Blüten ftarrte, die Eippen blaß und zerbiffen. Und das Hlond- 
licht tropfte von den jchmalen Händen, die Kiebe irr im Duntel 
fuchten, zerquält in wahnfinniger Sehnfudht. Da zerfette ein 
greller Blig die Nacht. Und eine Slamme jprang wie ein 
glühendes Schwert aus den Bäumen. Und der Schatten des 
Mönches zudte groß, als wüchfe er unendlich in die Hacıt. — 
Der Knabe war in den moofigen Waldboden geftürzt. Es war 
ihm, als fteile fich ein wildes Lachen aus den blaffen Kippen 
des Mönches, als der fich jet in den Slammen verzehrte. — 
Als Peter wirr und wund die Augen aufjchlug, lag das fteinere 
Bild zertriimmert am Boden. Ein tiefes bejeligtes Lächeln 
fhien aus den eben nocd ftarren Augen zu leuchten. 
* 


Dieſe Nacht iſt die Geſchichte von Einem, der mit ſeiner Geburt 
rang, der vor ihrer heißen Flamme floh und den es doch in 
ſie zurückzog wie einen Abendfalter, der ums Licht fliegt. 

* 
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Am Morgen war der Knabe fchon auf der Straße, die nad 
Norden in die Berae führt. Dom Fluß wehte ein duntler 
Morgenwind. Der Donner jchlug noch fern an das fchwere 
Tor der Nacht, das der Morgen dumpf zugefchlagen. Und 
in die düfteren Wälder raufchten die Blite des Morgen: 
gewitters wie goldener Regen. Dann war es wieder dunkel. 
Und der Tag ging in grauen Wolfen. Peter Sandhofer fchritt 
im Traum. Sein Glüd war gewefen, die Erinnerungen vor 
fich herzutragen. Immer war er am heiterften gewefen, nicht, 
wenn ihn ein volles Erleben geftreift, fondern erft, wenn er 
das Erinnern daran hinaustragen durfte in die Waldeinfam- 
feit. Nun aber waren ihm Erinnerungen, die Schatten des 
Lebens, nichts mehr nach diefer Nacht, die ihn hinausgefchleu- 
dert hatte in arellftes Licht. Wie eine goldene Kerze hatte er 
feine Xiebe in die ‚Ferne getragen, damit fie ihn nicht verglühe. 
Nun aber wußte er, er würde fich verbrennen müffen wie 
diefer Mönch im einfamen Parf. Batte der nicht felig ge- 
lächelt, als die Slamme in ihm aufzudte ? 
* 


im Morgen des näcften Tages — die Nacht hatte er durd- 
mandert — jah er die Heimat wieder. Er empfand Feine 
‚freude, ging wie in einem böfen Traun. Der Tau lag noch 
auf den Wiefen wie weinende Blide aus einer fernen Welt. 
Deit war es ftill. Nur ein Heuwagen tanzte zum Tal. Peter 
Sandhofer jah ihn nicht. Er rannte den Wiefenweg hinab 
an den Wiefenbah. Dort fchimmerte ein gelbes Kleid, wie 
es nur XRofe in dem Fleinen Bergdorfe trug. Morgengloden 
fielen auf den Weg. Und es war dem Knaben, als brächen 
alle diefe Sloden aus feiner Seele in den Morgen. So wild 
Surchbraufte es ihn in Anaft und Glüd. Nofe ftand auf der 
Wieje des Heidebauern und 309 mit dem Rechen das Heu zu 
Schwaden. Ihr Seficht galühte in der frühen Junifonne aus 
dem weißen Kopftuh. Sie war recht verträumt in diefen 
Tagen. Im Haufe des Bauern wohnte diefen Sommer ein 
armer Student, der aus dem Lärm der Stadt geflohen in die 
Stille des fernen Beradorfes. Am Tage lag er auf den fonni- 
gen Seljen. Abends aber jaß er jchüchtern in der Bauern- 
ftube beim färglichen Mahl, bei Kartoffeln und feurer Mild. 
Und bei den rohen Scherzen der Knechte und Mägde retteten 
fih feine Augen in Xofes ftille Blide. Ihr heißes Blut blühte 
dunkel ihm entgegen. daß fie verträumt ihre Arbeit tat. Oft 
jah fie der Bote, der nachts ins Tal zurüdging, vor dent 
Marienbild tief im Walde liegen. In den Augen ein banger 
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Slanz. So träumte fie auch heute in den heuduftenden 
Morgen. — 

Als Peter hinter dem Weißdornbufch hervortritt, wirft er fi 
müde und verwirrt ins hohe Gras. Die Grillen zirpen. In 
Peters Augen ift ein unftetes Sladern. das über die Wiejen, 
vorbei an Nofe, in die Berge fpringt. Seine Seele brauft 
wie ein Meer. In feiner Angjt fucht er Niedriges wie Gift 
in jie zu träufeln, das Singende in ihr zu töten. Als nun 
Roje life jagt, wie traurig fie damals gewefen, als er fort jei, 
da lacht der Knabe fo dunkel und wild heraus, als wäre er 
in einem fernen Meer voll fchwarzer Traurigkeit und lade 
fich tiefer noch in die Sluten. Und jchmäht fie mit böfen Wor- 
ten, deren Sinn er nie erfaßt, die nur in Schenfen, in denen 
er nächtigte, von fern an fein ®hr langen. NRofe aber, mild 
verftehend und verzeihend nach den einfamen Nächten vor dem 
Muttergottesbilde, beugt fich janft nieder ins Heu und läßt 
einen warmen Blid wie einen goldenen Stern in die irren 
Augen des Knaben fallen. Da geht vor feinen Augen der 
Taa. Und es ift eine weiße Tlacht. Und es ift ein trauriges 
Hlüd überall. Er fühlt weiße Arme und einen flammenden 
Mund Ind durch die endlofe Nacht ftarrt der bleiche 
brennende Mönch. Ein blauer Doagel flattert in Anagft durch 
zudende $lammen. 

Der Knabe fühlt, wie es heiß in ihm friecht. Das find Slam- 
men. Sie werden ihn verbrennen. Er muß fie erftiden. 
Peter Sandhofer ift wieder in feiner Geburt. Ihre heiße 
$lamme brennt in ihm.. 

In wilder Anaft frampfen fich feine Hände um etwas Weidkes, 
Sartes. — Dann ftürzt er tief in einen fchwarzen Grund.. 
tiefer... immer tiefer. — z 

Als Peter Sandhofer erwacht, von weit.. weither, fteilt fich 
Entjeten wie ein glühender Dolch und fchwingt wild lachend 
durch die blafje Luft des Abends. 

Dann wird es ftill. Auch in dem Knaben. Die Stille des 
Sterbens. Tonlos irrt er in die bleiche Nacht, irrt nach der 
Heimat, die er nie mehr finden wird. 

Immer fieht er jenes weiße Mädchenantli, wie es in feinen 
Umarmungen z3erbradh in Nacht und Grauen. 

Immer muß er es denken, wie es gewejen if. Er jah es ja 
nicht. Dunfel und Angft war um ihn. Und wilder Raufcd. 
Seinen Gott erfchlug einer, als er zu tief in jein unendliches 
Angeficht gejchaut. 


el 


Eine einfame norrige Fichte Frampft fih in das Duntel. 
Durch das Knieholz fingt der Nacıtwind. Es klingt, als fpiele 
fich der tote Gott felber eine alte traurige Weije... 

Nach Mitternacht beginnt es vom Himmel zu fidern, leife.. 
ganz leife. Ein Schleier legt fih um die Welt. Und fchwarze 
Augen ftarren darin wie Augen von Toten. Ganz ftill ift es. 
en das traurige Gotteslied ift verfhwommen in den grauen 

egen. — 

Am Morgen ftehen die Wälder verblichen und alt. Aber in 
ihr Nebelkleid find geflochten grelle wilde Rofen, wie Blumen, 
die aus einem Grabe blühten. 


Nach Sonnenuntergang / Don Wilhelm haas 


Die Sonne riß das Wolkenſeil entwei, 

das ſich in Duft und roten Roſen ſchwang, 
und durch den Purpur glitt ein ferner Schrei, 
der traumverklärt in Licht und Lohe drang: 


Nun geht die Güte fernen Demutweg 

und ſteigt beſeligt ſchön in Nacht und Dunkel, 
und über Firmament und Sterngefunkel 
ſpannt Gott der Sehnſucht hellen Silberſteg. 


gu und Si | Don Bans Pflug 


Ich fenne ein dunfeläugiges Mädchen. 

Ki nenne ich es, weil mein Schatten £u heißt. Die zwei Namen 
fehmiegen fi} jo eng zufammen, wenn ich fie ausfpreche, als 
liebten fie fich glühend. Ich jehe Ki oft, wenn ich mit Lu durd 
die Straßen gehe. Ich lächle ihr zu. Und neulich habe ich ihr 
einen Ders gefchrieben, der „Du“ heißt. Seitdem weiß fi, daß 
ich ein Dichter bin. Sie fieht mich nun immer fo rätjelhaft an, 
als wollte fie fragen: „Warum madft Du denn jo traurige 
Augen, wenn Du ein Dichter bift ?“ 

gi ift Schön. Und ich denke oft: fie müßte noch fchöner jein, 
wenn fie in ihrem Bettchen liegt und ihr fehwarzes Haar ihre 
marmorbleichen Schultern umflutet ... Ich weiß es aber 
nicht! 

Geftern habe ich Ki erzählt, wie jehr ich £u liebe. Es war an 
einem fonnigen Wiejenrain, an dem wir jagen. Xu war mit- 
gegangen — wie immer — und Fauerte lin?s von mir. Rechts 
faß i. Da habe ich es erzählt... . 

Die Kerchen jubilierten hinein in das Blau. — Und vor uns 
träumte ein Bufch, der lauter Pleine zarte Blüten hatte, blaf- 
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gelbe — unzählige blafgelbe, und fein einziges Blättchen Grün. 
„grühling” fagten Lu und Ki zufammen. Und ich hätte am 
liebften das Wort umarmt: Srühling. 


* 


Oft begegne ich, wenn ich mit £u durch die Straßen gehe, 
Mädchen mit hungrigen Augen. Und ich jehe ihnen an, daß 
fie den Senz fchwer tragen. Sie wandeln jo bange. Dann 
lächle ich leife, und möchte ihnen fo gerne geben, was fie mit 
feinem Namen nennen und was doch durch ihre Mädchenträume 
raufcht, wie ein Märchenquell ... Denn ich weiß: Es wird 
ihre Sehnfucht bald zerftört fein, wenn Männer danadı greifen. 
Denn nur wenige fönnen Erfüllung geben. 

Ic möchte £i gerne fehen mit roten Rofen im Schwarzhaar. 
Mit roten Rofen am anfchmiegfamen Gürtel. Mit einer Schale 
roter Rofen in den füßen Händen. 

Ku mußte dann weiße Kilien tragen. Weiße, bleiche, langge- 
ftielte Kilien. Und einen Neif im Haar. Und eine weiße, wal- 
lende Seidentoga. Und altrömifche Sandalen an ihren bloßen 
Füßen. 

So wollte ich mit £u und £i gehen. 

* 


Bei Li bin ich nur am Tage. In der Nacht ſind Lu und ich 
allein. Dann ſperre ich meine Türe zu und zünde keine Lampe 
an. Dann ſetzen wir uns zuſammen an das Fenſter meiner 
ſchiefen Dachſtube und meinen, es wäre eine Veranda um uns 
und draußen ein Garten in der Nacht. Dann hören wir fernes 
Wipfelrauſchen am Geſtade unſerer Sehnſucht. Und wir ſehen 
in Sterne, die unendlich funkeln ... 

Dann greift mein Blick vielleicht nach weichen, ſchmeichelnden 
Kiffen — — 

Ich möchte auch einmal bei Ki fchlafen. 


* 


Ob Li wohl zu mir kommt? 

Ich habe eine Vaſe mit blaßroſa Nelken, die ſie ſicher liebt. 
Und Lu iſt auch da. Lu ift immer da. ©, meine Wünjche, 
meine milden IDünfche. Mein Blid hunaert, wie Mädchen- 
lachen in der Nacht... Mein Herz fchreit. Meine Hände, 
nteine jehnenden Hände. Was wißt ihr Höhnenden von fi P 
Sch aber habe Lu und Ki, und laffe den Päan meiner Sehnjucht 
ins Übermäßige gellen... Die Menfjchen, die vielzuvielen, 
heißen es Wahn — Aber es ift Liebe! 
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Erinnerung | Don $ranz Alfons Bayda 
Erinnerung... 
ferner, tiefer... leis raufchender Brunnen 
in Baft verloren.. vom Lärm übertönt.. 
in Nächten finnender Seele... 
wenn das Beute fchwand in Dunfel und Stille 
und verjchollne Wege zu dir 
leuchtend fich öffnen.. 
hört mein Berz deine Waffer raufchen 
tief in Schwermut des Durdhlittnen.. 
füß in Liebe wie Sage und Märdıen... 


Bei frau Aja / Don $ranz Mahlte 

Wohnjtube des Frankfurter Goethehaufes. Düämmerjtunde am Kamin. 
Frau Rat im Armftuhl jhaut in die knijternde Glut. 

Srau Aja (im Selbjtgefpräd): Jch muß einen haben, mit dem 
ich erzähle von ihm, die andern hören mir alle nicht jo zu, und 
wenn fie jo jhwätt. — — 

Bettina (kommt herein, knikjt und küßt Frau Ajas Hand): Kiebfte 
Srau Rat! 

srau Aja (umfaßt mit beiden Hänten Bettinas Redte): Kommt 
natürlich wieder hereingetollt wie ein Junge und lauter Blite 
Pa in den Augen, Mädchen. Wenn Dich jo der Wolfgang 
ähe! 

Bettina: Der Wolfgang, ja — Ich hab ihm was mitgebracht 
aus Köln. (Sie entfhnürt ein Paket.) Diefen Krug, jchen? Sie 
ihn Ihrem Sohn von fich, das wird Ihr beffer Sreude maden. 
SsrauNja: In Köln warft jchon wieder, Du Zigeuner?! 
Bettina (wirft den Kopf etwas auf die Seite und nict, daß ihr die 
Sockenkringel weit ins Gefidht fallen.) 

SraudNja: Set dich, erzähl mal. 

Bettina (holt fid} die Fußbank, jegt fi) zu Frau Ajas Fügen an den 
Kamin. Die Elut zaubert einen bronzenen Kranz um ihr jwarzes 
Haar und vergoldet ihr feines Profil. Zu Frau Aja auffhauend): Das 
ift eine mwunderliche Stadt, Köln. Alle Augenblid hört man 
eine andere Glode läuten, es Elingt hoch und tief, dumpf und 
hell von allen Seiten durcheinander. Da fpazieren Sranzis- 
faner, Mlinoriten, Kapuziner, Dominikaner, Benediktiner an- 
einander vorbei, die einen fingen, die andern brummen eine 
Sithanei, und wenn fie aneinander vorbeitommen, da begrüßen 
fie fich mit ihren Sahnen und Heiligtümern und verjchwinden 
in ihren Klöftern. Im Dom war ich gerade bei Sonnenunter- 
gang, da malten fich die bunten Senfterjcheiben durch die Sonne 
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auf den Boden ab, ich Pletterte überall in dem Baumwerf herum 
und wiegte mich in den gejprengten Bögen. 

Srau Aja (hebt drohend den Finger): Leichtfuß Du. 
Bettina: Jh muß Ihr doc alles ehrlich erzählen, weil Sie 
meine Mutter ift. -— Und da oben, ach, das wär hr recht ge- 
fährlich vorgefommen, wenn Sie mich vom Rhein aus in einer 
folhen gothifchen NRofe hätte fien jehen. Es war aud gar 
fein Spaß. Ein paarmal wollte midy der Schwindel antreten, 
aber ich dachte: follte der ftärker fein wollen als ih? — und 
erpreß wagt’ ich mich noch weiter. Wie die Dämmerung ein- 
trat, da fah ich in Deut eine Kirche mit bunten Scheiben von 
innen illuminiert, da tönte das Geläut herüber, der Mond trat 
hervor und einzelne Sterne. Da war ich fo allein, rund um 
mich 3witfcherte es in den Schwalbenneftern, deren wohl tau- 
fende in den Gefimfen find, auf dem Waffer jah ich einzelne 
Segel fich blähen. Die andern hatten unterdeffen den ganzen 
Kirchbau eraminiert, alle Monumente und Merkwürdigkeiten 
fich zeigen laffen. Jch hatte dafür einen ftillen Augenblid, in 
dem meine Seele gefammelt war und die Natur, auch alles, was 
Menfchenhände gemadıt hatten und mich mit in die feierliche 
Stimmung des im Abendrot glühenden Himmels einfchmolz. — 
Deriteh Sie das, oder verjteh Sie das nicht, es ift mir einerlei. 
Ich muß Sie freilich mit meinen überfichtigen Grillen behelli- 
gen, wem follte ich fie fonft mitteilen. 

Srau Aja (ganz ernft): Mädchen, manchmal ?rieg ich Anaft 
un Did. 

Bettina: Mutter, hab fie feine Sorge um mid. 

$srau Aja: Ja, Du bift mir fo ein wilder Radler und mandı- 
mal wieder träumft Du jo hin und fängft Grillen. Bald bit 
ein Nachtvogel, wo alle ehrlichen Keute fchlafen, haft etwas zu 
bedenken und marfchierft durch den Garten an den Rhein in der 
falten, feuchten Nachtluft. Du haft eine Natur von Eifen und 
eine Einbildung wie eine NRafete, wenn die ein Sunfe berührt, 
jo platt fie los. Und was der Wolfgang wird fagen, wenn 
feinem Kind was zuftoßen täte. Übrigens, der Wolfgang läßt 
Dir fhöne Grüße jagen, hab geftern einen Brief von ihm 
friegt. 

Bettina (aufgeregt): Jap 

Frau Aja (zieht den Brief aus der Taille und reicht ihn Bettina.) 
Bettina (rückt mit der Fußbank nahe an den Kamin und lieft, Täßt 
den Brief in den Schoß finken und Iahıt auf): — — Die Staöl. Sie 
mag ihm die Heit verkürzt habeit, da hat er nicht an mich ge- 
dacht. Eine berühmte frau ift etwas Kuriofes, Feine andere 
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fann fich mit ihr meffen, fie ift wie Branntwein, mit dem fann 
fich das Korn auch nicht vergleichen, aus dem er gemadt ift. 
So Branntwein bitelt auf der Jung’ und fteigt in den Kopf, 
das tut eine berühmte Srau auch; aber der reine Weizen ift mir 
doch lieber, den fäet der Sämann in die geloderte Erde, die liebe 
Sonne und der fruchtbare Gewitterregen loden ihn wieder 
heraus und dann übergrünt er die Erde und trägt goldene 
Ühren. Da gibt’s zulegt noch ein luftig Erntefeft. Ich will 
doch lieber ein einfaches Weizenforn fein, als eine berühmte 
Srau und will doch lieber, daß er mich als tägliches Brot brede, 
als daß ich ihm wie ein Schnaps durch den Kopf fahre. 

Srau Aja: Ei, Du vorwitiges Mädchen, hüt’ Deine Zunge 
und red’ nicht jo leichtfertig von Keuten, die Du nicht fennft. 
Bettina (in überlegenem Ton): $rau Nat, jest werd’ ich ihr 
nur jagen, daß ich geftern mit der Stael zur Nacht gegefjen habe; 
feine Srau wollt’ neben ihr fiten bei Tifch, da hab ich mid 
neben fie gejett. Es war unbequem genug, die Herren ftanden 
um den Tifch und hatten fich alle hinter uns gepflanzt, und 
einer drüdte auf den andern, um mit ihr zu fprechen und ihr 
ins Geficht zu jehen; fie bogen fich weit über mich. Ich jagte: 
Vos adorateurs me suffoquent! Sie lachte. Xiachher hörte ich 
ihr zu, wie fie von dem Wolfgang jpradı. Sie fagte, fie habe 
erwartet, einen zweiten Werther zu finden, allein fie habe fich 
geirrt. Sowohl jein Benehmen wie aud feine Sigur paffe nicht 
dazu und fie bedauerte fehr, daß er ihn ganz verfehle. Frau 
Rat, ich wurd’ zornig über diefe Reden, ich wendete mich an 
Sclegel und jagte ihm auf deutjch, die Frau Stael hat fich dop- 
pelt geirrt, einmal in der Erwartung und dann in der Meinung: 
wir Deutfchen erwarten, daß Goethe zwanzig Helden aus dem 
Ärmel fchütteln kann, die den Sranzofjen jo imponieren. Wir 
meinen, daß er jelbft aber nody ein ganz anderer Held ift. Der 
Schlegel hat unrecht, daß er ihr Feinen befjeren Derftand 
hierüber beigebracht hat. Sie warf ein Korbeerblatt, womit fie 
gefpielt hatte, auf die Erde. Ich trat darauf und jchubfte es 
mit dem Fuß auf die Seite und ging fort. Das war die Be- 
fchichte mit der berühmten Stau. Jch liebe Ihren Sohn, und 
die Andern follen nur Feine weiteren Prätenfionen madıen. Sie 
fragt zwar, ob ich ihn allein gepacdtet habe. Ja, Frau Rat, 
darauf fanrı ich ihr antworten, ich glaub, daß es eine Art und 
Weife gibt, jemand zu befizen, die niemand ftreitig machen 
fann; diefe übe ich an Wolfgang. Dor ihm tue ich zwar jehr 
demütig, aber hinter feinem Rüden halte ich ihn jet. Und da 
müßte er ftarf zappeln, wenn er los will. 
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$rau Aja: Du follft fleißig an ihn fchreiben, hörft Du? 
und fchreib ihm aber ordentlich. 
Bettina: Tue ich das nicht? Sieben Briefe habe ich jetzt 
von ihm. Er hat mir an den Rhein gejchrieben. (Sie kramt einen 
Brief hervor und lieft): Halte meine Mutter warm und behalte 
mich lieb. — Diefe lieben Zeilen find in mich eingedrungen 
wie ein erfter Srühlingsregen. Jch bin fehr vergnügt, daß 
er verlangt, ich foll ihn lieb behalten. Ich weiß es wohl, daß 
er die ganze Welt umfaßt, ich weiß, daß ihn die Menfchen jehen 
wollen und jprechen, daß ganz Deutjchland jagt: Unfer Goethe! 
— Im Srühjahr blühte der Brangenbaum in meinem Zimmer. 
Ich ließ mir einen Tifch drum zimmern und eine Banf, und 
in feinem duftenden Schatten habe ich an meinen Sreund ge= 
Ichrieben. Das war eine £uft, die feine Weisheit mir erjeten 
fonnte. Im Spiegel gegenüber fah ich den Baum noch einmal 
und wie die Sonnenftrahlen durch fein Laub brachen. Ich fah 
fie darüber fitzen, die Braune, Dermeffene, — an den größten 
Dichter, an den Erhabenen über alle zu fchreiben. 
$Srau Aja: Ei, Mädchen, mich wunderts, daß Du nod Fein 
End finden fannft und nicht in einem Stüd fortfchwätt, bloß 
um jelbft zu erfahren, was alles noch in Deinem Kopfe ftedt. 
Bettina: Ach Gott, der Menfch hat ein Gewiffen, das ihn 
mahnt, nichts zu fürchten und nichts zu verfäumen, was das 
Ber3 von ihm fordert. Und die Liebe ift doch der einzige 
Sclüffel zur Welt, und da fühl ich, daß durch Ihren Sohn 
die Welt fich mir erft aufjchliegßt. Was ich durch diefe Liebe 
nicht lerne, das werde ich nie begreifen. Ich wollt’, ich fäß an 
feiner Tür, ein armes Bettelfind und nähm ein Stüdchen Brot 
von ihm, und er erfennt dann an meinem Blid, wer ich bin. 
Da 3ög er mich an fich und hüllte mich in feinen Mantel, damit 
ich warm würde. Ach, damals in der Sturmnadt, ja da trug er 
mich unter dem warmen Mantel in feinen Armen fo weit. 
Srau Aja: Du fchenfft mir eine tiefe Stunde, Kind. Wolf- 
gang ift bei uns. 
Bettina: Srau Rat, Sie hat ihn geboren und Sie hat Ihren 
Sohn lieb. Mag er auch noch fo weit fort fein, er ift doch immer 
auch bei mir. Und wenn meine leiblichen Augen ihn nicht 
jehen, wo ich geh und fteh, da fühl ich heimlich fein Wandeln 
um mih. Und in der Nacht ift er die Dede, in die ich mich 
einhülle, und am Morgen ift er es, vor dem ich mich verhülle, 
wenn ich mich anfleide. Niemals mehr bin ich allein; in meiner 
a Stube fühl ich mich erftanden und erfannt von feinem 
eift. 
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srau Aja: Werd mir nicht frank, Mädchen, fteh auf aus 
Deinem Bett und nimms und wandle. So hat der Herr Chriftus 
gejagt zum Kranken, das fag ich Dir auch. Dein Bett ift Deine 
‚Xiebe, in der Du frank liegft, nimm fie zujammen und erft 
am Abend breite fie aus und ruhe in ihr, wenn Du des Tages 
Saft und Hite ausgeftanden haft. 

Bettina (bettet ihren Kopf in Frau Ajas Schoß): ® Mutter! 
Ssrau Nja (liebkoft ihren Scheitel.) 


Den Müttern / Don Georg Wenzig 


Wir müffen in der Mühle diefes Lebens 
Scharwerfen ftets in bittrer, harter Sron. 

Und fern und ferner jcheint’uns unfres Strebens 
öiel tagtäglich, fchwerfter Mühe Lohn. 


In Scherben jchlägt das Schidjal goldne Krüge, 
Die unfrer Wünjche Wundertran? umhegt. 

Im Kampf um £ebensdinge zeigt als Lüge 
Sih mancher Traum, den unjer Herz gepflegt. 


Und die Erfüllung liegt uns in den Fernen, 

Auf andern Welten, weit im lichten Raum... 

Wir fuchen lettes Glüd in blauen Sernen. — — 

Und nicht Bewißheit ift’s uns, — — Ahnung faum... 


Wie viele fuchen lebenslang vergebens 

Aach diefen Sternen, — nach der Hoffnung Glück! — — 
Aur Müttern ftrahlen fie als Leuchten ihres Lebens, 
Derheißend, ftärfend, tröftend — — in der Kinder Blid... 


Bücherfhau 

&. De TTora, Die Tanzprinzeffin. (€. Staakmann, Leipzig. 

Ein liebevoll ausgemalter Reigen teils Iyrijher, teils balladesker 

Tanzizenen in wirkungsvoll plaftifher Sprade. Märchen, Dolkslied, 

Hadtjpuk, Landsknedhtsweife, Laden und Klage einen fi zu guter 

Spmpbonie. 

Johannes önig, Der Heimweg. Bergland-Gejellidaft, 
Schweidniß. H 1,—. 

Ein epiſches Idyll beſchaulicher Weltferne, ſaigt geſund, — Kein 

Kunjtwerk, aber Ausdruck — Ethik, die einen Weg durch die Zeit— 

wüſte ſucht, findet und weiſt. 

Adalbert Reinwald, Menſchen J. Band Männer. 3. Auflage. 
Derlag E. haberland in — . 4,50. 

Inhalt: Kleijt. Beethoven. Emerfon. Thoreau. Whitman. (Carlple. 

MDagner. Tiefe. Dehmel. Liliencron. Fidus. Stefan George. Die 

erite Auflage, nat egrüßt und geihägt, war ein Jünglingsbud. 

Tod juchend taftet die Hand des Künftlers nad der Form. Llun ift der 
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Jünaling zum Mann gereift, und klar und bejtimmt ift der Stein 
gemeißelt. Die Frage nad dem Sinne des Mlenjhfeins hatte den Jüng- 
ling getrieben, zu forfhen und den großen Menjhen des neunzehnten 
Jahrhunderts nachzugehen mit heißer fuchhender Seele. Der Mann hat 
gefunden und geftaltet, was der Jüngling no fudte. Und abermals 
forfcht er, prüft und wägt ab bei jedem einzelnen der Reihe, ob das 
Bild erkannt ijt und ob es Gejtalt geworden. Unerbittlid zeigt er die 
Mängel aud) der aroßen Menjhen, und dod voll Ehrfurdt neigt er fi 
vor der unbejtreitbaren wahren Größe. Stefan (beorge, der in den 
früheren Anlagen fehlte, bejhließt jet die Reihe. Hier leuchtet das 
Bild am reinjten, und fihtbar raat die Geitalt. Freudigen Dankes 
voll bildet der Künjtler diefe Gejtalt, er grüßt den Mlitgeborenen und 
Bruder. Die „Menjdhen“ von Reinwald werden dauern als kraft- 
en Aindadhts- und Lebensbud, für die deuten Jünglinge ge- 
&hrieben. Sei das Bud) ihnen Weijer in ihrem Kampf und Streitgenoß! 


Emil £. Jordan, „Oftjfee*“. Ein Ausflug mit Inge. Derlag 
€. Haberland, Leipzig.-R. I. 3,—. 

Frohes bewußtes Jungjein 1jt diefes Budes ftärkfter Teil. Ein reiz- 
volles Kleines Gemälde, das Ne Haturfhilderungen und Taunige 
Menjcenbilder vom Strande mit einem hübjhen eignen Erlebnis ver- 
bindet. Man glaubt, frijche, reine Seeluft zu atmen, man jpürt gleid- 
jam ein paar Iujtige, leichte Bun er. Der Geijt der ftarken, 
gejtrafften, modernen Jugend weht durdy diefes Klare, fonnige Bud. 
Profejjor W. Tiemann hat den Budeinband entworfen. 


EdhoderSeele. DidtungnvonGeorg Feihtinger. Phantajus- 
Derlag Kunter, Heilbronn. 

Diefe Kleinen, fhlihten Gedichte find Schöpfungen eines reinen, alühen- 

den Herzens. Stille und leuchtende . nur mandymal von lIeifer 

Melandolie umjdattet. Eine tiefe Innigkeit, Liebe und Güte ver- 

bindet den Dichter mit feinen Mitmenfhen, mit dem AU und mit jeg- 

fiher Kreatur. Das ijt erhebend in unferer heutigen, Tiebearmen rs 


ULeuesvonBdeinrihd Mann. Im März feierte Heinrich Dlann feinen 
54. beburtstag. Wir dürfen nidt vorübergehen an diefem Tage, ohne 
des Schöpfers des europaifhen Romans zu gedenken. Des Diditers, 
der den Geijtesflug Flauberts fortjegte und zur Erfüllung bradte. — 
Dor mir liegen drei neue Bücher von Heinrih Mann. „In einer 
Familie“, des Dichters Jugendöwerk, ein Roman, der in Filigran-Arbeit 
die Schikfale dreier Menjchen gejtaltet, die Liebesihickjale. Der 
Zündjtoff ballt und Katajtrophen entfejjelt. Aber nur das eigene „Ih“ 
ift es, um das es geht. Die Probleme, die aufgerollt werden, — außer- 
halb der vier Wände, zwijhen denen fie fih abjpielen, find fie be- 
deutungslos. Aber der dies —— der Einundzwanzigjährige, 
war nach Heinrich Manns eigenen Worten, ein ganz anderer, der nicht 
wiederkommt. Doch nicht dies iſt es, was uns Heutige, die wir die 
Werke Heinrich Manns voll genießen, an dieſem Buche intereſſiert. Die 
üheraus feine Beobachtung vielmehr und, in der Geſtaltung der Men— 
hen und Dinge des Romans, die jhon fühlbare „Klaue des Löwen“. — 
as andere Buch: „Abredhnungen“. Sieben Tovellen. Bier ift das 
Gegenftük: Tlovellen aus Heinrihd Manns Reifezeit. Zujammenflüfje 
von Schickjalen, Entladungen, — Abrehinungen: Liebender miteinander, 
eines in der Madhkriegszeit heruntergekommenen Öffiziers mit feinen 
Derbrediergenofjen, einer Künftlerin mit der Liebe, die jie am Empor- 
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ug hindert. Ein Spiegel find diefe Tlovellen, der des Dichters große 
unft in Ronzentriertefter Form kein — Dann aber das 
gewaltigfte: der Tang erfehnte dritte Roman der großen Zeit- 
emälde Manns. Die Fortfegung des „Untertan“ über die „Armen“ 
inweg. „Der Kopf“ (bei Paul Sfolnan erihienen) behandelt (nad) dem 
Untertan und den Geführten) nun die Führer felbit. Das Geficht der 
bis 1914 herrjdenden Klaffe ift es, das uns aus diefen Blättern an- 
fieht. "Es ijt jchwer, über das Werk zu jpredhen. Weil alle Worte arm 
eriheinen gegenüber dem (broßen, das uns hier wieder ner worden 
ift. Heinrich Manns Stil bat fi noh gewandelt. Dody auf der gleichen 
Linie, die er vorher ſchon bejchritten hatte. Er ift nur der abfoluten 
Dollendung nody näher gerükt. Und die „Handlung“? Weld eine 
Fülle herriht bier, welde überrafhenden (und doch zutiefjt Togifchen) 
Schlüfje, wie genial diejfe Derbindungen! Diefer neue Roman krönt das 
Werk Beinrih Manns, das dennoh — das ijt er uns fhuldig — nidt 
bejdjloffen fein darf. (Aber ‚non wird die Dorbereitung eines neuen 
Tovellenbandes dur den Derleger Paul 3jolnay lautbar.) — Die große 
Kunft des Epikers Heinrih Dlann wird bei uns immer nod} nidt ge- 
nügend gewürdigt. Aber die Zeit wird aud einmal kommen. Wann? 
Morgen? — IH fage: in dreißig Jahren! Karl Lemke. 


Quinteffenz. Ausgewählte Schriften von Kurt Walter Gold— 
j I mid : nn Deutfde Derlags-Anftalt, Berlin. 284 S., geh. 
AI. geb. 6 II. 

Fern dem lauten Branden am fladhen Ufer der breiten Öffentlichkeit, dort, 

wo das TDleer tief und die Oberjlädhe verſchwiegen iſt, ſchwimmen die 

Eisberge, die das Herkömmlidhe zertrümmern, ijt der Ort der be- 

deutenden Geijter. — Kurt Walter Goldihmidt — fein überragendes 

Schaffen findet zwar bei den wenigen Bejten hödjite aasun) ſtößt 

aber auf kopfſchüttelnde Derſtändnisloſigkeit beim groben Publikum, 

obſchon ſeinem Geiſt u nur ein Sektor, ein ganzer Kreis des Könnens 
au it. 3. B. enthalten die vorliegenden ausgewählten Schriften 
neben £Iprifdem aller Farbe und Form Erzählerijes, Philojophijces, 

Aphoriftiiches, Dialogijhes, SRizzen und Efjays. Seine Iyrik kann man 

rükhaltlos zum Bejten der Teuzeit zählen. Sie ijt von einem vor 

Schwere herabhängenden Früctereihtum erlejfener Gedanken und von 

einer berückenden Blütenfülle von Iprismen; Köftlihkeiten, nad denen 

künftig alle Hände langen werden, wenn nidt der Glaube an dem Erfolg 
des Buten ein —— iſt. — Goldſchmidts ſchöpferiſches Denkertum 
at eine ſeltene horizontweite, iſt mit einer feinen Spürnaſe für heim- 
iche Derborgenheiten begabt, hat den Blick für das Metaphyſiſche und 

Röntgenaugen um die Edke der Dinge. Seine Tiefengedanken treten 

mit folder Sprahkraft und -[hönheit auf, wie fie fi feit Miegice in 

diejer ftil-kRörperlihen Dollendung kaum haben jehen lajjen. — Allemal 
zeigt er fi feind allen modernen — — und Derzerrungen, iſt 
aber doch ſelbſt ſynthetiſcher Brückenſchläger vom EAltertum zum guten 

Ueuen, von Satz zu egenjaß. 

Die Gegenwart klagt: Hätten wir dody viele ſolche Geiſter! Wie finn- 





los — — erjhliegen fi denn ihre Seelen dem Wirkensfegen ihrer 
wenigen zeitüberragenden Geifter? Joh. Hadıt 
Bezugspreis: 6 Hefte M. 3.— Xaddrud verboten 
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a nee ie 


Dorübergang / Don Willy Arndt 
Über den Hügeln 
jpannt es fich mit Seuerflügeln. 
5ühlft mit Grauen 
purpurnes Auge auf dich jchauen.. 


Bebjt mit den Bäumen, 

Wind jpringt auf in roten Räumen. 
Willſt mit den Bächen 

rennen durch flammende Flächen — 
Kannft nicht entfliehen, 

betend liegjt du auf den Knieen: 


An deinem Zittern 
Gottes Seuer vorübergemittern.... 


Das Edo in der Sadgafje ı von Reinhold Zidel 


Die Sadgafje lief von der großen Derfehrsftraße rechtwinklig 
abbiegend, etwa hundert Meter weit in fich hinein und jchnürte 
fih dann ab wie ein zugebundener Schlauch und Blinddarm. 
Die Baffe war eng, es gab hier feine Trams und feine Autos, 
nur einen Müllwagen, einen Mildyfarren hie und da, gicht- 
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brücige Kinderwägeldhen, Betten morgens in den Senftern, 
blau und rot gewürfelt und gebliimt, lottrig angezogene Kinder 
auf den Bordfteinen oder vor den fteinernen Haustreppen quär- 
rend und fich balgend; Drehorgelmänner und Mandolinenjpieler 
in den lichtlofen, feuchten Höfen und ein graues Männchen von 
etwa fünfzig Jahren, das die Sremden für ein Gefpenft hielten, 
die Leute von der Sadgaffe aber nur den Dollwifch nannten. 
Der zündete jeden Abend die beiden Laternen der Sadgafje an. 
Die eine ftand in der Mitte, die andere ganz am Ende vor einem 
windfchiefen Häuschen, in dem er felber Parterre wohnte. Diefe 
Saterne war fein Stolz, und er betrachtete fie gleichfam als fein 
Eigentum. Er putzte ihre Scheiben, daß die Sonne drin blinfte 
wie eine Königin im reinften Kriftallipiegel und daß die 
Schmutzlache, welche in der Regel mitten auf der Gaffe im Dred 
lag und die doch auch etwas auf Glanz und Schönheit hielt, fich 
ärgerte, wenn die Laterne aus ihrer vertifalen Biraffenhöhe auf 
ihre horizontale, öde Slachbrüftigfeit herunterfah. 

Am zornigften aber war die Sache doch, wenn bei Nat in die 
ftille Gaffe hinein die Laterne ihr eigenes Licht leuchten ließ, ſo⸗ 
daß der Kache nichts anderes übrig blieb, als in diefem Lichte 
fich zu fpiegeln, um nur audy! noch etwas von Glanz zu befiten. 
Sie fühlte es wohl, daß der ganze Kichtplunder erborgt fei und 
zitterte und Präufelte fiy am ganzen Keibe und fpie giftig: 
„Hohler Kürbisfopf!l” zur Laterne hinauf. 

Die Katerne aber fagte nur leicht in den Wind hinein, fo, als 
eriftierte die Lache gar nidt: 


„Bettelſchmarutze, 
ſieh, wie ich mich putze!“ 


Quer vor der Sackgaſſe aber und ſie abſchließend ſtand ein Haus, 
das immer nur ſein hinterteil zeigte, eine wenig anſtändige Ge— 
bärde, die zur Genüge verriet, was ſie von der ganzen Armſelig— 
keit der Gaſſe halte. Dies Haus hatte an ſeiner Rückwand keine 
Fenſter; es war eine Remiſe und barg in ſeinem Bauche zwei 
lackierte Kutſchen und ein Auto, ihre Einfahrt ging in einen 
vornehmen Hof hinein, kein Wunder, daß ſie hochmütig war. 
Auf ihrer Rückwand hatte ſich der Verputz breit hingelagert, 
aber er war nicht ſchöner als die anderen Bewohner der Gaſſe 
auch, vielmehr mochte er wohl der häßlichſte von allen ſein, ſo⸗ 
daß ihn die Lache nur den Grindkopf nannte und ſich allſogleich 
wieder in den flachen Sattel ihres Selbſtbewußtſeins hinauf— 
ſchwang, ſobald ſie nur an ihn dachte und höhniſch das breite 
Maul verzog, wenn ſie ihn einmal anſah. 


82 


Diefer Derpug war ein Melancholiter, der das Neden verlernt 
hatte, weil er das Keben fannte. Sturm und Regen, Hitze und 
Froſt hatten ihm gezauft und genagt; er war jo riffig wie eine 
Dornenhefe, unterhöhlt, grau, mager und febig, blatternnarbig 
am ganzen Keib und jo häßlich wie Abjatkot. 

Unter feinen Höhlungen niftete allerlei lichtfcheues Gefindel: 
Kanter und Kreuzfpinnen, Kelleraffeln und Ohrwürmer, Mift- 
fäfer und Taufjendfüßler und anderes Geziefer, und wenn fid 
einmal ein Marienfäferchen unter die andere nichtsnubige Be- 
jfellfchaft verirrte, rotgetüpfelt, dann war es, als fei ein Engel 
vom Himmel gefommen, um. für eine Sekunde lang das ewige 
Sicht in den Schmut hineinbliten zu laffen. 

Am jämmerlichften aber, — und das war doch das traurigfte, — 
fah der Derpuß aus, wenn die Sonne fich einmal herabließ, 
auf ihn zu fcheinen. Dann Fam erft feine ganze abgrundfcheuß- 
liche Häßlichfeit zutage, und weil er es fühlte, verzog fich dann 
immer fein Geficht zu einer folchen State, gemifcht aus Bram, 
Galle, Neid und fchiefgequetichter Scham, daß einem jeden, der 
es jah, mitten im Sonnenlicht das Heulen zwijchen die Zähne 
gefrochen fam. 

Einen Hausgenofien aber hatte der Derpuß, über den er fid 
kündlich erbofte, weil er ihn weder erwürgen, noch totärgern, 
noch fonftwie los werden ftonnte, das war ein Echo, wenn 
anders man diefen Namen für das verbogene und verbeulte 
£umpen-Etwas, das da von der Wand lauerte und gelegentlich 
plärrte, nod gebrauchen durfte. 

Diejes Echo war gewiß ein Dierfüßler, dumm, ein Wirrfopf, 
fretinhaft vertrottelt, dabei immer aufgeregt und verärgert, 
immer gejchäftig, als wäre es der weiteftgereifte und begehrtefte 
Sonntagsprediger und Seeljorger, obwohl es dodı fein ganzes 
Leben lang aud; nicht einen Schritt über die Sadgaffe hinaus 
getan hatte. 

Es plapperte und jchrie und feirte jeden Laut nach, der irgend 
aus der Sadgaffe ihm ins Ohr fam. Es blöfte mit den Säug- 
lingen, die da in ihren £umpentarofjen herumkfutfchiert wurden, 
es lärmte, brüllte und tobte mit den Kindern wie zwölf heulende 
Tieger, es Inarrte mit den Milllwagen, es rappelte blechern mit 
den Milchfannen, es fchnatterte mit den Weibern, es hinfte 
dudelnd hinter der Drehorgel her wie eine lahme Mlaultrommel, 
und dabei war feine Stimme ?urz, heifer und hüftelnd, wie von 
einem ewigen trodenen Katarrh geplagt; furz, es war ein 
Gaffenfchmaroter mit ausgedörrtem Blafebalg, jo armfelig und 
nichtsnußig, wie es nur je einen gegeben hat, und niemand hatte 
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eigentlich acht auf es, außer dem Derpuß, der Kache und der 
Saterne, die es unaufhörlich bewitgelten, verfeilten und be- 
rotten, die einzige Unterhaltung eigentlich, die fie fich in ihren 
öden Dafein zu gönnen wußten. 

Der Dollwifch war vielleicht der einzige, der unter Menjchen 
das Edro noch Fannte, es achtete und gelegentlich den Kindern 
einen Dortrag darüber hielt, die dann um ihn Freifchten, ihn am 
Rod zupften und: „Dollwifch! Dollwifch! Kicht raus! Die Katern’ 
ift aus!” brüllten und lachten, daß das Echo wie ein Pläffender 
Pinjcher unter fie purzelte. 

Der Dollwifch war Junggejfelle und hielt etwas auf fich; er war 
jo dürr wie ein Saternenpfahl, jein grauer Rod hing um ihn 
herum wie ein leerer Sad, und die langen Schöße flatterten 
manchmal im Winde wie magere Sledermäuje. Man hätte ihn 
für einen Quäfer halten fönnen, zumal er einen fteifen Hut 
trug, der einmal jchwarz gewejen war, und eine jchwarze Hals» 
binde ohne Kragen. 

Sein einziger Sreund war der Slidfchufter Borfs, der in der 
ganzen Sadgafje nur der Riefter-Borfs hieß, weil jein Taae- 
wer? faft nur im Derrieftern von aufgeplatten, elenden Schuhen 
beftanden, die fich in der Sadagafje Fran? getreten hatten, denn 
fein Kundenfreis ging nicht über die Sadgaffe hinaus. 

Jeden Tag ein halbes Stündchen vor feinem Rundgang pflegte 
der Dollwifch mit feiner Zündftange bei dem Borfs einzu- 
precher. Dann ftülpte er feinen runden Fizhut über die immer 
noch ein nutlofes Dajein hier verdämmernde Blastugel und 
hodte fich dem Schufter gegenüber auf den zweiten Dreifuß, der 
einmal in befjeren Zeiten einem Gejellen das Gefäß geftütt 
haben mochte. 

Diefe Glasfugel war die Sreundin des Dollwifch, denn er jah 
in ihr eine Art von Katerne und verjäumte nie, mit feiner 
frummen Hand über ihre gläferne Haut zu ftreicheln, obwohl ihr 
Glanz jchon länaft erblindet war. 

Darın hodte er fich nieder und gudte dem Borfs eine Weile auf 
die Singer, wie der mit der Ahle ftach, die Pinnen einjchlua, 
mit der Nadel durch das morfce, riffige Xeder fuhr, es leimte, 
mit Blas abjchürfend glättete und jchwärzte und jo mit Sohlen, 
Sled und Nieftern den gebrechlichen Schuh wieder heilte. 

Eine Börfe von Kumpen, Bettlern, Haufierern, Hinter- 
treppenmufifanten und Schnorrern ann nicht Fraufer, ab- 
ftrufer und verrüdter fich gebärden wie die Schuhherde, die da 
auf dem Podeft um den Gorfs herum fich flegelte und mit leeren 
Bäuchen zum Dollwifch hinaufblinzelte. 
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Der Sorfs kannte fie alle der Reihe nach: „Die zwei nadten 
Ratten da”, jagte er, „mit den langen, grauen Schwänzen 
Ichlappt der alte Müllfutfcher Knafchbund an feinen Plattfüßen 
herum.” 
„Der wohnt jechs Schritt von der mittleren Katerne drei Trep- 
pen hoch”, jagte der Dollwijch, „die Katerne fcheint ihm chief 
an die Dede, durch die tarrierte Gardine fieht man feine Alte 
immer vor dem Nähfaften herumfrabbeln.“ 
„Der alten Spinne gehören die dürren Kellermäufe da —; die 
beiden aufgepumpten Sröjche tlumpen dem verjoffenen Drojch- 
fentutfcher Pimpe um die Schweißfüße. Mit den Schild- 
fröten dort Elappert der Dogeljamenhändler Maus, hier hat die 
Grünframbimmel ihre zwei Rüben und mit den Schweins- 
blafen da dudelt der blinde Drehorgel-Schorfch durch die Kacht!“ 
„Die wohnen alle in der Sadgaffe um die zwei Laternen herum“, 
—— der Dollwiſch, denn das war für ihn der Mittelpunkt der 
elt. 
Manchmal aber tauchte unter den ledernen Invaliden des Gorks 
ein kokettes, zierliches Pärchen aus Wild oder Lack auf, wie 
ein vom Winde vertriebenes Kanarienvogelduett, billig aber 
voll Chif, wie fie die Sräulein tragen. Dann fühlte der Doll- 
wijch fich unbehaglich in der Werfitatt, der Gorfs aber nahm 
fie in die Hand, lachte und blies fie an, als wollte er fie ausein- 
anderpujften. 
„Der Wandel ift von Pappe”, fagte er, „aber die, der fie gehören, 
ift nicht von Pappe.” Dann jchüttelte der Dollwifchb migmutig 
den Kopf. 
Der Gorfs hatte einen Sohn von etwa 14 Jahren, der war der 
größte Kausbub und Schreier in der Sadgafje; er hieß nur Karl 
und war dem Dollwifch verhaßt, weil er ihm einmal mit der 
Sprigbüchfe Waffer aus der Schmutlache in den Hals geipritt 
hatte. 
m fo beffer fonnte er die Jlja leiden, die Tochter, die zwei 
Sahre älter war, jchon einen vollen Bujen hatte, Sonntags 
Schuhe mit Sadipiten trug und ein rojarotes, halblanges 
Kattunfleid. Er bradıte ihr oft billiges Juderzeug zum Xut- 
[hen mit, und wenn er feine Katernen anzündete, dachte er 
immer, jetzt fchleiche fie fich in jeine leere Wohnung und foche 
ihm die Abendjuppe, und wenn er heimfomme, warte fie auf 
ihn. Er hatte alfo troß feiner fünfzig Jahre fein Augenmerf 
auf fie, und manchmal glaubte er, es fönnte doch noch einmal 
gejchehen, daß er ein weißes Miyrthenfträußchen fich ins Knopf- 
loch ftede und einen Rundtanz mit ihr made. 
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Allein die Jlja dachte nicht an Rundtänze mit dem Dollwiich; 
fie Iutfchte die Zuderftangen, die er ihr fchenfte, jchwängzelte ihn 
an, wenn er in der Werfitatt hodte, aber gudte über feinen 
ſchwarzen Sil3 weg in die leere £uft, wenn er feine Katernen- 
parade machte und ftreifte in der Dämmerung durch die Sad: 
safle wie eine Kate, die Dögel mauft. 

Der Karl aber wollte nicht Slidfchufter werden und kam daher 
in die Lehre in einem Engros-Schuhhaus am Königsplat. 
Don dem Tage an, wo er fein erftes Geld einftrich, trug er nur 
noch Halbjchuhe, bunte Slorftrümpfe, Hephirhemden und einen 
grauen, weichen Silzhut, der fchief und verwegen über jeiner 
frehen Naje jaß wie eine Deranda für liederliche Goldfäfer 
und ging des Abends mit feinen Sreunden ins Cafe! Seinen 
Alten nannte er nur noch den Gorks und fagte, wenn er Kiför 
getrunfen hatte, zu den anderen Kommis, er werde die Sad: 
gaffe noch einmal einreifen oder anfteden und eine Schuhfabrit 
dort aufmachen. 

Und wie er, jo fam auch die Jlja über die Sadgaffe hinaus. 

Es war das gerade, als der Dollwifch an einem Huften, feinem 
alten Zeiden, franf im Bette lag und Sieber hatte. Er phanta- 
fierte im Stebertraum von einem goldenen Xaternenpfahl und 
fah die Ilja auf dem Kopf der Laterne in jeidenen Pumphofen 
balanzieren wie eine Kunftreiterin. Er felber hatte einen roten 
Stad an mit langen Schößen wie ein Stallmeifter und fnallte 
mit der Peitjche, während fie ihm Zuderfteine zuwarf. Er 
wunderte fich über fich jelbft und lachte gurgelnd in fich hinein. 
Als er wieder aufftehen fonnte, war fein erfter Gang zum Gorks 
hiniiber. Er hatte die beften Säuerlinge gefauft, jeden in ein 
grünes Papieren gewidelt, — die wollte er der Ilſa 
ſchenken. 

Als er in die ſchmierige Werkſtatt kam, hockte der Gorks auf 
ſeinem Dreifuß noch bucklicher als ſonſt und ſah kaum auf. 
Als der Dollwiſch ſeinen Steifhut über die Glaskugel ſtülpen 
wollte, merkte er, daß ſie nicht mehr da war. 
„Wo iſt ſie?“ fragte er. 

„Fort, kommt nicht mehr wieder.“ 

„Wiefo ?“ 

„Bab fie zur Tür hinausgejchmiffen.” 

„Warum P“ 

„War mir zu glänzend geworden, jchwänzelte aus der joliden 
Wirtfchaft, duftete nach Deilchen und Nejeda und fpudte mir 
auf die Pechnafe!” 

„Wer? — Die Glastuael?* 
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„Die BlasfugelP — Was? — die Glaskugel?! — freilich, die 
Glastuael auh! — Die Glaskugel, die hab ich ihr nadı- 
gejchmifjen, aber fie fuhr gegen den TLürpfoften, und jeit gejtern 
hat fie der Miüllfutfcher HKnafchbund.” 
„Wem haft du fie denn nachgejchmifjen ?* 
„un ihr — der Jlja!” 
„Wo ift fie denn jett die Ilja? Ich hab ihr doch da — — —", 
und er 309 feine Säuerlinge aus der Rodtafche. 

Auf dem Strich“, fehnarrte der Gorfs und fpudte aus. 
Dann ging der Dollwiſch hinaus, warf die Säuerlinge in die Schmuß- 
lache, daß fie auffpritte und vergaß die Laternen anzuzünden. 
Als er aus der Sadgaffe in die große Straße einbog, raujchte 
etwas an ihm vorbei: es war die Jlfa leibhaftig. Sie trippelte 
in Seidenftrümpfchen und Spangenfchuhen, hatte einen glän- 
zend fchwarzen Seidenhut auf und duftete.e Er erfannte fie 
gleich, aber fie jah ihn nicht. An der erften Laterne ftand ein 
Galan, der jchnüffelte und pirfchte fich hinter ihr her. Eine 
Katerne weiter gingen fie jchon miteinander und bogen lachend 
in ein Cafe! 
Der Dollwijch gudte hinein. Sum erften Male in feinem Leben 
ſah er und wußte nun, was ein Cafe ift. Er hörte himmlifdı- 
verführerifche Beigenmufif und erblidte elegante Damen und 
fchlanfe Herren an weißen, marmornen Tifchhen. An einem 
folhen Tifchchen lieg auch Ilja mit ihrem Sreund fich nieder. 
Der füße Kerl beugte fich vor und tufchelte ihr offenbar etwas 
ins ®hr, denn fie lachte laut auf. Gleich danach aber jah fie 
wieder wunderjchön aus. 
Der Dollwijch jchütterte am ganzen Keibe, und es wurde ihm 
Ichwarz vor den Augen. Da vergaß er auch, die anderen La- 
ternen anzuzünden, ging in eine Wirtjchaft, hodte dort bis 
Mitternacht und tran? und tran? und glotte vor fich hin. 
ls der letzte Gaft gegangen war, fam auch er aus der ver- 
räucherten Butife und fchwanfte, im Zidzad torkelnd, in die 
Sadaaffe hinein. Es war Nadıt dort, feine Laterne brannte. 
Als er ungefähr in der Mitte der Baffe war, blieb er plötzlich 
jtehn, hob die Hände wie eine Schallmufchel vor den Mund und 
brüllte wie ein Jrrfinniger in die Sadgafje hinein: 
„Dollwifh, — wo bift du? 


Ilſa, — — wo bift du? — Ilja! -- Ilja!” 
und jchredhaft, verjcheucht und leer fam es vom Ende der Sad- 
gaſſe zurüd: 


fe, wo bift du?! —- Jia! — Jlfjal* fang das Echo verloren 
in die Ichwarze Stille der Gaſſe hinein, jo, als Elagte es fein 
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eigenes, nie erfanntes, unfagbares Keid. Es war wach ge- 
worden, das Echo, zum erften Male, mitten in der Nacht, und 
feine öde Klage ftaute fich zwifchen den finfteren Häufern. 
Immer noch brüllend trottelte der Dollwifch weiter, immer 
furzatmiger, immer Fläglicher wurde das Echo, bis es zulett 
ins Nichts zufammengefchrumpft war. 
Setzt ftand der Dollwifh am Ende der Sadgaffe, ballte die 
Fäuſte und trommelte wie ein Jrrfinniger gegen den Derpuß, 
bis ihn die Kräfte verließen. Da fiel er um wie ein Klot und 
rollte in die Sache, die fchweigend, ftumpf und verbifien in der 
Sinfternis lag. 
Die £aterne, die fchon lange eingejchlafen war, fchraf auf; 
Fatjch! fuhr ihr die Sache ins Geficht. 
„Pt“ flüfterte fie, noch halb im Traum. 

Sicht weg! 

alles Dred!“ 
zifchte es ihr ins Ohr. 
„Wie fommt die hier heraufp!” PFlirrte die Laterne entfett in 
fich hinein. 

„Bettelfchmarute, 
fieh, wie ich mich putze”, 
wollte fie fchon höhnen, da merkte fie, daß fein Licht mehr in 
ihrem Kopfe brannte, und fie jchwieo. 
Keije hörte fie’s unter fich feiren: 
„wicht aus! Licht aus! 
fein Sünfchen mehr im Haus!” 

Da gudte der Mond übers Dach der NRemife, rund und voll. 
Sclaftrunten röcelte der Derpuß: 

„Bet, het, 
Slieg’ im Net!“ 
Da jah die Laterne, die einen Strahl des Mondes aufgefangen 
hatte, daß der Dollwijch in der Pfütze lag, die Arme und Beine 
freuz und quer gewinkelt, wie eine große fchwarze Sliege, die, 
von der Kälte verfrümmt, eingejchlafen ift, und entjetzt ftiert 
fie auf den armen Klumpen von Körper, über den der Mond 
leife feinen Schleier breitete. Die Lache aber jchielte grünlidh 
mit dem Reft ihrer wäfferigen Armjeligkeit zur Laterne hinauf. 

„Saufaus, lichtaus, hauchaus“, 
röcelte der Derput. 
„Herzaus“, 

hauchte das Echo. 
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Da fam ein Wind, fuhr dem Derpuß übers grindige GBeficht, 
rüttelte die Saterne, daß fie leife Elirrte, pfiff in die Pfüte hin- 
ein, blies dem Dollwifch um den morjchen Schädel und wehte 
das arme Echo mit fidh fort. 

Da fchwiegen fie alle miteinander ftill. 

(Aus dem foeben im Jris-Derlag Frankfurt am Main erſchienenen 


Iovellenband von Reinhold Ziel: Das Lirileirapodragü oder die neun 
Gejhichten vom Edio. Ganzleinen 4,80 M.) 


Lieder um Ceonore | Don Beinzludwig Raymann 


Mille piacer'’ non vaglione un tormento Petrace 


Der Tag geht müd zur Xleige 

Und ift doch ftolz und fchön gewejen — 

Du hebft ans Kinn die Beige 

And bift urplötzlich fremdes Wejen. 

Die Augen fladern grünes Licht, 

Dämonifch finftert dein Geficht. 

Der Boger bebt, dann faßt ihn feit die Hand: 
Die erften Töne fommen mädtig her. 

Wir ftoßen ab vom grauen Erdenftrand, 
Mit golönen Wimpeln jegeln wir ins Meer 
Auf gläfern runden Tönen 

Auf windgewiegten Wellen 

Darunter Tiefen dröhnen 

Delphine filbrig fchnellen 

Meerungeheuer glogend fchwellen. 


Dein Schiff pflügt tief der Wellen Glas, 

Die Waffer orgeln dunkles Kied. 

Dein Auge fucht ohn IUnterlaß 

Den Wunderftrand, dein Land — Orplid. 

Sch höre deinen Sehnſuchtsſang, 

Der auf den Wellen hüpft und brennt. 

Wild raufcht der Bug durch Schaum und Tanga, 
Das Segel prallt, das Schiffchen rennt. 

Die ferne flimmert leer — blauleer 

Nur Meer — Meer — Meer. 


Die Klänge juchen bang den ewgen Tao. 

So ziehen rote Wundervögel nachtgefchredt 

Der Sonne nach mit jchwerem Slügelfchlag 

Die Sehnfuchtsfchnäbel ftarr ins Licht geredt. 
Die Sonne finft verblutend tief ins Meer — — 
Die Dögel ?lagen irr in Nacht umher. 
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Die Klage endet jcharf ein Stoß. 

Du fchauft aus Augen wundergroß. 

Wir find auf Strand getrieben — 

Du jenfft die Beige, ftehft gebannt: 

Ift dies Örplid, der Sehnfucht Land? — 
Wir find im alten Sand geblieben. 

Die Nacht jchaut jchwarz ins Senfter 
Uns fchaudert vor dem Dunfeln — 

Dod} fieh, die Sernen funfeln, 

Die Nadt fteigt fterndurchglängter. 


Der Weg ift weit, das £eben leer, 
Wir finden wohl ®rplid nicht mehr. 


II. 
Alle Waſſer müſſen Wolken werden: 
Meere, Seen und kleine Silbertropfen, 
Reingeſpült im Blau vom Schlamm der Erden 
Kühl auf Blätterdach und Krume klopfen. 
Stetig ſteigt aus Strom und Wäldertalen 
Ballt ſich über Felſenſchroffen Nebelfeuchte, 
Silbrig taut es von den Atherwieſen — 
Stürzen Tropfen aus den dunklen Schalen 
In der ſieben Farben Urgeleuchte. 
Plötzlich ſchütten Fäuſte grauer Rieſen 
Ströme blitzdurchflackt mit Weltdachkrachen 
Auf die Fluren die beim Trinken lachen. 


Wein von wunder Seele weg das Weh, 

Das den Glanz aus deinen Augen nagt, 

Das dein frohes Leuchten trüb erſtickt! 

Taue auf des Herzens Gletſcherſchnee, 

Scheuche das Geſpenſt das dunkel ragt, 

Das viele rote Lebensblüten knickt! 

Sieh, auch deine Tränen werden nächtlich tauen 
Kühl auf heiße Herzen, kühl auf trockne Auen. 


Alle Waſſer müſſen Wolken werden 
Meere Bäche Tränen dieſer Erden. 


III. 
Unſer junges Blut hat Sturm geklungen 
Tönte tief mit dunklen Bronzezungen 
Unſrer Liebe ſchwere Not. 
Vögel haben wild in uns geſungen 
CLieder blau und leuchtendrot. 


Süße Lieder von dem Wundergarten 
Drin viel Purpurfrüchte unfer harrten 
Prall und faftig jungem Mund. 

Ach wie jelig wir ins Prunten ftarrten, 
Schwanenteih und Rojenrund. 


Unfern Garten jperrte Schmiedegitter 
Maßlos bot er Bluft und reichen Slitter, 
Srüchte platten ungepflüdt 

Seuchtend in der Sonne Goldgezitter — 
Dody wir fchieden unbeglüdt. 


Wimmer wußten wir das Tor zu finden 
Hu den Blütentrauben Sructgewinden 
Au des Gliüdes Rofenjchoß. 

Blutgefang verflang in böfen Winden — 
Tränen beute unjer %os. 


IV. 


Du aabft meinen Tagen fprühend Licht 
Das große Geleucht entflammter Herzen 
Den blutbeißen Hlutfuß reifer Schmerzen 
Darüber der Sinn des Lebens zerbricht. 


Wir trafen uns jäh auf großer Bahn, 

Du fchienft ntir feit Urzeit zugeboren — 
Ein Sunfen Urlicht in Nacht verloren — — 
Hwei Sternfunfen wiegte wilder Wahn. 


Sch juchte in dir den höchften Traum: 
Wir wucjen in rotem Slanz zufammen, 
Wir fanden im Jneinanderflammen 

Der purpurnen Gärten erjehnten Saum. 


Aun löjen wir tiefen Keids uns los, 

Die Augen verdunteln bittre Tränen. 

Es flattert dein Haar in wirren Strähnen — 
Und Unheil erwäcft uns riejengroß. 


V. 
Lächle noch einmal, du Wunderſüße, 
Tiefe der Seele erſtrahle, lebe! 
Eh ich die blutenden Büßerfüße 
Ueber die Steine von hinnen hebe. 
Reich mir noch einmal der Lippen Säume, 
Die in verzehrenden Gluten brennen, 
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Daß fie erglühn durch rote Träume — 
Dann will ich deinen Namen nicht mehr nennen! 


VI. | 
Weiß jhwamm der Mond und Herbftwind blies. 
Wie Silber glomm das Dach am Tore 
Da heimlich ich die Stadt verließ 
Die Stadt der weißen Keonore 
Darin ich einft midh jelig pries. 
Derloht der Augen fündig Licht, 
Derftummt der Bronzeftimmen Gloden, 
Derblaßt das jüße Angeficht, 
Dertan das Spiel mit braunen £oden, 
Der Liebe raufchtoll Glutgedicht! 


Die Nacht für Nacht der Sternenbaum 
Hocdhfteigt und leuchtet unermeffen, 

So ftrahlt fie hell durch Tag und Traum — 
Und jchwer wird mir, ganz zu vergeflen 
Das füße Bild aus Licht und Schaum. 


VII. 
Ein Cello ſchluchzt in der Nacht 
Von Triſtan die Weiſe. 
Das Totgeglaubte erwacht 
Umflüſtert mich leiſe. 
Sternlicht beſprüht meinen Hut 
Mit zinngrünen Funken. 
Ich ſteh mit brennendem Blut 
In Tränen verſunken. 


Herbſtfeier / Don Otto Heinz Palm 
Um eine ftille Herbitftunde bin ich hinausgegangen. 


Alle Natur duftet nach welfem Laub. Hier wühlt der Wind 
noch in faft vollen Kronen, dort reißt er bereits an letjten Blatt- 
feten, die fich verzweifelt wehren gegen das Grab, das ihnen 
droht. Papierfegen narren mich und gaufeln mir Blumen vor. 
Bagebutten leuchten ihr fchönftes Rot. Und da — faum wag’ 
ich’s zu denten — fteden ihre Sternentöpfchen grüßend in die 
Höhe: letzte Margueritten! Und ich raffe alles zufammen, was 
meinen Händen erreichbar ift, Margueritten und Hagebutten.... 
Rofenblätter und Maraueritten . . . raffe alles zufammen, um 
es hinüberzuretten ... . legte Grüße eines Sommers. 
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Und die Sonne fintt. Und die Stunde hält mid gebannt. Der 
Tag verdichtet fich zum Abend. Woltenwände türmen fi 
auf... weit... weit im Wejten. Alles wird zu einem rot- 
dunftenden Meer von Feuer und fpiegelt fich prächtig in den 
dunfeln Waffern des Sluffes. 

Strahlenbündel durchbrechen die Wolfenwände, deren gezadte 
und gefchwungene Xänder in glänzendes Gold gejäumt find. 
MWolfenballen um Woltenballen löft fih aus dem roten Dunft 
atmenden Seuermeer und fteigt in den Strahlenbündeln empor 
in glüihendem, webendem Wallen. 

Und die Sonne finft. Und das Bild beginnt zu blaflen.... . 
mählih ... . lanajam . . . ganz faht . . . 

Und ich wende mich, um es in all feiner flammenden Sarben- 
praht in der Seele zu behalten, um es jo — auch das — 
hinüberzuretten . . . hinüber... . 

Aber in meiner Stube stehn Margueritten,Rojenblätter und 
Hagebutten und jagen mir eines Sommers lodendlette Grüße. 


ITovalis | Don Otto Gillen- Godesberg 


Das Mädchen entjchwebte, ein Engel zu werden, 

Du wirft ihr Unendliches nicht mehr los, 

Und wanderft durch Gärten und fannft nicht fterben — 
Rofen ftehn rot, ein tiefer Schoß. 


Schon geht dir des Kindes Wejen ein, 

Wie Atem belebt dich ihr anderes Sein, 

Bift herzlich umfangen von Worten und Winden, 
Und Hände find, die im Schlaf dich finden. 


Die Sterne ftehn immer zu Paaren im Raum, 
Kichtlilien erjchließen fi dir im Traum. 
Nicht ift mehr Wort und Gebärde dein, 

Will alles der Welt verfchentet jein. 


Die Melodie / Don D. £ufhnat 


Der Garten war ganz ftumm vor Sonne. Über der grünen 
Belligfeit fchwebte Duft von Mandelblüten. Traumhaft leicht 
ftieg ein Slötenton aus dem Gebüfch und breitete fih aus. Er 
lang wie 3iellofe Sehnfucht, die in fich felber zerrinnt. 

act einer Weile fam ein neuer Ton, dann noch einer und 
wieder einer. Und nun war Melodie da. Die Seele des Gar- 
tens fpielte ihr Lied in fich zurüd, um zu fühlen, welcher Art 
fie jei. 
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Allerdings, der da jpielte, war ein Menfh. Aber er wußte 
nicht, was er jpielte. Er hatte fich jo leer gejchwiegen, daß 
die Seele des Gartens in ihm zu fingen begann. 

Ein Weib ging auf den gelben Kieswegen. Der füße Duft und 
das Spiel hatten fie herbeigelodt. Sie ging langjam und ihr 
Herz flopfte vor Erwartung, ob wohl nody Wunderbareres 
fäme, als dieje Melodie über der Reglofigkeit des Mittags. 

In der Tiefe des Gebüfches fand fie den Mann. Sie lächelte, 
wie man läcelt, wenn nach dunklem Schlaf das Srühlicht die 
Augen berührt. 

Er jah fie an und erjchraf vor der Schönheit diefes Lächelns. 
Die Slöte jan? ihm von den Kippen. Glühend dufteten die 
Mandelbäume. Der Garten verftummte noc tiefer, als wäre 
er in ein Meer verjunten, und ferner geworden. 

Irgendwo, für Öhren nicht hörbar, erwachte neue Melodie. 
Die beiden Menjchen fpielten das Kied ihrer Seele in fich zurüd, 
um 3u fühlen, welcher Art fie jfei. Der Unbefannte, der auf 
ihnen fpielte, hatte fich jo leer gejchwiegen, daß ihre Seelen 
in ihm zu fingen begannen. War irgendwo etwas anderes, 
das ihm zuhörte, das herbeigelodt wurde ? 


Heimat | Don Robert von Radepfy 


Das bift Du, Heimat — Erde, 

Du tief jchaffende, 

Du in meiner Seele jchaffende. 

Sch lege meine Wange und meine Brujt 

an Deine Bruft und atme Did. 

So, nun fann ich von der Mutter träumen — 


Märchen vom Dagabunden | Don Robert von Radebfy 


An der Sandftraße lag ein Knabe, der aus feinem Dorfe fort- 
gelaufen war. Anfangs hatte ihn das weite Land lachen ge- 
lehrt, Xerchen hatten ihn begleitet. 

Nicht der verfoffene Bauer, nicht der Schulmeifter quälte ihn, 
und, was die Hauptjache war, würde ihn auch morgen nit 
quälen — übermorgen — nie, nie wieder. 

Ihm gehörte das Sand und der Himmel, ihm die eigene Seele. 
Als es dunfel wurde, begann er fidh jedoch zu fürchten. 

Und wie jollte er jeinen Hunger ftillen ? 

Da vernahm er Schritte auf der Straße. Er warf fidı flach in 
ven Graben. Keine Beruhigung war für ihn das Nahen von 
Menden. 
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Es waren ihrer mehrere. Sie fprahen nicht — fie wanderten 
nur daher. 

Als fie ganz dicht heran waren, hörte der Knabe den einen 
fagen: „Wir find genug gegangen. Bier, denke ich, wollen wir 
bleiben.“ 

Die übrigen ftimmten zu. Der Knabe drüdte feinen Kopf tiefer 
in das Öras. 

Sie fanden ihn. 

„Be, Jung, was tft mit Dir ?* 

Der Knabe hebt den Kopf. Er hat fih Erde über die Baden 
gefchmiert. Sie beleuchten ihn mit einem Streichhol3 und 
lachen. 

„Bift wohl auch auf der Walze? Hab feine Anagft, hier findet 
uns Peiner.” 

Es find Männer, Jünglinge, ja, $rauen fogar. 

Sie nehmen ihn in ihre Mitte. Er erzählt feine Gefchichte. 
Sie teilen ihr Brot mit ihm. 

Und während die Gefährten allmählich einjchlafen, bleibt der 
Knabe mit Plopfendem Herzen wadı. 

Er hat feine Surcht mehr. 

Aur, daß die Sterne jo dicht bei der Erde find, heute Nacht — 
Das erfüllt ihn mit Unruhe und Entzüden. 


Bücerfhau 


Reinhold 3idel, Das Lirileirapodragü oder Die neun 
Gefhihten vom Echo. Ein phantaftifhes Karufjfel. JIris-Derlag, 
Frankfurt am Main. Ganzleinen TI. 4,80. 

Dieje neun Gedichten vom Echo find in ihrer fonderlihden Miſchung 

von Humor, Wis, Satire, Tragik und Phantaftik eine Schöpfung von 

unbezweifelbarer Originalität, von aanz jpezififhem, Iodkendem Reize; 

Röftlih urfprünalidh, einmalig. Als Widerhall einer tanzenden, weinen- 

den, küffenden, ladhenden, —— und auferſtehenden Schönheit klingt 

das Echo durch dieſe Geſchichten. Darüber hinaus aber erzeugt der aus 

Geiſt, Herz und Phantaſie in gleicher Kraft geborene Stil die originale 

Einheit des Ganzen. KReinhold Zickel hat durch ſeine Dramen in der 

literariſchen Welt Deutſchlands bereits ſeinen Plaß erobert. hier nun 

aber, wo der Dramatiker als Erzähler gleichſam im freien at De der 

Pruale fi} ergeht, zeigt er fi auf einer jolden Höhe künjtlerijchen 
nnens und fhöpferifhen Geitaltens, da der volle und zugleih edite 

und dauernde Erfolg als verbürgat gelten kann. Denn diejer Tovellen- 

band vom „Lirileirapodragü“ ift von fo ftarkem literarifhen Reiz, jo 
voll von Grazie und Genie, und beweift eine fo reife Künftlerfhaft, daß 
er jeden Cefer fpielend und doch innerlidhft paken und mitreien muß. — 

„Das Lirileirapodragü“ ift ein Bud aus unjferer Zeit und für fie ge- 

wonnen, zwingendes Zeugnis für ein tiefes, humanes Derftehen des 

menjhlidgen Berzens in all feinen bunten und wirren Regungen, hier 

— nun und zu Wlufik geworden, Mufik der Sprade, Mlufik des 
efühls. 
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Bans Pflug, Geliebte Sandfhaft. Ein Skizzenbud. Der- 
lag der Schönheitsfiedlung „Sonnenlidht Heide“, Derden (Aller). Preis 
brofd. M. 1,75 geb. 2,75. 

Bans Pflug liebt die Erde, mit der er als Siedler mehr verbunden ft, 

als die Menjden der „aropen Stadt“. Er fieht die Tagtäglichkeiten, in 

denen die anderen Dlenjhen aufgehen, mit dem reinen verjtehenden 

Auge des Dichters. Was er hier in diefem jhmucken Bändchen kurzer 

lebendiger Skizzen dem anfpruchspvollen Lejer bietet, ijt jein Bekenntnis 

zu Hatur, zu Gott und den Menfchen. Leben, freudiges, bejahendes, 
iesjeitiges Leben, pulft durd) jede der kleinen Plaudereien. Man kann 
ih das Büdlein gut denken: binausgetragen an „Sonnenjonntagen“ 
von Grojtadtmenjhen, die die Landihaft lieben und die Derbindung 
mit ihr no nit verloren haben, aelejen in göttlihen Stunden des 

Ausruhens und Stillewerdens und Sihhfindens, am verträumten Ufer 

des Flufjes, in fonniger duftender Heide, am Blütenhang des Berges, 

in wipfelraufhenden Wäldern. Wir wollen dem fränkifhen Didter 
dankbar fein für diefe kleinen Gaben aus dem Schaf feiner „geliebten 

Sandichaft“. 

Den Deltfhlüffel kann man mit Redt den Kleinen Brod- 

baus nennen, das Handbuh des Wijjens in einem Band, der joeben 

zu erjcheinen beginnt. Die I die Handbücher des Wilfens in For- 
men zu — wie fie das deutſche Dolk entſprechend dem Fort- 
ſchreiten von Wiſſen und Können nötig hat, iſt gewiſſermaßen ein altes 

Erbteil der Firma F. A. Brockhaus in Leipzig. Deren Gründer Hat 
or mehr als hundert Jahren das Er allgemein braudbare Werk 

: Sefer Art geihaffen, das man damals langatmig Konverfationslerikon 

aafıte. Beute iji das Werk in aller Welt als „Der Brodkhaus“ bekannt 

am gejhägt. Gleih nad dem Krieg erjhien der „Teue Brockhaus“, 

"u, Bandbud des Wifjfens in vier Bänden; er erwies fi a als eine 

jhöpfliche und unentbehrlihe Wifjensquelle.. Für alle, die die Aus- 

e IB ein vierbändiges Werk fheuen, ift der Einbänder entitanden, 

t Kleine Brodhaus. Die uns vorliegende erjte Lieferung umfaßt mit 
den Stihwörtern A—Boljdewismus eine überreihe Fülle von Stid- 
wörtern aller Art und ijt gefhmückt mit vielen wertvollen und lehr- 
reihen Bildertafeln und Karten, in und außer dem Tert; audy prädtige 
bunte Bilder find dabei. Auerdem enthalten die 80 Seiten der erjten 

Lieferung nit weniger als 443 klar ausgeführte Teztabbildungen. Zu 

unjerer Freude fehen wir, daß der Kleine Brockhaus fi erjtmalig einer 

neuen Ausfpradebezeihnung befleißigt, der eine leichtverjtändliche 

Screibung zugrunde gest if. Uur mit Bilfe eines gejhickt ausge- 

dachten Syſtems jchnell einzuprägender Abkürzungen und Zeichen ift es 

möglih geworden, die unglaublihe Zahl von Angaben unterzubringen. 

Bejonders aufmerkfam maden mödten wir auf die Diagramme, die 

wirtjhaftlidhe Derhältniffe darjtellen, 3. B. die Arbeitslofigkeit und Aus- 

wanderung mit dem ftürmifhen Auf und Ab ihrer Linien. Die Lieferung 

Roftet nur DI. 1,90, und ungefähr alle vierzehn Tage foll eine neue 

Lieferung erjheinen bis zur zehnten, mit der das Werk abjdhliegt. Wir 

mödten nidt nn unfere £efer auf den billigen Subfkriptions- 

preis, der baldige Bejtellung nahelegt, aufmerkjfam zu madıen. 


— 
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